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Drud von Gebrüder Kröner in Stuttgart. 


An Elarn Kugler. 


Wie lieblich fließt durch grüne Tannen 

Auf Böhmens Höh’n der Sonne Strahl! 
Durch's Didicht raufcht das Reh von dannen, 
Durch Felſen blinkt der Duell ins Thal, 
Und fern zu blauen Bergeswarten 

Berliert jih träumend Aug’ und Sinn, 

Du aber wandelft durch den Garten 

In ſtiller Anmuth lächelnd bin. 


Und wie dein Blick mit leiſer Frage 
Sich freundlich zu dem meinen neigt, 
Da muß ich denken jener Tage, 

Die mir zuerſt dein Herz gezeigt; 
Da ich, ein ungeſtümer Knabe, 

Von dunklem Jugenddrang bewegt, 
Der erſten Lieder frühe Gabe 
Schamroth in deine Hand gelegt. 


Ach, damals Fang’ mir leije wider 
Mas ih voll Sehnfucht vorgefühlt, 
Und flatternd irrten meine Lieder, 

Wie wenn der Wind in Saiten wühlt. 
Noch ſchwankte vor dem jungen Herzen 
Die Welt mir wie ein goldner Traum; 
Allein den Abgrund aller Schmerzen, 
Der Freuden Gipfel ahnt’ ich kaum. 


Doch ander3 ward ed. Leid und Wonne, 
Nun hab’ ich fie zum Grund erprobt; 
Mich hat verjengt des Südens Sonne, 
Mich hat des Nordens Sturm umtobt. 
Ich trank der Liebe volliten Sprudel, 
Ich meint’ um die verlorne Luft; 

Doch in des Lebens wildem Strudel 
Ward ich des Zieles mir bewußt. 


Wenn draußen der verworrne Reigen 
Des Tages laut und lauter jcholl, 
Lernt’ ich zum Born binabzufteigen, 

Aus dem mir ew’ge Klarheit quoll. 

Mir jpielte wie mit Fühler Schwinge 
Um's Haupt der Odem der Natur, 

Und einjam den Gejang der Dinge 
Vernahm mein Ohr aus Wald und Flur. 


Da ward es hell mir im Gemüte, 

Ich jah durch Eines Geijtes Wehn 

Der Zeiten Schritt, der Blumen Blüte 
In beil’ger Ordnung mwecjelnd gehn; 
Ich jah den Tod das Sein gebären, 
Den Einklang hört’ ih durch im Zwiſt, 
Und ahnend lernt’ ich tief verehren 
Das Wunder deſſen, was da ilt. 


Was jo im Bujen ich getragen, 

Mas ich gefämpft, verfehlt, erjiegt, 
Das laß dir nun dieß Büchlein jagen, 
Drin meine Seele vor dir Liegt. 

So nimm e3 bin! Und mwucert munter 
Manch buntes Unkraut auch noch heut: 
Schon jind die Erjtlingshalme drunter 
Der Ernte, die mein Leben beut. 


Marienbad, im Julius 1846. 
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Rheinſage. 


Am Rhein; am grünen Rheine, 
Da iſt ſo mild die Nacht, 

Die Rebenhügel liegen 

In goldner Mondenpracht. 


Und an den Hügeln wandelt 
Ein hoher Schatten her 

Mit Schwert und Purpurmantel, 
Die Krone von Golde ſchwer. 


Das iſt der Karl, der Kaiſer, 
Der mit gewalt'ger Hand 
Vor vielen hundert Jahren 
Geherrſcht im deutſchen Land 


Er iſt heraufgeſtiegen 

Zu Aachen aus der Gruft 
Und ſegnet ſeine Reben 
Und athmet Traubenduft. 


u 


Bei Rüdesheim da funfelt 

Der Mond in’3 Waſſer hinein 
Und baut eine goldene Brüde 
Wohl über den grünen Rhein. 


Der Kaifer geht hinüber 

Und fchreitet langſam fort, 
Und fegnet längs dem Strome 
Die Neben an jedem Drt. 


Dann kehrt er heim nah Nahen 
Und ſchläft in feiner Gruft, 

Bis ihn im neuen Jahre 
Erwedt der Trauben Duft. 


Mir aber füllen die Römer 
Und trinken im goldenen Gaft 
Uns deutſches Helvenfeuer 
Und deutſche Heldenkraft. 


Zigeunerleben. 


Im Schatten des Waldes, im Buchengezweig 

Da regt ſich's und raſchelt's und flüſtert zugleich; 
Es flackern die Flammen, es gaukelt der Schein 
Um bunte Geftalten, um Laub und Geſtein. 


Das iſt der Zigeuner bewegliche Schaar, 

Mit bligendem Aug’ und mit wallendem Haar, 
Gefäugt an des Niles geheiligter Flut, 
Gebräunt von Hifpaniens ſüdlicher Glut. 


a Ri ne 


Um's lodernde Feuer im fchmwellenden Grün 
Da lagern die Männer verwildert und kühn, 
Da fauern die Weiber und rüften das Mahl, 
Und füllen geſchäftig den alten Pokal. 


Und Sagen und Lieder ertönen im Rund, 
Mie Spaniens Gärten fo blübend und bunt, 
Und magifhe Sprüche für Noth und Gefahr 
Verfündet die Alte der horchenden Schaar. 


Schwarzäugige Mädchen beginnen den Tanz; 
Da ſprühen die Fadeln im röthlihen Glanz, 
Heiß lodt die Guitarre, die Cymbel erklingt, 
Wie wilder und milder der Reigen fi jchlinat. 


Dann ruhn fie ermüdet vom nädtlihen Reibn; 
Es raufhen die Wipfel in Schlummer fie ein, 
Und die aus der fonnigen Heimath verbannt, 
Sie fhauen im Traum das gejegnete Land. 


Doh wie nun im Dften der Morgen erwacht, 
Verlöſchen die ſchönen Gebilde der Nadt; 

Laut ſcharret dad Maulthier bei Tagesbeginn, 

Fort ziehn die Geftalten. — Wer jagt dir, wohin? 


Finer jungen Freundin. 
(Mit Gedichten.) 


63 fommt dies Büchlein zu dir fein 
Und möchte gern dein Garten fein. 
Zwiſchen den Blumen, die ihn zieren, 
Führ’ deine Gedanken hübſch jpazieren. 
Wirſt manches finden, was dich freut: 
Rofen im dunkeln Grün verjtreut, 


— — 


Nelk', Apfelblüt' und Rosmarin, 

Und Falter, die dazwiſchen ziehn; 

Auch alte Wipfel leiſ' und lind 

Gerührt vom lauen Sommerwind. 

Und kommt dir's manchmal vor beim Lauſchen, 
Als ſei dir wohlbekannt das Rauſchen, 

So denk', was rauſcht und klingt und blüht, 
Das iſt am Ende mein Gemüth. 

Und biſt du größer, wirſt du ſehn, 

Daß zwiſchen den Roſen auch Diſteln ſtehn. 
Zürn' aber drum dem Gärtner nicht; 

Er ließ ſie bei den Blumen licht, 

Damit die Eſel und Reenſenten 

Für ih doch auch was finden fönnten. 


Der Knabe mit dem Wunderhorn. 


Ich bin ein luſt'ger Gejelle, 

Mer könnt’ auf Erden fröhlicher jein! 

Mein Röplein fo belle, fo helle, 

Das trägt mid mit Windesjchnelle 

J'ns blühende Leben hinein — 
Trarah! 

In's blühende Leben hinein. 


Es tönt an meinem Munde 
Ein ſilbernes Horn von ſüßem Schall, 
Es tönt wohl manche Stunde, 
Von Fels und Wald in der Runde 
Antwortet der Wiederhall — 

Trarah! 
Antwortet der Wiederhall. 
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Und komm’ ich zu feitlihen Tänzen, 

Zu Scherz und Spiel im fonnigen Walr, 

Wo ſchmachtende Augen mir glänzen 

Und Blumen den Becher befränzen, 

Da ſchwing' ih vom Roß mid alsbald — 
Trarah! 

Da ſchwing' ich vom Roß mich alsbald. 


Süß lockt die Guitarre zum Reigen, 
Ich küſſe die Mädchen, ich trinke den Wein; 
Doch will hinter blühenden Zweigen 
Die purpurne Sonne ſich neigen, 
Da muß es geſchieden ſein — 
Trarab! 
Da muß e8 gejcieden jein. 


Es zieht mich hinaus in die Ferne; 

Ich gebe dem flüchtigen Rofje den Sporn. 

Ave! Wohl blieb’ ih noch gerne, 

Doh winken jhon andere Sterne, 

Und grüßend vertönet das Horn — 
Trarah! 

Und grüßend vertönet das Horn. 


Vergoleſe. 


Endlich iſt das Werk vollendet, 
Und der fromme Meiſter ſendet 
Seinen Dank zu Gottes Thron; 
Da erbrauſt in prächt'gen Wogen 
Durch des Domes ſtolze Bogen 
Schon Geſang und Orgelton: 


Zr cs — 


Stabat mater dolorosa 
Juxta crucem lacrymosa, 
Dum pendebat filius, 
Cujus animam gementem 
Contristatam ac dolentem 
Pertransivit gladius. 


Und der Gottesmutter Schmerzen 
Rühren mächtig Aller Herzen, 

Wie die Orgel tiefer ſchwillt; 

Doch in jhönen Himmelstönen 
Mu ſich felbit die Dual verfühnen, 
Und der Wehmuth Thräne quillt: 


Quis est homo, qui non fleret, 
Christi matrem si videret 

In tanto supplicio; 

Quis non posset contristarı, 
Piam matrem contemplari 
Dolentem cum filio! 


Frommer Schauer, heil'ges Bangen 
Hält des Meifterd Seel! umfangen, 
Todesahnung ernit und mild; 
Doh in gläubigem Vertrauen 
Sehn mir zum Altar ihn jchauen 
Auf der Jungfrau Gnadenbild. 


Virgo virginum praeclara, 
Mihi jam non sis amara, 

Fac me tecum plangere, 

Fac ut portem Christi mortem 
Passionis fac consortem 

Et plagas recolere, 


Ze, D 


Horh! Da tönen Serapbälieder 
In den Chor der Frommen nieder, 
Wunder ahnend lauft das Obr; 
Erdwärts fteigen ſel'ge Geiſter, 
Tragen himmelan den Meiſter, 
Und das Lied rauſcht mit empor: 


Fac me cruce custodiri, 
Morte Christi praemuniri, 
Convoferi gratia; 

Quando corpus morietur, 
Fac ut animae donetur 
Paradisi gloria. 


Rothenburg. 


Der Dichter fommt mit leihtem Mutb gezogen 
Durh grüne Triften und durch Korneswogen ; 
Da jteigt vor ihm auf wald’gem Bergeskranze 
Ein Schloß empor im Abendjonnenglanze. 


Bald ift ver fteile Gipfel kühn erflommen; 
Bald hat den Gaft der Burghof aufgenommen; 
Dort ftehn als Wächter, eingelullt in Träume, 
Die alten blütenduft’gen Lindenbäume. 


Des Thores Wölbung ift in Schutt zerfallen 
Und ungehindert tritt er in die Hallen, 

In die mit goldnem Strahl die Sonne fehauet, 
In die von oben klar der Himmel blauet. 


Auf einen mooj’gen Stein jegt er ſich ſchweigend, 
Er jtügt das Haupt, es in die Nechte neigend, 
Und läßt in freiem Spiele die Gedanken 

Sid mit dem Epheu um die Trümmer ranken: 


All. Sa 


„Du altes Schloß, wie bijt du ftill geworden, 
Und ſchollſt jo laut einft won der Luft Accorden! 
Wie ift der helle Schmud dir abgefallen, 

Und glänzteft einft das herrlichſte von allen! 


Hier fanden fonft zu Spiel und luft’gem Seite 
In buntem Schwarm fich hundert edle Gäfte ; 
Kein hoher Wandrer zog vorbei der Stätte, 
Der unter deinem Dach gerubt nicht hätte. 


Nun fpielen in des Windes leifem Koſen 
Hollunderfträuhe nur und wilde Rojen, 

Und nur der Sonne, nur des Mondes Schimmer, 
In deinen Hallen rajten fie noch immer. 


Hier ftürzte ih in rafhen Melodien 
Trompetenjubel von den Gallerien; 

Die Schleppen raufhten und die Sporen Eangen, 
Wenn fih im Fadeltanz die Paare ſchwangen. 


Sept hörſt du nur das Lied der Nachtigallen 
Aus den umbüfchten Mauerblenden jchallen ; 
Leuchtkäfer laſſen märchenhaft im Dunkeln 
Dazu den lichten Reigen nächtlich funkeln. 


Einſt ſchmückten Scharlachdecken dieſe Wände, 
Durchwirkt mit lautern Goldes reicher Spende: 
Vom grauen Thurme wehten bunte Fahnen, 
Die ſtolzen Zeichen der erlauchten Ahnen. 


Nun läßt der Himmel ſeine Purpurgluten 

In vollen Strömen um die Trümmer fluten, 
Und von den Zinnen ſeh' ich Epheuranken, 
Vergänglichkeit, dein grünes Wappen, ſchwanken. 


— U. — 


Dort vom Altane ſah im Abendſtrahle 

Des Burgherrn roſ'ge Tochter wohl zu Thale, 
Und barg geheimnißvoll im reinen Sinne 
Den erſten ſüßen Blütentraum der Minne. 


Nun quellen Roſen aus des Söllers Spalten, 
Die eben den verſchämten Kelch entfalten, 
Und Schmetterlinge ſeh' ich ſtill daneben, 
Die Geiſter jener Liebesträume, ſchweben. 


Du altes Schloß, ich kann nicht um dich weinen, 
Blüht holdes Leben doch aus deinen Steinen; 

Wie eine Leiche hab' ich dich gefunden, 

Der man den Sarg mit Blumen ſchön umwunden.“ 


So ſprach der Dichter, und im Spätroth ſchienen 
Ihm einen Gruß zu winken die Ruinen; 

Er aber ſchritt, die Bruſt voll junger Lieder, 
Vom alten Schloß zur goldnen Au hernieder. 


Nachtlied. 


Der Mond kommt ſtill gegangen 
Mit ſeinem goldnen Schein, 

Da ſchläft in holdem Prangen 
Die müde Erde ein. 


Im Traum die Wipfel weben, 
Die Quellen rauſchen ſacht; 
Singende Engel durchſchweben 
Die blaue Sternennadt. 


Und auf den Lüften fchwanfen 
Aus mandhem treuen Sinn 
Viel taufend Liebesgedanken 
Ueber die Schläfer bin. 


Und drunten im Thale da funfeln 
Die Fenfter von Liebchens Haus; 
Ich aber blide im Dunkeln 

Stil in die Welt hinaus. 


Vorüber! 


O darum iſt der Lenz ſo ſchön 
Mit Duft und Strahl und Lied, 
Weil ſingend über Thal und Höhn 
So bald er weiter zieht; 


Und darum iſt ſo ſüß der Traum, 
Den erſte Liebe webt, 

Weil ſchneller wie die Blüt' am Baum 
Cr hinwelkt und verſchwebt. 


Und doh! Er läßt fo ftill erwärmt, 
Sp rei das Herz zurüd; 

Ich hab’ geliebt, ich hab’ geſchwärmt, 
Ich preif’ auch das ein Glüd. 


Geſogen hab’ ih Strahl auf Strahl 
In's Herz den furzen Tag; 

Die Schöne Sonne finkt zu Thal. 
Nun komme was fommen mag! 


— 23 — 


Sei's bittres Leid, ſei's neue Luſt, 
Es joll getragen jein: 

Der fihre Schag in meiner Bruft 
Bleibt dennoch ewig mein. 


Das flerbende Kind. 


Mie doch fo ftill dir am Herzen 
Rubet das Kind! 

Weiß nit, wie Mutterſchmerzen 
So berbe find. 

Auf Stirn und Lippen und Wangen 
Iſt ſchon vergangen 

Das ſüße Roth; 

Und dennoch heimlicherweiſe 
Lächelt es leiſe — 

Leiſe 

Küſſet der Tod. 


Zwei Könige. 


Zwei Könige ſaßen auf Orkadal, 
Hell flammten die Kerzen im Pfeilerſaal. 


Die Harfner ſangen, es perlte der Wein, 
Die Könige ſchauten finſter drein. 


Da ſprach der Eine: „Gieb mir die Dirn! 
Ihr Aug' iſt blau, ſchneeweiß ihre Stirn.“ 


Der Andre verſetzte in grimmem Zorn: 
„Mein iſt ſie und bleibt ſie, ich hab's geſchwor'n.“ 


ra 


Kein Wort mehr ſprachen die Könige drauf, 
Sie nahmen die Schwerter und ftunden auf. 


Sie ſchritten herfür au3 der leuchtenden Hall’; 
Tief lag der Schnee an des Schloſſes Wall. 


Es ſprühten die Fadeln, es bliste der Stahl — 
Zwei Könige ſanken auf Orkadal. 


Finkehr. 


Der Staub iſt heiß, die Sonne glüht, 

Vom langen Wandern bin ich müd; 
Sieh da, im Schatten der Linden 
Muß ih ein Wirthshaus finden! 


Gott grüß dich, ſchöne Kellnerin! 
Du fiehft wohl, daß ih müde bin; 
D reihe dem durſtigen Becher 
Zum Rande voll den Becher! 


Dein Wohl, dein Wohl, vielholdes Kind! 
Ei, wie dir jo rofig die Wangen find, 
Und deine Augen wie Kohlen 
Die funkeln jchelmifch verftohlen. 


Dein Wein ift ſüß, dein Wein ift klar; 
Doch Schau’ ich dir auf die Lippen gar, 
Da dünft von deinem Munde 
Ein Kuß mir noch füßer zur Stunde. 


Du ſagſt nit: ja, du ſagſt nicht: nein! 
Da muß ich denn jchon herzhaft fein; 
Da haft ihn — gieb mir ihn wieder! — 
Was ſchlägſt du die Augen nieder? 


— 13 — 


Ein braver Burſch, 'ne jhöne Maid, 
Wo die fich treffen allezeit, 
Da joll ein Küßchen in Ehren 
Ihnen kein Narr verwebren. 





Apologie. 


Daß ich auch zur ſchönen Zeit des Frühlings 
Morgens lange ſtets im Bette ſäume, 
Darum wollt ihr, Freunde, mich verklagen? 
Thut es immerhin! Euch hat beim Werden 
Nicht die Muſe freundlich angelächelt, 

Und mit Morpheus lieblichem Geſchlechte 
Seid ihr ganz und gar in herbem Zwieſpalt. 
Nicht die Wonne kennt ihr, auf dem Lager 
Sich zu dehnen, wenn am ofinen Fenſter 
Grünes MWeinlaub fhwantt im Sonnenſchimmer 
Und die Blüten roth und weiß bereinwebn. 
Draußen in den Rojenbüjcen flötet 

Dann die Nachtigall, und wie die Töne 
Lieblih fih durch meine Seele dehnen, 
Spinnt der Morgentraum in balbem Wachen 
Sich noch fort und wird zu bolden Liedern. 
Trifft mir endlih dann der Strahl die Wimpern, 
Spring’ ich raſch empor, auf weiße Blätter 
Die gereimten Träume feitzubannen. 

Abends aber jchleich’ ich zur Geliebten, 

Und fie lieft es, was in ſüßer Dämmrung 
Grüßend dur des Freundes Bruſt gezogen, 
Und mit Küffen lohnt fie jede Zeile. 


Saat nun, ihr profanen Traumverädter, 
Sagt nun, wollt ihr länger noch mich ſchelten? 


— IE. 


Die beiden Engel. 


D kennſt du, Herz, die beiden Schmeiterengel, 
Herabgeitiegen aus dem Himmelreich: 
Gtillfegnend Freundſchaft mit dem Lilienftengel, 
Entzündend Liebe mit dem Rojenzmweig? 


Schwarzlodig ift die Liebe, feurig glühend, 

Schön wie der Lenz, der haltig ſproſſen will; 

Die Freundfchaft blond, in janftern Farben blühend, 
Und wie die Sommernadbt fo mild und ftill; 


Die Lieb’ ein braufend Meer, wo im Gewimmel 
Bieltaufendfältig Wog’ an Woge jchlägt ; 
Freundſchaft ein tiefer Bergfee, der den Himmel 
Klar wiederfpiegelnd in den Fluten trägt. 


Die Liebe bricht herein wie Wetterbligen, 

Die Freundschaft fommt wie dämmernd Mondenlicht; 
Die Liebe will erwerben und befigen, 

Die Freundfchaft opfert, doch fie fordert nicht. 


Doch dreimal felig, dreimal hoch zu preijen 
Das Herz, wo Beide freundlich eingefehrt, 
Und wo die Glut der Roſe nicht dem leijen 
Geheimnißvollen Blühn der Lilie wehrt! 


Scmekterling. 


Ein Wetterfähnlein ift mein Sinn, 
Er ſchwankt und wankt im Lieben, 
Er dreht fih ber und dreht fid hin, 
Bon jedem Wind getrieben. 


a — 


Sch weiß nicht, ijt’3 mit mir allein, 
Mag’3 Andern aud jo geben? 

An jedem Fenſter groß und Hein 
Muß ih was Holdes ſehen. 


Heut’ Hopf’ ich bei der Blonden an, 
Und morgen bei der Braunen, 

Und übermorgen muß ih dann 
Der Schwarzen Reiz beitaunen. 

Nur kann ih nimmer allzulang 

Bei Einer mich verweilen; 

Macht mi ein dunkles Auge krank, 
Ein blaues muß mid beilen. 


Und leiht gewogen bier am Ort 
Sind mir die roj’gen Schönen, 
Denn jede hört ein Yiebeswort 

Zur Cither gern ertönen, 

Und jede ſchwärmt auf ihre Art 
Beim janften Glanz der Sterne, 
Und machſt du's nur ein wenig zart, 
Sp küßt auch jede gerne. 


Sp fliehn mir denn in leifer Spur 
Dahin die jchnellen Stunden; 

Ich jeufze nicht, ih finge nur 

Und weiß von feinen Wunden; 
Bald bin ich dort, bald bin ich hier 
An Scherz und Spiel mich labend, 
Und jeder Tag bringt Lieder mir 
Und Küſſe jever Abend. 
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Der arme Vaugenidits. 


Ih kann wahrhaftig doch nichts dafür, 
Daß chief mir die Naf’ im Gefichte fteht, 
Und daß ſich's leichter zur Schenfenthür 
ALS hinter dem Pflug auf dem Felde geht, 
Und daß mir befjer des Müllers Kind 

Als unfer dider Herr Pfarrer gefällt — 
Ich aber predige in den Wind; 

Denn nimmer begreift mich die arge Welt. 


Der Müller, der ift euch ein grimmer Kumpan! 
Gr jagt, ih mwäre ein Taugenichts, 

Und die Yeute im Dorfe glauben daran, 

Und auch fein roſiges Töchterlein ſpricht's. 

Und wenn fie mich fieht am Mühlbach ftehn, 

Da rümpft fie das Näschen und zieht ein Geficht, 
Und weiß doc jo zierlich dabei fich zu drehn, 
Daß vor Aerger und Yiebe das Herz mir bricht. 


Nun klag' ich mein Leid den Bäumen dadrauf, 
Doch fie bleiben jo ſtumm, doch fie bleiben fo ftarr, 
Und Kukuk und Gimpel pfeifen mich aus, 

Und die Käfer fummen: du Narr! du Narr! 

Und wird das nicht anders, und fommt’3 nicht bald, 
Sp halt! ih’3 im Dorfe nimmermehr aus; 

Da zieh’ ich davon durd den großen Wald, 

Und jtreiche die Fiedel von Haus zu Haus. 


| 


Der Hidalgo. 


Es ift jo ſüß, zu fcherzen 

Mit Liedern und mit Herzen 

Und mit dem erniten Streit. 
Erglänzt des Mondes Schimmer, 
Da treibt’3 mich fort vom Zimmer 
Durch Plag und Gafjen weit: 

Da bin zur Lieb’ ich immer 

Wie zum Gefecht bereit. 


Die Schönen von Sevilla 
Mit Fächer und Mantilla 
Bliden den Strom entlang; 
Sie laufen mit Gefallen, 
Wenn meine Lieder fchallen 
Zum Mandolinenllang, 

Und dunkle Rofen fallen 
Mir vom Balkon zum Dant. 


Ich trage, wenn ich finge, 
Die Cither und die Klinge 
Von Toledanifhem Stahl. 
Ich fing’ an mandem Gitter, 
Und höhne manden Ritter 
Mit kedem Lied zumal. 

Der Dame gilt die Either, 
Die Klinge dem Rival. 


Auf denn zum Abenteuer ! 
Schon lojh der Sonne Feuer 
Hinter den Bergen aus; 

Der Mondnaht Dämmerftunden, 


A 


Sie bringen Liebeskunden, 
Sie bringen blut’gen Strauß; 
Und Blumen oder Wunden 
Trag' morgen ih nah Haus. 


Der Page. 


Da ih nun entfagen müſſen 

Allem, was mein Herz erbeten, 
Lab mich diefe Schwelle Füllen, 
Die dein jehöner Fuß betreten. 


Darf ih auch als Ritter nimmer 
Dir beglüdt zur Seite jchreiten, 
Lak mid doch als Pagen immer 
In die Mefje dich begleiten. 


Will ja treu fein und verjchwiegen, 
Tags dem fleinften Winke laufchen, 
Nachts auf deiner Schwelle Tiegen, 
Mag auch Sturm und Hagel rauſchen; 


Will dir jtet3 mit ſitt'gen Grüßen 
Morgens friſche Rojen bringen, 
Will des Abends dir zu Füßen 
Lieder zur Guitarre fingen; 


Will den weißen Renner zäumen, 
Wenn’ dich lüfter frifch zu jagen, 
Will dir in des Waldes Räumen 
Dienend Speer und Falken tragen; 
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Will auf deinen Liebeswegen 

Selbit den Fadelträger maden, 

Und am Thor mit blanfem Degen, 
Wenn den Freund du küffelt, wachen. 


Und das Alles ohne Klage, 

Ohne Flehn, nicht laut noch leije, 
Wenn mir nah vollbrachtem Tage 
Nur ein Lächeln wird zum Preije; 


Wenn gleih einem Segengjterne, 
Der mein ganzes Wejen Ientet, 
Nur dein Aug’ aus weiter Ferne 
Einen einz’gen Strahl mir jchentet. 


Im Xpril. 


Du feuchter Frühlingsabend, 
Wie hab’ ich dich jo gern! 
Der Himmel wolfenverhangen, 
Nur bie und da ein Stern. 


Wie leifer Liebesodem 
Hauchet jo lau die Luft, 

Es fteigt aus allen Thalen 
Ein warmer Beildenduft. 


Ich möcht ein Lied erfinnen, 
Das diefem Abend gleich, 

Und fann den Klang nicht finden 
So duntel, mild und weid. 


= U 


Feierabend. 


Wie fih am mweftlihen Himmel 

Hinter den Bergen im Purpurgeflod 

Die Sonne verliert, 

Athmet die Bruft freudiger auf, 

Und faugt begierig 

Den kühl erfrifhenden Hauch des Abends. 


Stiller wird’3 in der Geele; 

Ein ruhig heitrer See 

Dehnt fie fich weit; 

Schwänen gleich 

Ziehen Erinnerungen 

Ueber den friedlihen Spiegel hin. 


Ruhe, Rube 

Säufelt mih an aus der Höhe. 

Ueber das Auge finkt 

Reife die Wimper, 

Und vom Wunderbaume der Nadıt 

Brech' ich des Schlummers Tiebliche Blüte, 
Des Traumes Goldfrudt. 


Der Zigeunerbube im Norden. 


Fern im Süd das jehöne Spanien, 
Spanien ift mein Seimathland, 
Mo die fhattigen Kajtanien 
Raufhen an des Ebro Strand, 
Wo die Mandeln rötblih blühen, 
Wo die heiße Traube wintt, 

Und die Roſen ſchöner glühen 
Und das Mondlicht goldner blinkt. 


ME 


Und nun wandr’ ich mit der Paute 
Traurig bier von Haus zu Haus, 
Doch kein helles Auge ſchaute 
Freundlich noch nah mir heraus. 
Spärli reiht man mir die Gaben, 
Mürriſch heißet man mic gebn; 
Ab, den armen braunen Knaben 
Bill fein Einziger verftehn. 


Diefer Nebel drüdt mich nieder, 
Der die Sonne mir entfernt, 

Und die alten Iuft'gen Lieder 
Hab’ ih alle faft verlernt. 
Immer in die Melodien 

Schleiht der Eine Klang fib ein: 
In die Heimath möcht’ ich zieben, 
In das Land voll Sonnenschein! 


AS beim legten Erntefeite 

Man den großen Reigen bielt, 
Hab’ ic jüngſt das allerbefte 
Meiner Lieder aufgefpielt. 

Doch wie fi die Paare ſchwangen 
In der Abendſonne Gold, 

Sind auf meine dunkeln Wangen 
Heiße Thränen hingerollt. 


Ach, ich dachte bei dem Tanze 
An des Vaterlandes Luſt,. 

Wo im duft'gen Mondenglanze 
Freier athmet jede Bruſt, 

Wo ſich bei der Cither Tönen 
Jeder Fuß beflügelt ſchwingt, 
Und der Knabe mit der Schönen 
Glühend den Fandango ſchlingt. 


Nein! Des Herzens jehnend Schlagen 
Länger halt’ ich's nicht zurüd; 

Will ja jeder Luft entjagen, 

Laßt mir nur der Heimath Glüd! 
Fort zum Süden! Fort nad) Spanien 
In das Land voll Sonnenfcein! 
Unter'm Schatten der Kaftanien 

Muß ich einst begraben fein. 


Frühlingsoffenbarung. 


Kommt her zum Frühlingswald, ihr Glaubensloſen! 
Das iſt ein Dom, drin pred'gen tauſend Zungen; 
Seht dieſe blühn'den Säulen, dieſe Roſen, 

Die lichte Wölbung, Grün in Grün verſchlungen! 


Wie Weihrauchswolken ſteigt der Blumen Düften, 
Gleich goldnen Kerzen flammt das Licht der Sonnen, 
Als Jubelhymnen fluten in den Lüften 

Die Stimmen all von Vöglein, Laub und Bronnen. 


Der Himmel ſelbſt iſt tief herabgeſunken, 
Daß liebend er der Erde ſich vermähle; 

Es ſchauern alle Weſen gottestrunken, 

Und, wie verſtockt auch, ſchauert eure Seele. 


Und dann ſprecht: Nein! Es iſt ein hohl Getriebe, 
Ein Uhrwerk iſt's, wir kennen jeden Faden, 
Sprecht: Nein! zu dieſem Uebermaß der Liebe, 
Und von der Lippe weiſt den Kelch der Gnaden. 


Ihr könnt es nicht. Und thätet ihr's: verwehen 
Ins Nichts würd' eure Läſtrung ſonder Spuren, 
Und keinem Ohr vernommen untergehen 
Im tauſendſtimm'gen Ja der Creaturen. 
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Drei Bitten. 


Drei Bitten bab’ ich für des Himmels Obr, 
Die jend’ ich täglich früb und fpät empor: 
Zum eriten, daß der Liebe reiner Born 

Mir nie verfieg’ in Ungeduld und Zorn; 

Zum zweiten, daß mir, was ich auch vernabm, 
Ein Echo wed’, ein Lied in Luft und Gram; 
Zum dritten, wenn das legte Lied verballt 
Und wenn der Quell der Liebe leifer wallt, 
Daß dann der Tod mich jchnell mit fanfter Hand 
Hinüberführ' in jenes befiere Yand, 

Mo ewig ungetrübt die Liebe quillt 

Und wo das Lied als einz'ge Sprade ailt. 


O flille dies Derlangen! 


O ftille dies Verlangen, 

Stille die ſüße Pein! 

Zu feligem Umfangen 

Laß den Geliebten ein! 

Schon liegt die Welt im Traume, 
Blühet die duft’ge Nadt; 

Der Mond im blauen Raume 
Hält für die Liebe Wacht. 

Mo zwei fih treu umfangen, 

Da giebt er den bolveften Schein. 
D ſtille dies Verlangen, 

Laß den Geliebten ein! 


Du bijt das ſüße Feuer, 
Das mir am Herzen zehrt; 
Lüfte, lüfte den Schleier, 

Der nun jo lang’ mir wehrt! 
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Laß mich vom rofigen Munde _ 
Küſſen die Seele dir, 

Aus meines Buſens Grunde 
Nimm meine Seele dafür — 

O jtille dies Verlangen, 

Stille die jüße Bein, 

Zu jeligem Umfangen 

Laß den Geliebten ein! 


Die goldnen Sterne grüßen 

So Mar vom Himmelgzelt, 

Es geht ein Wehn und Küfjen 
Heimlih durch alle Welt, 

Die Blumen felber neigen 
Sehnjühtig einander fich zu, 
Die Nachtigall fingt in den Zweigen — 
Träume, liebe auch du! 

D ſtille dies Verlangen, 

Laß den Geliebten ein! 

Bon Lieb’ und Traum umfangen 
Wollen wir felig fein. 


Im Weinberg. 


Ich hatt! im Weinberg jüngjt zu thun, 
Da fand ih in Gedanken: 

Meinen langen Magijter ruhn 

Mitten unter den Ranlen. 


Schmunzelt' er ſüß und ftxedte ſich faul, 
Schaut’ empor zu den Lauben, 

Rief: O wachſe mir doch ins Maul, 
Allerſchönſte der Trauben! 
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„Freund, jei kein Narr, ſteh' auf, greif zu! 
Wirt fie fonft nimmer erreichen; 

Um einen Hafenfuß wie du 

Geſchehn keine Wunder und Zeichen !“ 





Hpielmanns Fied. 


Und legt ihr zwifchen mid und fie 
Auh Strom und Thal und Hügel, 
Gejtrenge Herrn, ihr trennt uns nie, 
Das Lied, das Lied bat Flügel. 
Ich bin ein Spielmann wohlbekannt, 
Ich mache mich auf die Reiſe, 
Und ſing' hinfort durch's ganze Land 
Nur noch die eine Weiſe: 
Ich habe dich lieb, du Süße, 
Du meine Luſt und Qual, 
Ich habe dich lieb und grüße 
Dich tauſend, tauſendmal! 


Und wandr' ich durch den laub’gen Wald, 
Wo Fin! und Amſel ſchweifen: 
Mein Lied erlauſcht das Volkchen bald 
Und bebt es an zu pfeifen. 
Und auf der Haide hört’3 ver Mind, 
Der fpannt die Flügel heiter, 
Und trägt e3 über den Strom geihmwind, 
Und über den Berg, und weiter: 

Ich babe dich lieb, du Süße, 

Du meine Luft und Qual, 

Ich babe dich lieb, und grüße 

Di taufend, taufendmal! 
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Durch Stadt und Dorf, durch Wieſ' und Korn 
Spiel' ich's auf meinen Zügen, 
Da ſingen's bald zu Nacht am Born 
Die Mägde mit den Krügen, 
Der Jäger ſummt es vor ſich her, 
Spürt er im Buchenhage, 
Der Fiſcher wirft ſein Netz in's Meer 
Und ſingt's zum Ruderſchlage: 
Ich habe dich lieb, du Süße, 
Du meine Luſt und Qual, 
Ich habe dich lieb und grüße 
Dich tauſend, tauſendmal! 


Und friſcher Wind und Waldvöglein, 
Und Fiſcher, Mägd’ und Jäger, 
Die müfjen alle Boten fein 
Und meiner Liebe Träger. 
So fommt’3 im Ernit, fo fommt’s im Scherz 
Zu deinem Ohr am Ende; 
Und wenn du's hörſt, da pocht dein Herz, 
Du ſpürſt es, wer e3 jende: 

Ich habe dich lieb, du Süße, 

Du meine Luft und Qual, 

Ich babe dich lieb und grüße 

Dich taufend, taufendmal! 


König Didier. 


Der Dichter fteht mit dem Zauberitab 
Auf wolfigem Bergesthrone, 

Und Schaut auf Land und Meer hinab 
Und blidt in jede Bone. 
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Für ſeine Lieder nah und fern 
Sucht er den Schmud, ven beiten; 
Mit ihren Schägen dienen ihm gern 
Der Dften und der Weiten. 


An golonen Quellen läßt er kühn 
Arabiens Balmen raufcen, 

Läßt unter duft’gem Lindengrün 
Die deutfchen Veilchen laufen. 


Er winkt, da öffnet die Rof’ in Glut 
Des Kelches Heiligthume, 

Und jhimmernd grüßt aus blauer Flut 
Den Mond die Lotosblume. 


Er jteigt hinab in den ſchwarzen Schadt, 
Taucht in des Oceans Wellen, 

Und ſucht der rothen Rubinen Pradt, 
Und bricht die Perlen, die bellen. 


Er giebt vem Schwane Wort und Klang, 
Gr heißt die Nachtigall flöten, 

Und prächtig mweben in feinem Gejang 
Sih Morgen: und Abendröthen. 


Er läßt das weite unendliche Meer 
In feine Lieder wogen, 

Ya, Sonne, Mond und Sternenbeer 
Ruft er vom Himmelsbogen. 


Und Alles fügt ſich ihm jogleich, 
Will ihn als König grüßen; 

Er aber legt jein ganzes Reich 
Dem jhönften Kind zu Füßen. 


Lieder al3 Intermezzo. 


J. 


Wenn die Sonne hoch und heiter 
Lächelt, wenn der Tag ſich neigt, 
Liebe bleibt die goldne Leiter, 
Drauf das Herz zum Himmel ſteigt; 


Ob der Jüngling ſie empfinde, 
Den es zur Geliebten zieht, 
Ob die Mutter ſie dem Kinde 
Sing' als ſüßes Wiegenlied, 


Ob der Freund dem Freund ſie ſpende, 
Den er feſt im Arme hält, 

Ob der hohe Greis ſie wende 

Auf den weiten Kreis der Welt, 


Ob der Heimath ſie der Streiter 
Zolle, wenn er wund ſich neigt: 
Liebe bleibt die goldne Leiter, 
Drauf das Herz zum Himmel ſteigt. 


ö— —— — — 


II. 


Und als ib aufitand früb am Tag 

Und meinte, daß es nob Winter jei, 

Da jauchzte jhon mit luftigem Schlag 
Die Lerh’ an meinem Fenſter frei: 
Tirili, tirili! Vom blöden Traum, 
Langſchläfer, bift du endlich erwacht? 

Du ſchliefſt und merkteſt das Süße kaum, 
Denn ſacht, denn ſacht 

Iſt fommen der Frühling über Nadıt. 


Und als ih ſchaute zum Himmelsraum, 
Da war er fo blau, da war er fo weit; 
Und als ich blidt’ auf Straub und Baum, 
Da trugen fie all ein grünes Kleid. 

Und als ih ſah in die eigene Bruft, 

Da ſaß die Liebe darin und fang 

Was felber jo ſüß ich nimmer gewußt; 
Das Hang, das Hang, 

Und ſoll nun klingen mein Leben lang. 


III. 


Sind die Sterne fromme Lämmer, 
Die, wenn fern die Sonne ſcheidet, 
Auf den blauen Himmelsfluren 

Still die Nacht, die Hirtin, weidet? 


Oder ſind es Silberlilien, 

Die den reinen Kelch erſchließen 
Und des Schlummerduftes Wogen 
Durch die müde Welt ergießen? 


Oder find e3 lichte Kerzen, 

Die am Hodaltare funkeln 

Menn der weite Dom der Lüfte 
Sich erfüllt mit heil’gen Dunkeln? 


Nein! es find die Silberlettern, 
Drin ein Engel und vom Lieben 
In das blaue Buch des Himmels 
Taufend Lieder aufgejchrieben. 


IV. 


Herab von den Bergen zum Thale, 
Dom Thal zu den Höhen hinan, 
Sp zieh’ ih wohl taujendmale, 
Der Frühling zieht mir voran. 


Der Strom im Morgenrothe 

Lockt blinkend das Ufer entlang; 

Der Mond, der Friedensbote, 

Geht mit mir am Himmel den Gang. 


Und alle vie Vögel die fingen 
Im Walde jo wundervoll 
Bon taujend herrlihen Dingen, 
Die ih no finden joll. 


Sie fingen: wohl weit in der Ferne 
Da raufhet ein waldiger Grund, 
Drin glänzen zwei felige Sterne, 
Drin blüht ein vielrofigr Mund. 


Die Sterne, die follen dich grüßen 

Sp fromm, wie fie Keinem gethan, 
Den Mund, den Mund jolljt du küſſen, 
Du glüdliher Wandersmann! 


V. 


Gebt mir vom Becher nur den Schaum, 
Den leichten Schaum der Reben! 

Gebt nur einen flüchtigen Liebestraum 
Mir für dies flüchtige Leben! 


Den vollen Zug, das ſichre Gut, 

Ich gönn' es jedem Andern, 

Der feſt am eignen Herde ruht; 

Ich aber muß ſchweifen und wandern. 


Muß ſchweifen und wandern hin und her 
Auf allen Pfaden und Wegen, 

Wohl über die Lande, wohl über das Meer, 
Dem ewigen Lenz entgegen. 


Und wo ein Blick mir freundlich glänzt, 
Und wo auf meiner Reiſe 

Ein Gaſtfreund mir den Wein kredenzt, 
Da ſing' ich die alte Weiſe: 


Gebt mir vom Becher nur den Schaum, 
Den leichten Schaum der Reben, 

Gebt nur einen flüchtigen Liebestraum 
Mir für dies flüchtige Leben! 


VI. 


Wenn die Reb' im Safte ſchwillt, 
Kommt die Schwalbe geflogen, 
Wenn das Aug' in Thränen quillt, 
Kommt die Liebe gezogen. 
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Blume, Laub und weiße Blüt’ 

Muß fih raſch entfalten. 
Schwarzbraun Kind, dein Herz behüt', 
Wirſt es nicht behalten. 


VII. 


Der Frühling iſt ein ſtarker Held, 
Ein Ritter ſonder Gleichen, 

Die rothe Roſ' im grünen Feld 
Das iſt ſein Wappen und Zeichen. 


Sein Schwert von Sonnenglanze ſchwang 
Er kühn und unermüdet, 

Bis hell der ſilberne Panzer ſprang, 

Den ſich der Winter geſchmiedet. 


Und nun mit triumphirendem Schall 
Durchzieht er Land und Wogen; 
Als Herold kommt die Nachtigall 
Bor ihm daher geflogen. 


Und rings erfchallt an jedes Herz 
Sein Aufruf aller Orten, 

Und hüllt' es jih in dreifach Erz, 
E3 muß ihm öffnen die Pforten; 


Es muß ihm öffnen die Pforten dicht, 
Und darf ſich nimmer entjchuld’gen, 
Und muß der Königin, die er verfidt, 
Der Königin Minne hulv’gen. 


Tl. 


Die Liebe aleiht dem April: 

Bald Froit, bald fröblibe Strablen, 
Bald Blüten in Herzen und Tbalen, 
Bald ftürmifh und bald ftill, 

Bald heimlihes Ringen und Debnen, 
Bald Wolken, Regen und Thränen — 
Im ewigen Schwanfen und Sehnen 
Ner weiß, was werden will! 


IN. 


Die ftille Waflerrofe 

Steigt aus dem blauen See, 
Die feuchten Blätter zittern, 
Der Kelch iſt weiß wie Schnee. 


Da gießt der Mond vom Himmel 
AL jeinen goldnen Scein, 

Sieht alle jeine Strahlen 

In ihren Schoo hinein. 


Im Wafler um die Blume 
Kreijet ein weißer Schwan; 
Er ſingt jo füß, jo leife, 

Und ſchaut die Blume an. 


Er fingt jo ſüß, ſo leife, 

Und will im Singen vergehn — 
D Blume, weiße Blume, 

Kannft du das Lied veritehn ? 


A: 


Ich bin die Roje auf der Au, 
Die ftill in Düften leuchtet; 
Doch du, o Liebe, bift der Thau, 
Der nährend fie befeuchtet. 


Ich bin der dunkle Edelſtein, 
Aus tiefem Schaht gewühlet: 
Du aber bift der Sonnenschein, 
Darin er Farben fpielet. 


Ich bin der Becher von Kryitall, 
Aus dem der König trinket; 

Du bift des Weines ſüßer Schwall, 
Der purpurn ihn durchblinket. 


Ich bin die trübe MWolfenwand, 

Am Himmel aufgezogen; 

Doch du biſt klar auf mich gefpannt 
Als bunter Regenbogen. 


Ich bin der Memnon ftumm und todt 
Bon MWüftennaht bevedet; 

Du hajt den Klang als Morgenroth 
In meiner Brujt erwedet. 


Ich bin der Menſch, ver vielbewegt 
Durdirrt das Thal der Mängel; 
Du aber bift’3, die ſtark mich trägt, 
Ein lichter Gottesengel. 
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Kornblumen flecht' ich dir zum Kranz 
Ins blonde Lockenhaar. 

Wie leuchtet doch der blaue Glanz 
Auf goldnem Grund ſo klar! 


Der blaue Kranz iſt meine Luſt; 
Er ſagt mir ſtets auf's neu, 
Wohl keine ſei in tiefſter Bruſt 
Wie du, mein Kind, jo treu. 


Auch mahnt jein Himmelblau zugleid 
Mich heimlich ſüßer Art, 

Daß mir ein ganzes Himmelreich 

In deiner Liebe ward. 


NIT. 


Du bijt jo ftill, jo janft, jo finnig, 
Und ſchau' ib dir in's Angefict, 
Da leuchtet mir verftändnißinnig 
Der dunkeln Augen frommes Licht. 


Nicht Worte giebjt du dem Gefühle, 
Du redejt nicht, du lächelſt nur; 

Sp lädelt in des Abends Kühle 

Der lichte Mond auf Wald und Flur. 


In Traumespämmerung allmählich 
Zerrinnt die ganze Seele mir, 
Und nur das Eine fühl’ ich ſelig, 
Daß ich vereinigt bin mit dir, 


u RR 
XIII. 


Mein Herz iſt wie die dunkle Nacht, 

Wenn alle Wipfel rauſchen; 

Da ſteigt der Mond in voller Pracht 

Aus Wolken ſacht — 

Und ſieh, der Wald verſtummt in tiefem Lauſchen. 


Der Mond, der helle Mond biſt du: 
Aus deiner Liebesfülle 

Wirf Einen, Einen Blick mir zu 

Voll Himmelsruh — 

Und ſieh, dies ungeſtüme Herz wird ſtille. 


XIV. 


Aus zerriſſnen Wolkenmaſſen 
Steigt ins Blau der goldne Mond 
Und beglänzt den Bergesgipfel, 
Wo die Burgruine thront. 


Am bemooſten Thurme ſteh' ich, 
Himmelswärts das Angeſicht, 

Und ich horche, und ich lauſche, 
Was der Mond herniederſpricht. 


Von viel tauſend Mädchenaugen 
Iſt's ein wunderbares Lied, 
Von viel tauſend rothen Küſſen, 
Die er in den Thalen ſieht. 


Und ſchon will er mir erzählen 
Bon dem fernen blonden Kind — 
Ab, da kommen dunkle Wolfen 
Und das Lied verweht im Wind. 


XV. 


Ich möchte fterben wie der Schwan, 

Der, langjam rudernd mit den Schwingen, 
Auf feiner blauen Waflerbahn 

Die Seele löſt in leifem Singen. 


Und ftarb er, wenn der Abend jchied 
Mit goldnem Kuſſe von den Gipfeln: 
Nachhallend jäufelt noch das Lied 

Die ganze Naht in Buſch und Wipfeln. 


O mwürde mir ein jolb Geſchich! 
Dürft’ unter Liedern ich erblafien! 
Könnt’ ib ein Echo voll Mufit 

Dem Volk der Deuticben binterlafjen ! 


Doch Größern nur ward jolh ein Klang, 
Nur Auserwählten unter Vielen — 

Mir wird im Tode fein Geſang 
Verklärend um die Lippen fpielen. 


Tonlos werd’ ich binübergehn, 

Man wird mid jtumm zur Grube tragen, 
Und wenn die Feier ift gejchehn, 

Wird niemand weiter nad mir fragen. 


XVI. 


Vöglein, wohin ſo ſchnell? 

„Nach Norden, nach Norden! 

Dort ſcheint die Sonne nun ſo hell, 
Dort iſt's nun Frühling worden.“ 


— — 


D Vöoglein mit den Flügeln bunt, 

Und wenn du kommſt zum Lindengrund, 
Zum Haufe meiner Lieben, 

Dann jag’ ihr, daß ih Tag und Nadıt 
Bon ihr geträumt, an fie gedacht, 

Und daß ich treu geblieben. 


Und die Blumen im Thal 
Grüß taufend, taufendmal ! 


XVII. 


Die Liebe ſaß als Nachtigall 
Im Roſenbuſch und ſang, 

Es flog der wunderſüße Schall 
Den grünen Wald entlang. 


Und wie er klang, da ſtieg im Kreis 
Aus tauſend Kelchen Duft, 

Und alle Wipfel rauſchten leis, 

Und leiſe ging die Luft. 


Die Bäche ſchwiegen, die noch kaum 
Geplätſchert von den Höhn, 
Die Rehlein ſtanden wie im Traum 
Und lauſchten dem Getön. 


Und hell und immer heller floß 

Der Sonne Glanz herein, 

Um Blumen, Wald und Schlucht ergoß 
Sich goldig rother Schein. 


Ich aber zog den Weg entlang 

Und hörte auch den Schall — 

Ach, was ſeit jener Stund' ich ſang, 
War nur ſein Wiederhall. 


— — — —— — 
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XVIII. 


Es ſtand ein Veilchenſtrauß an meinem Bette, 

Der duftete mir zu gar ſüßen Traum: 

Ich lag am Abhang einer Hügellette, 

Und überblüht von Veilchen war der Raum: 

So viele wuchſen nie an einer Stätte, 

Man ſah vor ihrem Blau den Raſen kaum; 

Da ſprach das Herz: Hier ging mein Lieb, das traute, 
Und Beilben ſproßten auf, wohin fie jchaute, 


XIX. 
So halt’ ih endlih dich umfangen, 
In ſüßes Schweigen jtarb das Wort, 


Und meine trunfnen Lippen bangen 
An deinen Lippen fort und fort. 


Was nur das Glüd vermag zu geben, 
In ſel'ger Fülle ift es mein: 

Sch babe dich, geliebtes Leben, 

Mas braucht es mehr, al3 dich allein? 


D, dede jegt des Schidjals Wille 

Mit Naht die Welt und ihre Bier, 
Und nur dein Auge jchwebe jtille, 
Gin blauer Himmel, über mir! 


XX. 
Wohl lag ich einſt in Gram und Schmerz, 
Da weint' ich Nacht und Tag; 


Nun wein' ich wieder, weil mein Herz 
Sein Glück nicht faſſen mag. 


BEN, > 


Mir ift’s, als trüg’ ich in der Bruft 
Das ganze Himmelreih — 

O höchſtes Leid, o höchſte Luft, 

Wie ſeid ihr euch ſo gleich! 


XXI. 


Nun iſt der Tag geſchieden 
Mit ſeinem Drang und Schall, 
Es weht ein kühler Frieden 
Durch's Dunkel überall. 


Wie ſtill die Felder liegen! 

Der Wald nur iſt erwacht, 

Und was er dem Lichte verſchwiegen 
Das ſingt er leiſe der Nacht. 


Und was ich am lauten Tage 

Dir nimmer ſagen kann, 

Nun möcht' ich dir's ſagen und klagen — 
O komm' und hör' mich an! 


XXII. 


Wenn ſtill mit ſeinen letzten Flammen 
Der Abend in das Meer verſank, 
Dann wandeln traulich wir zuſammen 
Am Waldgeſtad im Buchengang. 


Wir ſehn den Mond durch Wolken ſteigen, 
Wir hören fern die Nachtigall, 

Wir athmen Düfte, doch wir ſchweigen — 
Was ſoll der Worte leerer Schall? 


> —— 


Das höchſte Glüd bat keine Lieder, 
Der Liebe Luft iſt ftill und mild; 
Gin Kuß, ein Bliden bin und wieder, 
Und alle Sehnſucht ift geitillt. 


XXI. 
Nun hab’ ich alle Seligteit 
Grlooft von diejer Erden! 
An keinem Ort, zu feiner Zeit 
Mag Beſſres je mir werben. 


Mas nur das Herz zum Himmel bebt, 
Beicheerte mir die Stunde, 

Der Liebe voller Becher jchwebt 

An meinem durft’gen Munde, 


O Eönnt’ ich leeren den Pokal, 

Ch’ dort verlöjht die Sonne, 

Und dann mit ihrem legten Strahl 
Vergehn vor Liebeswonne ! 


— — — — — 


XXIV. 


Du fragſt mich, du mein blondes Lieb, 
Warum ſo ſtumm mein Mund? 
Weil mir die Liebe ſitzet, 
Heimlich ſitzet 
Im Herzensgrund. 


Kann denn die Flamme ſingen, 
Wenn ſie zum Himmel will? 
Sie ſchlägt die Flügel hoch und roth, 
So hoch und roth, 
Und doch ſo ſtill. 
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Die Roſ' auch fann nicht Sprechen, 
Wenn fie zur Blüt' erwadt; 
Sie glüht. und duftet ſtumm bindurd, 
Stumm bindurd 
Die Sommernadt. 


So ift auch meine Minne, 
Seit du did) mir geneigt; 
Sie alüht und blüht im Sinne, 
Tief im Sinne, 
Aber fie ſchweigt. 


Wem in Rofen und in Blüten 
Sic verliert des Lebens Pfad, 
Mag die eigne Seele hüten, 

Denn gewiß, die Trauer naht. 


Da ich alle Luft bejeflen, 

Unter Liebesblid und Kuß 
Hatt’ ih Sel’ger, ad, vergefien, 
Daß ich wieder ſcheiden muß. 


D wie blidt mih nun die weite 
Melt jo kalt und finjter an! 

Wars doch nur an deiner Seite, 
Daß ih all mein Glüd gewann. 


Früher mocht' ich’3 ſchon ertragen, 
Dieſes Schweifen ohne Licht, 

Denn mit Blindheit ſelbſt geſchlagen 
Kannt' ich noch die Sonne nicht. 


Aber jest begreif' ich's nimmer, 
Was noch bleiben fann für mid. — 
Welch ein Leben obne Schimmer 
Werd' ich leben obne did! 


XXVI. 
Goldne Brücken ſeien 
Alle Lieder mir, 


Drauf die Liebe wandelt, 
Süßes Kind, zu dir. 


Und des Traumes Flügel 
Soll in Luſt und Schmerz 
Jede Nacht mich tragen 
An dein treues Herz. 


XXVII. 


Nun iſt der letzte Tag erſchienen 

Und ſonnig blickt er in das Thal. 

Der Wald ſcheint tiefer heut zu grünen 
Und Blumen duften ohne Zahl, 

Es wogt das Korn in goldnen Aehren, 
Die Vögel ſingen wie zum Feſt, 

Der Himmel ſelbſt will uns verklären 
Der ſüßen Stunden kurzen Reſt. 


O laß noch heute drum das Härmen! 
Noch ruh ich ja an deiner Bruſt. 

Wie Jephthas Tochter wolle ſchwärmen 
Durch Berg und Thal in reiner Luſt! 
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Ergieb dich felig dem Genufie, 

Bis fern der Sonne Strahl verglimmt 
Und mit dem letten Abſchiedskuſſe 
Den Kelch uns von den Lippen nimmt. 


XXVv1l. 


Viel taufend, taufend Küſſe gieb 
Süß Lieben, mir beim Scheiben! 
Viel taufend Küffe, ſüßes Lieb, 
Geb’ ich zurüd mit Freuden. 


Mas ijt die Welt doch gar ohn’ End’ 
Mit ihren Bergen und Meeren, 

Daß fie zmei treue Herzen trennt, 
Die gut beifammen wären! 


Ich wollt’, ih wär’ ein Vögelein, 

Da flög’ ich hoch im Winde 

Alle Nacht, alle Naht im Mondenſchein 
Zu meinem blonden Kinde. 


Und fänd’ ich fie betrübt zum Tod, 

Da wollt’ ih mit ihr Hagen; 

Doch fänd’ ich mein Röslein friih und roth, 
Wie wollt’ ich jauchzen und ſchlagen! 


Mie wollt’ ich mit dem ſüßen Schall 
Die ftille Naht durchklingen! 

Am Buſch, im Buſch die Nachtigall 
Sollte nit beſſer fingen. 


O taufend, taufend Küfje gieb, 
Süß Liebehen mir beim Scheiben! 
Biel taufend Küffe, ſüßes Lieb, 
Geb’ ich zurüd mit Freuden. 


— — 
XXIX. 


Vorüber iſt die Roſenzeit, 

Und Lilien ſtehn im Feld; 

Doch drüber liegt ſo klar und weit 
Das blaue Himmelszelt. 


Fahr' hin, du qualenvolle Luſt, 
Du raſches Liebesglüd! 
Du läffeit doch in meiner Bruit 
Ein ruhig Licht zurüd. 


Und nad) dem Drang von Freud’ und Yeid 
Däucht mir fo jhön die Welt; 

Vorüber ift die Rojenzeit, 

Und Lilien ftehn im Feld. 


XXX. 


Wie lang iſt's doch, daß ih nit jang? 
Wohl Monden find dabingegangen — 
Gin langer Winter trüb und bang 
Hielt mir zulest den Sinn befangen. 


Er brachte mir des Bittern viel; 

Es waren da viel falſche Zungen, 

Die trieben gar ein jehlimmes Spiel, 
Sp daß mir faft das Herz zerfprungen. 


Zu fremder Thorheit eigne Schuld 
Verſehrte mich mit gift’gen Pfeilen — 
Doch nun Geduld, o Herz, Geduld! 

Der Frühling kommt, er wird dich heilen. 
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Die erſten Knoſpen werden mad, 

Der Bach entrauſcht in fchnellen Wogen; 
Mein dumpfes Grämen rauſcht ihm nah — 
Friſch auf, und in die Melt gezogen! 


XXXI. 


Im Wald, im hellen Sonnenſchein, 
Wenn alle Knoſpen ſpringen, 

Da mag ich gerne mittendrein 
Eins ſingen. 


Wie mir zu Muth in Leid und Luſt, 
Im Wachen und im Träumen, 

Das ſtimm' ich an aus voller Bruſt 
Den Bäumen. 


Und fie verjtehen mich gar fein, 
Die Blätter alle laufchen, 

Und fall’n am rechten Orte ein 
Mit Raufcen. 


Und weiter wandelt Schall und Hall 
In Wipfeln, Fels und Büſchen, 
Hell jchmettert auch Frau Nachtigall 
Dazmwijchen. 


Da fühlt die Bruft am eignen Klang, 
Sie darf fih was erfühnen — 

O frische Luft! Gefang! Gejang 

Im Grünen! 
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XXXII. 


Der Mai iſt gekommen, die Bäume ſchlagen aus, 

Da bleibe wer Luſt hat mit Sorgen zu Haus; 

Wie die Wolken wandern am himmliſchen Zelt, 

So ſteht auch mir der Sinn in die weite, weite Welt. 


Herr Vater, Frau Mutter, daß Gott euch behüt! 

Wer weiß, wo in der Ferne mein Glück mir noch blübt! 
Es giebt ſo manche Straße, da nimmer ich marſchirt, 
Es giebt ſo manchen Wein, den ich nimmer noch probirt. 


Friſch auf drum, friſch auf im hellen Sonnenjtrabl 
Mohl über die Berge, wohl dur das tiefe Thal! 

Die Quellen erklingen, die Bäume rauſchen all, 

Mein Herz iſt wie 'ne Lercbe, und ftimmet ein mit Schall. 


Und Abends im Städtlein da kehr' ih durftig ein: 
„Herr Wirth, Herr Wirth, eine Kanne blanten Wein! 
Ergreife die Fiedel, du luſt'ger Spielmann du, 

Bon meinem Schat das Liedel fing’ ich dazu.“ 


Und find’ ich feine Herberg, jo lieg’ ich zu Nacht 
Wohl unter blauem Himmel, die Sterne balten Wadt: 
Im Winde die Linde, die raufcht mich ein gemad, 
63 küſſet in der Früh’ das Morgenrotb mid wad. 


D Wandern, o Wandern, du freie Burjchenluit ! 
Da wehet Gottes Odem fo friſch in die Bruft ; 

Da finget und jauchzet das Herz zum Himmelszelt: 
Wie bift du doch fo ſchön, o du meite, weite Melt! 
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Die Lilien glühn in Düften, 
Die Blüte jpielt am Baum; 
Hoch zieht in ftillen Lüften 

Im bunten Schmud der Traum. 


Und wo er blidt, da neigen 
Die Blumen das Haupt überall; 
Und wo er zieht, da fehweigen 
Waldrauſchen und Nachtigall. 


Mir wird das Herz jo ftille 
In dieſer milden Nacht, 

Es bricht der eigne Wille, 
Die alte Lieb’ erwacht. 


Faſt ift’s, als käm' ein Grüßen 
Auf mich vom Himmelszelt, 
Und Frieden möcht’ ich ſchließen 
Mit Gott und aller Welt. 


XXXIV. 


Es iſt das Glück ein flüchtig Ding, 
Und war's zu allen Tagen; 

Und jagteſt du um der Erde Ring, 
Du möchteſt es nicht erjagen. 


Leg' dich lieber ins Gras voll Duft 
Und ſinge deine Lieder; 

Plötzlich vielleicht aus blauer Luft 
Fällt es auf dich hernieder. 
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Aber dann pad’ e3 und balt’ es feit 
Und plaudre nicht viel dazwiſchen; 
Wenn du zu lang’ es warten läßt, 
Möcht' es dir wieder entwijcen. 


XXXV. 


Und geſtern Noth und heute Wein, 

Das iſt's, was mir gefällt; 

Und morgen ein Roß, ein ſchnelles Roß, 
Zu reiten in die Welt. 


Vergangnes Leid iſt kaum ein Leid, 
Und ſüß iſt Jubel im Haus, 

Und dazu ein Blick, ein heller Blid 
In luſt'ge Zeit hinaus. 


Die Welt ift jept jo frühlingsgrün 

Und bat der Blumen zu viel, 

Hat Mägplein ſchön wohl nab und fern 
Und Elingend Saitenjpiel. 


Und bijt du nur der rehte Mann, 
Und greifeft fröhlich drein, 

So Rof’ als Maid, jo Lieb’ als Lied 
Iſt Alles, Alles dein. 


Drum geitern Noth und heute Wein, 
Das iſt's, was mir gefällt; 

Und morgen zu Roß, wohl hoch zu Roß 
Reit’ ich in alle Welt. 


XXXVI. 


Das iſt's was an der Menſchenbruſt 
Mich oftmals läßt verzagen, 

Daß ſie den Kummer wie die Luſt 
Vergißt in wenig Tagen. 


Und iſt der Schmerz, um den es weint, 
Dem Herzen noch ſo heilig — 

Der Vogel ſingt, die Sonne ſcheint, 
Vergeſſen iſt er eilig. 


Und war die Freude noch ſo ſüß — 
Ein Wölkchen kommt gezogen, 

Und vom geträumten Paradies 

Iſt jede Spur verflogen. 


Und fühl' ich das, ſo weiß ich kaum, 
Was weckt mir tiefern Schauer, 

Daß gar ſo kurz der Freude Traum, 
Oder ſo kurz die Trauer? 


XXXVII. 


Die Sonn' hebt an vom Wolkenzelt 
Verſtohlnen Glanz zu ſchießen; 

Da giebt es rings in Wald und Feld 
Ein Rauſchen, Rieſeln, Fließen. 


Das Eis zergeht, der Schnee zerrinnt, 
Dann grünt es über ein Weilchen, 
Und leiſe ſingt der laue Wind: 
Wacht auf, wacht auf, ihr Veilchen! 
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O lindes Säuſeln tief im Thal! 
O erſter Duft des Märzen! 
Nun blüht und klingt die Welt zumal, 
Nun klingt's auch mir im Herzen. 


Und wie die Lüfte wundervoll 

Sich blau und blauer dehnen — 
Ich weiß nicht, was das werden ſoll, 
Was will dies Ringen und Sehnen? 


Mir wird die Bruſt ſo weit, ſo weit, 
Als ob's drin blüht' und triebe — 
Kommſt du noch einmal, Jugendzeit? 
Kommſt du noch einmal, Liebe? 


XXXVIII. 


O ſchneller mein Roß, mit Haſt, mit Haſt, 
Wie ſäumig dünkt mich dein Jagen! 

In den Wald, in den Wald meine ſelige Laſt, 
Mein ſüßes Geheimniß zu tragen! 


Es liegt ein trunkener Abendſchein 
Rothdämmernd über den Gipfeln, 

Es jauchzen und wollen mit fröhlich ſein 
Die Vögel in allen Wipfeln. 


O könnt' ich ſteigen mit Jubelſchall 
Wie die Lerch' empor aus den Gründen, 
Und droben den roſigen Himmeln all 
Mein Glück, mein Glück verkünden! 


Oder ein Sturm mit Flügelgewalt 

Zum Meere hinbrauſen, dem blauen, 

Und dort was im Herzen mir glüht und ſchallt 
Den verſchwiegenen Wellen vertrauen! 
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Es darf mid hören fein menſchlich Obr, 
35h kann wie die Lerche nicht fteigen, 

Ih kann nicht wehn wie der Sturm empor, 
Und fann’3 dod nimmer verjchmweigen. 


So mil’ es, du blinfender Mond im Fluf, 
So mißt e3, ihr Buchen im Grunde: 

Sie ijt mein, fie ift mein! Es brennt ihr Kuß 
Auf meinem feligen Munde. 


XXXIX. 


Wohl fpringet au3 dem Kiefel 
Der Fun? in lichter Glut, 
Mohl quillet aus der Traube 
Das heiße Nebenblut, 


Doch aus dem dunfeln Auge, 
Dem holden Auge dein, 

Da quillet nichts als Liebe 
Mir tief in’3 Herz hinein. 


Seit du zum erjtenmale 

Mich angefjehen halt, 

Da ſchwärmen meine Gedanken 
Und haben nicht Rub, noch Rait; 


Sie ſchwärmen wie wilde Vögel 
Durh Feld und Waldrevier, 
Und über Bufh und Wipfel 
Allein zu dir, zu bir, 


Und würden die Berge zu Golde, 
Und würde das Meer zu Wein: 
So mollt’ ich doch lieber, du Holde, 
Du follteft mein eigen fein! 


—— — — — — 


\L. 


Es rauscht das rothe Yaub zu meinen Füßen, 
Doch wenn e3 wieder grünt, wo weil’ ib dann? 
Wo werden mid die eriten Schwalben arühen ? 
Ach ferne, fern der Süßen, 

Und nimmer bin ich mehr ein frober Mann. 


Eonit fang ich ſtets durch Flur und Bergesbalde 
Im braunen Herbit, in flod’ger Wintersgeit: 

D Schöner Frühling, fomm zu deinem Walde, 
Komme balde, balde, balde! 

Nun fing’ ih: Schöner Frühling, bleibe weit! 


Umfonjt! Wie jest fihb Haid und Forſt entlleiden, 
So blühn fie neu; was kümmert fie mein Gram? 
Das Veilchen fommt, ih muß es eben leiden, 
Muß wandern und muß fcheiden, 

Dob o! wie leb’ ih, wenn ih Abſchied nahm! 


XLI. 


Ich weiß nicht, wie's gejcbiebt, 
Daß, was mein Herz aud finat, 
Mir immerdar in’s Lied 

Gin Klang der Liebe Elinat; 


Daß ih nicht ſchweigen kann 
Von ihrem Paradies, 
Wiewohl aus feinem Bann 
Man lange mich veritieh. 


Dann abn’ ich jelber faum: 
Sing’ ih von künft'gem Glüd? 
Sing’ ih den ſüßen Traum 
Der Jugend mir zurüd? 


—— — 


XL. 


Ich bin jo lang’ in Berg und Thal 
Gewandert mande Meile, 

Das ih auch möchte ruhn einmal, 
Und wär's nur eine Weile, 


Doh wo ich Elopfe an die Thür 

Und um ein Plätchen bitte, 

Da heißt es barſch: Was willjt du hier 
Mit deiner fremden Sitte? 


Hier ift Fein Amt und feine Zunft, 
In die du könnteſt treten; 

Die Welt iſt fommen zur Vernunft, 
Und braudt jegt feine Poeten. 


Und braudt die Welt der Lieder nit: 
Ih Tann fie nicht entbehren ; 

Sie find die Sterne, welche licht 

Das Leben mir verflären. 


He jind der Himmel, find die Luft, 
In der mein Weſen lebet, 

Sie ſind der ewige Roſenduft, 

Der meinen Geiſt umwebet. 


Sie ſind mein Lenz, wenn weit und breit 
Im Herbſt die Blätter fallen, 

Sie ſchlagen in trüber Winterzeit 

Um mich als Nachtigallen. 


Käm’ obne fie der Mai einmal, f; 
Und fäme jelbjt die Liebe, 


Mir däucht’ es alles trübe; 





Und jollten ſie mir einft vergehn, 
So will ih mich legen zu Grabe, 
Und will nicht eher auferitebn, 
Bis ich fie wieder habe. 


Zweites Bud). 
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Der Ritter vom Rheine. 


Ich weiß einen Helven von jeltener Art, 
So ſtark und jo zart, jo ſtark und fo zart; 
Das iſt die Blume der Ritterfchaft, 

Das iſt der erjte an Milde und Kraft, 

Sp meit auf des Baterlands Gauen 

Die Sterne vom Himmel fchauen. 


Cr fam zur Welt auf jonnigem Stein 

Hoch über dem Rhein, hoch über dem Rhein; 
Und wie er geboren, da jauchzt’ überall 

Im Lande Trompeten: und Paukenſchall, 

Da mehten von Burgen und Hügeln 

Die Fahnen mit luftigen Flügeln. 


An goldener Rüftung geht der Gefell, 

Das funtelt fo hell, das funfelt jo bell! 

Und ob ihm aub Mancher zum Kampf fich geitellt, 
Weiß Keinen, den er nicht endlich gefällt; 

Es janken Fürften und Pfaffen 

Bor feinen feurigen Waffen. 
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Doch wo e3 ein Feſt zu verberrliden gilt, 
Mie ift er fo mild, wie ijt er fo mild! 

Er naht, und die Augen der Gäfte erglübn, 
Und der Sänger greift in die Harfe kühn, 
Und jelbit die Mädchen im Kreiſe 

Sie füffen ibn beimlicher Weife. 


D komm, du Blume der Ritterfchaft 

Vol Milde und Kraft, voll Milde und Kraft! 
Tritt ein in unſern vertraulihen Rund 

Und mede den träumenden Dichtermund, 

Und führ’ und beim lange der Lieder 

Die Freude vom Himmel hernieder! 


Der Huſar. 


Die Schladt ijt aus, zerfprengt des Feindes Schaaren, 
Ein jhwarzes Bahrtuch ſinkt die Nacht bernieder, 

Da lagern ring3 um's Feuer die Hufaren 

Und mwärmen ihre fampfesmüden Glieder. 


Ein bärt’ger Reiter ſieht nach jeiner Wunde, 
Ein andrer ladet emfig die Piſtolen, 

Die volle Flache geht von Mund zu Munde; 
Kein Wort erſchallt, nur tiefes Atbembolen. 


Und ftill iſt's ringsum. Nur die Früblingswinde, 
Gewohnt mit holden Blumen fonjt zu fojen, 

Sie fpielen durch's Gefild und fächeln Linde 

Der Todeswunden dunkle Burpurrofen. 


Doch fieh! Dort unterm Lindendab am Thurme 
Iſt ſanft ein junger Reiter eingefchlafen, 

Es rettet! aus des Krieges wüſtem Sturme 

Sein Geift fih in der Träume Friedenshafen. 
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Er jchlummert füß. Es hat um feine Wangen 
Ein roſ'ger Freudenfchimmer fih ergoſſen, 

Ein mildes Lächeln hält ven Mund umfangen, 
Um den die erjten blonden Flaumen jprofjen. 


Sr träumt fi heim vielleicht in’S enge Zimmer, 
In feines Jugendſpiels geliebte Räume — 
Durch's offne Fenfter fällt der Sonnenfchimmer, 
Und draußen duften Wein und Blütenbäume. 


Und vor ihm jteht ein Mädchen hold erglühenn, 
Der Morgenftrahl vergoldet ihre Wangen, 

Daß Schöner noch der Mund, in Purpur blühen, 
Daß glänzender die braunen Loden prangen. 


Sie reiht im Glas ihm feurigen Tofaier, 

Nachdem fie nicht verſchmäht, zum Gruß zu nippen; 
Gr aber füßt, ein ungejtümer Freier, 

Anftatt des ſüßen Weins die füßern Lippen. 


Umſchlungen jtehn fie, ganz in fich verjunfen, 
Und ſchaun fich felig lächelnd an, und jchmeigen, 
Und nur die Nachtigallen fehmettern, trunfen 
Bon Rojenduft, ein Brautlied in den Zweigen. 


Sp träumt der Jüngling — aber plöglid tönen 
Trompeten fern in luftigen Yanfaren, 

63 fallen Schüffe, dumpfe Trommeln dröhnen 
Und auf vom Boden fpringen die Hujaren. 


Der Träumer auch erwaht. Er fährt zujammen, 
Dann figt er eilig auf mit den Genofjen; 

Sie jagen fort; zu Ajche glühn die Flammen, 
Und fern verhallt der Hufichlag von den Roſſen. 


— — u 
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Des Woiewoden Tochter. 


Es fteht im Wald, im tiefen Wald 
Das Haus des Woiewoden; 
Eiszapfen bangen am Dade kalt, 
Und Schnee bedeckt den Boden. 


Das Fräulein fit am Herd und jpinnt 
Zu ihrem Hochzeitichleier ; 

Sie hört im Rauchfang gehn den Wind 
Und ſchürt empor das euer. 


Da tritt die Waldfrau zu ihr ein, 
Die pflegt nichts Guts zu bringen: 
„Guten Abend, feines Goldtöchterlein ! 
Will dir ein Liedchen fingen!“ 


un Das follen deine Lieder mir? 
Mein Liebiter, der kommt balde. 
Da haft du Brod, da haſt du Bier, 
Geh wieder heim zum Walde !“* 


Die Alte fprah: „Haft immer Zeit, 
Dein Schat wird nimmer fommen, 
Der Wald ift tief, der Weg iſt weit; 
Hat andern Weg genommen.” 


„„Was quäljt du mich mit falfhem Weh? 
Treu wird mein Liebiter bleiben, 

Gr ſchwur es mir, bis aus dem Schnee 
Einſt rothe Röglein treiben. ““ 


Das Fräulein rief's, dod war ihr bang, 
Der Wind pfiff nicht geheuer, 
Die Alte blieb, die Alte fang 
Ihr dumpfes Lied in’3 Feuer: 
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„Und als ih ging die Schludt entlang, 
Da kamen drei Wölfe gefprungen, 

Die heulten wie ob gutem Yang 

Und hatten blutige Zungen. 


Und als ih kam zum Fichtenzaun, 

Drei Raben hört’ ich jchreien; 

Sie ſchrien: ihr Jungen, euch follt traun 
Der friijhe Schmaus gedeihen ! 


Und als ih fam zum eif’gen See, 
Hab’ ich einen Knaben gefunden ; 
Es floß wohl über den Winterjchnee 
Sein Blut aus tiefen Wunden. 


Roth Röslein blüht aus dem Schnee fo kalt, 
Nun haft du's ſelbſt vernommen. 

Der Weg ijt weit und tief der Wald, 

Dein Schag wird nimmer fommen.” 


Das Lied war aus, die Alte fort, 

Des Herdes Glut vergangen, 

Die Jungfrau faß und ſprach fein Wort, 
Ihr waren jo bleih die Wangen. 


Und lauter draußen pfiff der Wind, 
Und lauter jchrien die Raben. 

Drei Tage nad diefem bat fein Sind 
Der Woiewod begraben. 


Hondoliera. 


D fomm zu mir, wenn dur die Nacht 
MWandelt das Sternenbeer ! 
Dann jchwebt mit und in Mondespradt 
Die Gondel über’3 Meer, 
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Die Luft ift weich wie Liebesjcherz, 
Sanft jpielt der goldne Sein, 

Die Either Hingt, und zieht dein Herz 
Mit in die Luft binein. 

D fomm zu mir, wenn dur die Nacht 
Wandelt das Sternenbeer! 

Dann jchwebt mit uns in Mondespract 
Die Gondel über’3 Meer. 


Das iſt für Liebende die Stund’, 
Liebchen, wie ih und du; 

Sp friedlich blaut des Himmels Rund, 
Es jchläft das Meer in Rub. 

Und wie es ſchläft, da jagt der Blid 
Was feine Zunge fprict, 

Die Lippe zieht fih nicht zurüd 

Und wehrt dem Kuſſe nicht. 

O fomm zu mir, wenn dur die Nacht 
Wandelt das Sternenbeer! 

Dann ſchwebt mit uns in Mondespract 
Die Gondel über’3 Meer. 


Abendfeier in Denedig. 


Ave Maria! Meer und Himmel ruhn, 

Bon allen Thürmen ballt der Glode Ton. 
Ave Maria! Laßt vom ird'ſchen Thun, 

Zur Jungfrau betet, zu der Jungfrau Sohn! 
Des Himmels Schaaren jelber fnieen nun 
Mit Lilienftäben vor des Vaters Thron, 

Und duch die Rofenwolten wehn die Lieder 
Der ſel'gen Geifter feierlich hernieder, 
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D heil’ge Andacht, welche jedes Herz 

Mit leiſen Schauern wunderbar durddringt! 
D jel’ger Glaube, der ſich himmelwärts 

Auf des Gebetes weißem Fittih ſchwingt! 
In milde Thränen löft fi da der Schmerz, 
Indeß der Freude Jubel janfter Klingt. 

Ave Maria! Wenn die Glode tönet, 

So lächeln Erd’ und Himmel mild verfühnet. 


— — — — — 


Der letzte Hkalde. 


Im Föhrenwalde ging der Sturm, 
Mitternacht war die Stunde, 

Da trat in des alten Sängers Thurm 
Der Knab’ mit trüber Kunde: 


„Hört auf mit dem Leſen nun, Herr Skiold, 
Schaut auf von eurem Buche! 

Der alte Swerfer lieb und hold, 

Der liegt im Leichentuche.” 


Da jeufzte der Sänger tief empor: 
„Sei Friede mit dem Biedern! 

Doch weh! Mir ftarb das legte Ohr, 
Das horchte meinen Liedern. 


Wohl fechten die Andern tagaus, tagein, 
Doch find fie des Skalden vergefien, 
Und werden einjt felber vergeſſen fein, 
So fühn fie des Ruhms ſich vermefien. 


Ich aber habe zur Neige nun 

Des Lebens Kelch geleeret; 

Wohl mag der Sänger gehn und ruhn, 
Wo niemand jein begehret. 
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Auf Knabe, ſchwinge die Fadel ſtolz 
Empor zur Baltendede, 
Daß praflelnd von dem dürren Holz 
Die volle Flamme lede! 


Dann eil’ hinaus zum Walde frei, 
Nimm nit, was du erworben, 
Und fage den Leuten rings, es jei 
Der legte Skalde geſtorben.“ — 


Und als der Anabe flob, da jtand 
Schon auf den Zinnen der Hohe, 
Und wie ein königlich Gewand 
Schlug um ihn ber die Lohe. 


Die Harfe bielt er goldesſchwer 
Und fang vom Thurmesgipfel, 

Da neigten die Föhren rings umber 
Ihre gerötheten Wipfel. 


Doh als gemah das Lied verjcoll, 
Verloſchen auch die Flammen; 

Es ftürzte dampfend mit Geroll 
Der alte Thurm zujammen. 


Da lag nun unter Schutt und Brand 
Begraben ver legte Skalde, 

Und niemand fang im ganzen Land, 
Als nur die Vögel im Walde. 


5 
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FKpigonen. 


Ich kam in einen grünen Hain, 

Viel Eichen ftanden in der Runde, 
Durch die gemölbte Laubrotunde 

Floß goloner Sonnenglanz berein; 
Da jtredt’ ich mich ins Gras zur Ruh 
Und ſah dem Spiel der Blätter zu. 


Nah fünfzig Jahren kam ich wieder, 
Doch modht ih andres da erſchau'n: 
Die jhönen Wipfel lagen nieder, 

Die Stämme waren ausgebau’n; 

Statt deſſen blühten in der Rund 

Viel taufend Blümlein, klein, doch bunt. 


Und weil die Eihen nun verjchwunden, 
Brüſten fich ſtolz die Blümelein, 

Und meinen gar in manden Stunden, 
Sie möchten ſelbſt wohl Eichen fein. 


Mole Keiner mid) fragen. 


Wolle Keiner mich fragen, 

Warum mein Herz jo jchlägt, 

Ich kann's nicht fallen, nicht jagen, 
Was mich bewegt. 


Als wie im Traume ſchwanken 
Trunfen die Sinne mir; 

Alle meine Gedanken 

Sind nur bei dir. 


— bi — 


Ich habe die Welt vergeilen, 
Ceit ib dein Auge geſehn; 

Ich möchte dich an mich prefien 
Und ftill im Kuß vergebn. 


Mein Leben möcht’ ich laſſen 

Um ein Lächeln von dir, 

Und du — ih kann's nicht fallen — 
Verſagſt es mir. 


Iſt's Schickſal, iſt's dein Wille? 
Du ſiehſt mich nicht. — 

Nun wein' ich ſtille, ſtille, 

Bis das Herz mir zerbricht. 


Die junge Monne. 


Ad Gott, was hat mein Vater, was meine Mutter gedadt, 
Dap fie mich zu den Nonnen in das Klojter gebradt! 
Nun darf ih nimmer lahen und muß im Schleier gehn, 
Und darf fein liebend Herze mein Herze verjtehn. 


Sie haben abgejchnitten mein langes ſchwarzes Haar, 
Hat feiner fi erbarmet meiner jechzehn Jahr; 

Ich bin Schon jo betrübt und bin doch noch jo jung, 
Und bat die Welt der Freuden doch für Alle genung. 


An meiner Zelle Fenjter bau'n die Bögelein, 

Da möcht’ ich oft mit ihnen fo frei und luſtig fein; 
Ich höbe meine Flügel und fände wohl den Steg 
Weit über alle Thürme und Klöfter hinweg. 
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Und wenn der Abend dämmert und dunfelt die Nacht, 
Hab’ ich vieltaufendmal an meinen Schatz gedacht; 
Nun bin ich eine Nonne, mein Schaß ift jo weit, 
Drum fließen meine Thränen allezeit. 


Es fließen wohl die Wellen mitfammen in das Meer, 
63 fliegen mitfammen die Vögel drüber ber, 

Der Tag hat feine Sonne, die Naht den Sternenſchein; 
Nur ih muß alle Stunden einfam fein. 


Ich wollt’, fie läuteten im Kreuzgang erft um mid, 
Und trügen mit den Kerzen mich jtill und feierlich ; 
Da wär’ ih los auf einmal von aller Noth und Pein, 
Und dürfte mit den Engeln wieder fröhlich jein. 


— 


Mädchenlieder. 
J. 


In meinem Garten die Nelken 
Mit ihrem Purpurſtern 
Müſſen nun alle verwelken, 
Denn du biſt fern. 


Auf meinem Herde die Flammen, 
Die ich bewacht ſo gern, 

Sanken in Aſche zuſammen, 
Denn du biſt fern. 


Die Welt iſt mir verdorben, 

Mich grüßt nicht Blume, nicht Stern; 
Mein Herz iſt lange geſtorben, 

Denn du biſt fern. 


11. 


Wohl waren es Tage der Sonne, 
Die Bäume blübten im Mai, 
Dein Blid ſprach Liebeswonne — 
Das ift vorbei. 


Verblüht find lange die Bäume, 
Der Herbſt ift kommen gejchwind ; 
Die Träume, die fchönen Träume 
Verweht der Wind. 


I. 


Gute Naht mein Herz und fchlummre ein! 
In diefen Herbitestagen 

Ohne Blumen und Sonnenschein 

Mas willft du fchlagen? 


Dein Schmerz ift aus, deine Luft ift tobt, 
Verweht find Lenz und Lieder; 

Der Liebe Röglein purpurrotb 

Blübt nimmer wieder. 


Singend zog er in Sand hinein, 
Der faljche, liebe Knabe — 

Und du? — Im ftillen Grabe 
Schlafe mein Herz, ſchlaf' ein! 


Fied. 


Die Sonne brannte heiß am Tage, 
Nun wird es auf den Abend kühl; 
Die Wolken ziehn in dunkler Lage, 
Und durch die Luft weht Harfenſpiel. 


— — 


Mir iſt ſo eigen, iſt ſo trübe; 
Mein Herz ſtrebt in die Ferne fort, 
Es denkt an ſeine alte Liebe 

Und ſinnt auf ein verloren Wort. 


Umſonſt! Ich werd' ihn nimmer finden, 
Den Spruch, der Seelen binden mag; 
Warum auch gab ich ihn den Winden, 
Da er auf meinen Lippen lag? 

Ach! Immer finſtrer wird der Schatten; 
Ich ſteh' allein in öder Nacht 

Und keine Stätte harrt des Matten, 
Und niemand iſt, der mit mir wacht. 


Ankwork. 


Du fragſt mich, liebe Kleine, 
Warum ich ſing' und weine, 
Du frageſt, was mich ſchmerzt? 
Ich habe den Lenz verſäumet, 
Ich habe die Jugend verträumet, 
Ich habe die Liebe verſcherzt. 


Mir ſchwoll der Becher am Munde, 
Ich hatte nicht Durſt zur Stunde, 
Ich ließ worüber ihn gehn; 

Mir winkt’ im grünen Laube 
Granate, Feig’ und Traube, 

Doch hab’ ich fie laſſen jtehn. 


Und als nun fam der Abend, 
Die Sonn’ im Glanz begrabend, 
Da war mein Durft erwacht; 
Aber der Becher der Wonnen, 
Die Früchte waren zerronnen, 
Und dunkelte rings die Nacht. 


Die Welt bat mich verlafien ; 
Nun fing’ ih auf den Gaflen 
Mein Lied, wie tief es jchmerzt: 
Ich habe den Lenz verfäumet, 
Ich babe die Jugend verträumet, 
Ich habe die Liebe verfcherzt. 


O fieh mid nicht fo lähelnd an. 


D fieb mich nicht jo lächelnd an, 
Du Röglein jung, du fchlantes Reh! 
Dein Blid, der jedem wohlgetban, 
Mir thut er in der Seele web; 
Mein Herz wird trüb und trüber 
Bei deiner Freundlichkeit; 
Vorüber ift, vorüber 
Der Liebe Zeit. 


Ya wär ih jung und froh wie du, 
Und wär’ ich fo friſch, und wär’ ich fo rein: 
Wie jchlüge mein Herz dem deinen zu, 
Mie könnten wir ſelig zufammen fein! 

Mie follte durch's Gemüthe 

Mir ziehn ein füßer Traum! 

Doh jo — mas joll die Blüte 

Am welken Baum? 


Mein Leben liegt im Abendroth, 
Deins tritt erft ein in den fonnigen Tag; 
Mein Herz ift ſtarr, mein Herz ift tobt, 
Deins hebt erjt an den Iuftigiten Schlag; 
Du ſchauſt nach deinem Glüde 
In golone Fernen weit, 
Ich blide ſchon zurüde 
In alte Zeit. 


Drum fieh mich nicht jo freundlih an, 
Du Röglein jung, du ſchlankes Reh! 
Dein Blid,- der jedem mohlgethan, 
Mir thut er in der Seele weh. 

Laß jcheiden mid) und wandern 

Die Welt hinauf, hinab; 

Du findeft einen Andern, 

Und ih — ein Grab. 


Serbfigefühl. 


O wär’ es bloß der Wange Pradt, 
Die mit den Jahren flieht! 

Doch das iſt's was mid traurig madt, 
Daß auch das Herz verblüht; 


Daß, wie der Jugend Ruf verhallt 
Und wie der Blick ſich trübt, 

Die Bruft, die einft jo heiß gewallt, 
Vergißt, wie fie geliebt. 


Ob von der Lippe dann auch kühn 
Sih Wi und Scherz ergießt, 

’3 ift nur ein beuchlerifhes Grün, 
Das über Gräbern fprießt. 


Die Naht kommt, mit der Nacht der Schmerz, 
Der eitle Flimmer bridt; 

Nah Thränen ſehnt fih unfer Herz, 

Und findet Thränen nicht. 


Mir find fo arm, wir find jo müb, 
Warum, wir wiffen’3 faum; 
Wir fühlen nur, das Herz verblübt, 
Und alles Glüd ift Traum. 
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Don Dingen, die man nidt antaſten ſoll. 


Ich batt’ ein Bildnik wunvderfein, 

Mit zarten Farben ausgemalt, 

Das bat mit feinem bunten Schein 

Gar lieb ins Auge mir geitrablt; 

Ich hielt es ganz für mid allein, 

Und wo ih war, da mußt’ es fein. 
Tags jtand’3 an meiner Arbeitsftätte, 
Zu Naht hing’3 über meinem Bette, 
Und ſelbſt in meinem ſchönſten Traum 
Wie hold es blüht’, ihr glaubt es kaum. 


Da dachten die Leute in der Stadt: 
„Was der wohl fo befondres bat!“ 
Kamen berbei von allen Enden, 
Betafteten e3 mit plumpen Händen, 
Hielten es gegen Feuer und Licht, 
Ob aud die Farben in der Richt, 
Wiſchten am Firniß bier und dort, 
Und hingen’3 dann an jeinen Ort. 


Die Leute find ein eigen Geſchlecht, 

Meinen, fie hätten volllommen Recht, 

Sagen, mir bliebe das Bild ja doc 

Und ich auch jei derfelbe noch; 

Ich aber jchlage die Augen nieder, 

Und wenn ih auf mein Kleinod jeh, 

Thut's mir im tiefiten Herzen meb; 

Der Schmelz ijt hin und fommt nicht wieder. 
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Verlorene Fiebe. 


Und fragit du mich mit vorwurfsvollem Blid: 
Warum fo trübe? Welch ein Mißgeſchick 
Vermag der Seele Frieden dir zu ftören? — 
Mohlan! ES feil Die näht’ge Stund’ ift gut, 
Im Becher glüht der Traube dunkles Blut — 
Von meiner Jugendliebe jollft du hören. 


Ich war ein Knab’, wie andre Knaben find, 

. Halb trogig heißer Jüngling, halb nod Kind, 
Zu ſcheu, des Lebens Räthſel zu entfiegeln; 

Mein junges Herz war voll und fehnfuchtsjchwer, 

E3 wußte faum, weßhalb — es glih dem Meer, 

Das till des Mondes barrt, ihn abzufpiegeln. 


Da fand ih Sie, das blonde Kind der Flur, 
Und zwiegefchaffen fühlten wir uns nur, 

Uns neu zu einen wie in Edens Räumen; 
Blau war ihr Auge, wie die Sommernadt; 
Und diefe Lippen! — Wem jtie nur geladıt, 
Der mußt’ binfort von heißen Küffen träumen. 


Wohl blüht’ ung damals eine ſchöne Zeit, 

Als wir in dunkler Waldeseinſamkeit 

Das Reh belaufchten und der Knofpen Schwellen, 
ALS wir im Kahne — Dämmrung rings umher — 
Uns wiegten auf dem abenpitillen Meer, 

Vom Spätrotb nur gejehn und von den Wellen; 


Als wir auf mondbeleuchtetem Balkon 
Zweiltimmig fangen zu der Laute Ton, 

Als wir ung heimlich flüfternd dann umfingen 
Und Aug’ in Auge feligen Erguß 
Herniederthaute und im erjten Kuß 

Die Seelen brennend an einander hingen. 


O mär’ ich bei des eriten Kuſſes Tauſch 
Damals geitorben in beglüdtem Rauſch, 

Aus weichen Armen in die Gruft getrieben! 
Ich wäre jegt kein Greis mit braunem Haar, 
Stich außen, innen Leibe. — O fürmwahr, 
Es ftirbt als Knabe, wen die Götter lieben. 


Nun mußt’ ich fie verlieren. An den Mann 
Iſt fie gebannt, den fie nicht lieben kann, 

Dem ihre erjten Küffe nicht zu eigen. 

Er führte lächelnd zum Altar fie fort; 

Sie wurde bleib, der Priefter ſprach das Mort, 
Ich aber jtand dabei und mußte fchmweigen. 


Und dent’ ih dran, jo kocht im Grimm mein Herz, 
Und wie ein altes Eifen fährt der Schmerz 

Mir dur die Bruft, und jeder Troft verfaget. 
Darum bin ih jo trüb, darum jo wild, 

Doh nun hinweg damit! — Das Glas gefüllt! 
Beim Weine will ih ſchwärmen, bis e3 taget. 


Auf dem Wafler. 


Nun wollen Berg’ und Thale wieder blühn, 

Die Winde fäufeln dur der Wipfel Grün, 

Des Waldhorns Klang verſchwimmt im Abendroth — 
Ich möchte froh fein, doch mein Herz iſt todt. 


Die Freunde rudern friſch und jäumen nicht, 
Des Waſſers Furche blinkt im Sternenlicht, 

Die Cither Eingt, im Takte fchwebt das Boot — 
Ich möchte froh fein, doch mein Herz it todt. 


— —— 


Der Mond geht auf und lauter wird die Luſt, 
Es drängen Lieder ſich aus jeder Bruſt, 

Der Wein im Becher glutet dunkelroth — 
Ich möchte froh ſein, doch mein Herz iſt todt. 


Und ſtiege meine Lieb' aus ihrem Grab 

Mit all den Wonnen, die ſie einſt mir gab, 
Und böte Alles, was ſie einſt mir bot: 
Umſonſt! — Denn hin iſt hin und todt iſt todt. 


Des Miüden Abendlied. 


Berglommen ift das Abendroth, 
Da tönt ein fernes Klingen; 

Ich glaube fat, das ift der Tod, 
Der mill in Schlaf mich fingen. 
D finge nur zu, 

Du Spielmann du! 

Du follft mir Frieden bringen. 


Ein weiches Bette der Rafen giebt, 

Es fäufeln jo fühl die Eyprejjen, 

Und was ich gelebt, und was ich geliebt, 
Ich mill es Alles vergefien. 

Keinen Ruhm, fein Glüd 

Laſſ' ich zurüd, 

Hab’ nichts als Schmerzen bejefien. 


So fahr’ denn wohl, du arge Welt 
Mit deinen bunten Schäumen! 
Mas dich ergögt, was dir gefällt, 
Mie gern will ich’3 verfäumen! 
Schon wehet die Nacht 

Mih an jo jadht; 

Nun laßt mich ruhn und träumen. 


— — — — 
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O Iugendzeit. 


D Jugendzeit, du grüner Wald, 
Darin der Liebe Rösglein blübt, 
Wie ift dein Rauſchen mir verballt, 
Berhallt im Obr und im Gemüth! 
Boll Liebesluft der friſche Mutb, 
Der belle Blid, der fede Sinn, 
Das raſche, rothe Dichterblut, 

O ſprich, o ſprich, wo find fie hin? 


Es kamen Zeiten ſchwer wie Blei, 
Der Zweifel ſchlich in dieſe Bruit, 
Der Traum der Neigung flog vorbei 
Und blaffer wurden Licht und Luſt; 
Und wenn ih in die Zukunft ſchau, 
Das ift nicht mehr das alte Gold; 
Ich ſeh' ein trübes Nebelgrau, 
Wie's herbſtlich um die Berge rollt. 


Und doch getroft! Die Blütenzeit 
Verweht hat fie des Windes Flucht, 
Doch reift in tiefer Einſamkeit 

Und unter Schmerzen reift die Frucht. 
Die Sehnſucht lafj’ ih nimmer los; 

Sie wählt in kranker Bruft und jchwillt, 
Wie in der dunkeln Muſchel Schooß 
Empor die lichte Perle quillt. 


Drum Hag’ ich nicht, drum zag’ ich nicht, 
Gie halt’ ich feit in Noth und Bein, 

Und wenn mein Herz im Kampfe bricht, 
Sp muß die Sehnjuht Flügel fein. 
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Da ſchwingt ſie kühn ſich auf mit mir, 
Daß hell wie Liedesgruß es ſchallt, 

Und ſchwebt, und trägt mich heim zu dir, 
O Jugendzeit, du grüner Wald! 


— Wie es geht. 


Sie redeten ihr zu: Er liebt dich nicht, 

Er fpielt mit dir — Da neigte fie das Haupt, 
Und Thränen perlten ihr vom Angeficht 

Wie Thau von Roſen; o, dab ſie's geglaubt! 
Denn al3 er fam und zmweifelnd fand die Braut, 
Ward er voll Troß, nicht trübe wollt’ er ſcheinen; 
Er fang und jpielte, tranf und lachte laut, 

Um dann die Naht hindurch zu meinen. 


Wohl pocht' ein guter Engel an ihr Herz: 

„Er ift doch treu, gieb ihm die Hand, o gieb!“ 
Wohl fühlt! auch er dur Bitterkeit und Schmerz: 
„Sie liebt dich doch, fie ift ja doch dein Lieb, 

Ein freundlih Wort nur ſprich, ein Wort vernimm, 
Sp ijt der Zauber, der euch trennt, gebrochen.” 

Sie gingen, fahn fih — o, der Stolz ijt ſchlimm! — 
Das Eine Wort blieb ungeſprochen. 


Da jhieden fie. Und wie im Münjterchor 
Berglimmt der Altarlampe rother Glanz — 

Erſt wird er matt, dann fladert er empor 

Nod einmal hell, und dann verlifcht er ganz — 
So jtarb die Lieb’ in ihnen, erft beweint, 

Dann heiß zurüderjehnt, und dann — vergefien, 
Bis fie zulegt, es fei ein Wahn, gemeint, 

Daß fie fih je dereinft beſeſſen. 


ir 


Nur mandhmal fuhren fie im Mondenlicht 
Dom Kiffen auf. Won Thränen war es naf, 
Und naß von Thränen war nod ihr Geſicht; 
Geträumet hatten ſie — ich weiß nicht was. 
Dann dachten ſie der alten ſchönen Zeit, 

Und an ihr nichtig Zweifeln, an ihr Scheiden, 
Und wie ſie nun ſo weit, ſo ewig weit. — 
O Gott, vergieb, vergieb den Beiden! 


— — — 


Siehſt du das Meer. 


Siehit du das Meer? Es glänzt auf feiner Flut 
Der Sonne Pracht; 

Doch in der Tiefe, wo die Perle ruht, 

Iſt finſtre Nacht. 


Das Meer bin ich. In ſtolzen Wogen rollt 
Mein wilder Sinn, 

Und meine Lieder ziehn wie Sonnengold 
Darüber hin. 


Sie flimmern oft von zauberhafter Luſt, 
Von Lieb' und Scherz; 

Doch ſchweigend blutet in verborgner Bruſt 
Mein dunkles Herz. 





— —— 


Bene, 


Die Naht war ſchwarz, die Luft war ſchwül, 
Ich fand nicht Schlaf auf meinem Pfühl, 
Mein Sinn ward trüb und trüber; 

Da ſchritten die Tage der alten Zeit 

Zu langem, langem Zug gereiht 

Wehklagend mir vorüber: 


ie A: 


„Du hatteſt den Lenz und du haſt ihn entlaubt, 
Du hatteſt das Heil und du haft nicht geglaubt, 
Du bhatteft ein Herz zum Lieben, 

Du haft es vertändelt mit eitlem Schein; 

Nun bijt du zulegt allein, allein 

Mit deinem Kammer geblieben.” 


„Und wie du ringjt in bangem Gebet, 
Es iſt zu ſpät, e3 iſt zu fpät, 

Du darfjt von Raſt nicht wiffen; 
Dein einfam Herz ilt dein Gericht.” 
Ich aber drüdte mein Angeficht 
Zautweinend in die Kiffen. 


Shlaflofigkeit. 


Wenn ich in den Anabenjahren 
Abends hinſank auf mein Bette, 

D wie war die Raſt mir Lieblich ! 
Schon nad wenig Athemzügen 
Löten fih von jelbit die Wimpern 
Und des Sclafes Wellen fpülten 
Um die Bruft mir leicht und linde, 
Und der Traum mit Elfenhänvden 
Nahm mir von der jungen Geele 
Allen Kleinen Harm des Tages. 


Über jegt wie ward es anders! 
Sud’ ih Mitternachts mein Lager 
Mit herabgebrannter Kerze, 

Bleibt der ſüße Schlaf mir ferne; 
Denn die Sehnſucht rudt am Kiffen, 
Und es laften die Gedanken 


a. vB 


Auf mir wie ein böjer Alpdrud, 
Und mit Rabenflügeln ſchwirren 
Um mein Haupt die fchlimmen Sorgen. 


Stundenlang mit heißem Auge 
Starr’ ih dann hinaus ins Dunkel, 
Bis zulegt die matte Seele 

Sich verliert in dumpfen Träumen. 


Ah, was gäb’ ib drum, ihr Freunde, 
Könnt’ ih nur noch einmal wieder, 
Cinmal wie ein Jüngling weinen, 
Ginmal jchlafen wie ein Knabe! 


Heiden, Seiden. 


Und biſt du fern, und bijt du weit 
Und zürnjt noch immer mir, 

Doch Tag und Naht voll Traurigfeit 
Sit all mein Sinn bei dir. 

sh den? an deine Augen blau 

Und an dein Herz dazu — 

Ad), feine, feine find’ ich je, 

Die jo mich liebt, wie du. 


Wie jtand die Welt in Rofen ſchön, 
Da ich bei dir noch war; 
Da rauſcht' es grün von allen Höhn, 
Da ſchien der Mond fo Hlar. 
Du brachſt die Roſ', ich fühte dich, 
Ich küßt' und fang dazu: 
Wohl feine, keine find’ ich je, 
Die fo mich liebt, wie du. 

Geibel, Gef. Werte. 1. 6 


wi 


Wohl bin ich frei nun wie der Falf, 
Der über die Berge fliegt, 

Bor dem die Welt, die fhöne Welt 

Hellfonnig offen liegt; 

Doch hat der Falk fein heimisch Neit, 
Und wo mird mir einit Ruh? 

Ah, feine, feine find’ ich je, 

Die jo mich liebt, wie du. 


D Schlimmer Tag, o ſchlimme Stund’, 
Die uns für immer jchied! 

Da find aus meines Herzend Grund 
Geſchieden Freud’ und Fried”, 

Nun ſuch' ich wohl durch Land und See, 
Und babe nit Raſt noch Rub; 

Dod feine, feine find’ ich je, 

Die fo mich liebt, wie du. 





Nachruf. 


In dieſen Zimmern haſt du jüngſt gewohnt, 
Die Treppen hat dein ſchöner Fuß betreten, 
Durch dieſe Wipfel ſchauteſt du den Mond 

Und ſahſt den Sommer blühn auf dieſen Beeten. 


Und dort an jenem Fenſter ſaßeſt du 

Und alter Zeit gedachteſt du im Herzen, 
Und dort entſchliefſt du, wenn zu tiefer Ruh 
Dein Nachtgebet beſprochen alle Schmerzen. 


Ach, da du fortzogſt, mußt' es jedem ſein, 
Als ob der Engel dieſes Hauſes ſchiede; 
Ich aber trat an deiner Statt herein, 

Ein wilder Gaſt mit meinem wilden Liede. 


— 83 — 


Nun ift mir oft, al3 wühten fie von dir 

Und müßten reden diefe ftummen Wände, 

Als ſchwebt' um Garten, Wald und Blumen bier 
Ein ftill Vermächtniß, das ich nicht verftände. 


Und doc, verftänd’ ich's, möcht! e8 mir — wer weih! — 
Vom Buſen mwälzen eine Laſt von Kummer 

Und diefe Wimper müd und fieberbeif 

Mit Thränen wieder ſegnen und mit Schlummer. 


Wüßt' ich das Eine nur, was Tag und Nacht 
Die Raft mir nimmt und mir verftört das Leben, 
Das Cine nur, ob du noch mein gedacht, 

Und, wenn du's tbateft, ob du mir vergeben? 


Slotar. 
(Fragment) 
1838. 


E3 liegt am Strand der Spree im Preufienland 
Die Stadt Berlin, die jede Zeitung nennt, 
Berühmt dur ihren Frig und ihren Sand 
Und taufend Dichter, welche Niemand kennt; 
Dort lebte noch vor Kurzem unbefannt, 

Doch werth, daß ihr ihn fennet, ein Student, 
Und weil mir eben andre Helden fehlen, 

Will ih von meinem Freund Glotar erzäblen. 


Gr war ein feltner Kauz, halb Mann, halb Sind, 
Ein Menſch, als hätt’ ihn der April geboren: 
Bald heldenkühn und raſch zur That gefinnt, 
Bald träumerifh in Schwärmerei verloren; 


Trübjinnig heute, mwetterlaunijch, blind 

Und morgen jeden Kummer abgejchworen ; 
Jetzt wehmuthweich, jet trogig, nimmer jtet — 
Mit einem Wort: er war ein Stüd Poet. 


In der Gejellihaft, wo am blanken Theetifch 

Das Waſſer brodelt und der Blaujtrumpf glänzt, 
Und wo proſaiſch bald und bald poetiſch 

Des Geijt3 Rakete dur die Luft ſich ſchwänzt, 
Langweilt' er ji; er liebt’ es nicht, den Fetisch 
Mit anzubeten, den man jujt befrängt; 

Er ſchwieg darum, und that er auch den Mund auf, 
So war's zu gähnen nur won Herzensgrund auf. 


Auch haft’ er Geremonien und Bifiten, 
Manſchetten, Binde, Frad, den Hut im Arm, 

Den Mund voll Phraſen und das Herz voll Nieten, 
Und fader Püppchen aufgejtugten Schwarm; 

5a, hätte manche Dame zu gebieten, 

Sp würde längſt ihm in ver Hölle warn, 

Damit er qualvoll dort es lernen müfje, 

Wie man die fchönberingte Hand ihr Fülle. 


Dagegen liebt’ er alte Folianten, 

Woraus der Geijt vergangner Größe jprad); 

Wenn bleiher jchon des Himmels Sterne brannten, 
Saß einfam er noch oft bei ihnen wach. 

Gr jpürt in ihrem Schaht den Diamanten 

Der Schönheit und dem Gold der Weisheit nad, 
Und- hörte drin mit andachtsvollem Laufchen 

Des Lebens tiefverborgne Quellen raufchen. 


Ernithaft ans Werk, zum Frohſinn aufgeräumt, 
Das war fein Wort und das war feine Weife. 
Seht hin! Die Either Elingt, der Becher ſchäumt, 
Gr rajtet beim Gelag im Freundestreife; 


— —— 


Da glänzt die Stirn, die eben noch geträumt, 
Die blaſſe Wange färbt mit Roth ſich leiſe, 
Die Wimpern zuden raſch, die Augen blitzen 
Und jeine Lippe ſprüht von hundert Wigen. 


Und fand er Mädchen finnig, lieb und jchlicht, 
Mit offner Stirn und feingewölbten Brauen, 

So meilt’ er gern. Ihr lächelndes Geficht 

Boll roj’gen Friedens ſcheucht' ihm jedes Grauen; 
Ihm war's, ala ſäh' er dur des Auges Licht 
Der Seele tiefen Himmel glänzend blauen; 

Im Herzen Hang ihm leife Melodie, 

Und Liebe fühlt’ er nicht, doch ahnt’ er fie. 


Wir werden lieben! — Schöne Dämmerzeit! 
Die Luft ift ftill, nur ſchauert's in den Bäumen, 
Grrötbend dehnt der Himmel ſich jo weit, 

Die Bögel jchlafen no, die Blumen träumen 
Und duften aus dem Traume, weit und breit 
Zieht leichter Nebel an den Bergesjfäumen; 

Doh Alles kündet ſchon, daß ftrablenvoll 

Der Sonne Gruß die Welt entzünden ſoll. — 


E3 war April. Der Schnee im Thal zerfhmol;z, 
Die Ströme tanzten jiegreih dur die Flur, 
Die eriten Schwäne wiegten flügelitolz 

Den Leib im tiefen jfonnigen Azur, 

Bon harz'gen Knospen ſchwoll das dürre Hol;, 
Durch deſſen Kronen lau der Weſthauch fubr, 
Und ſchüchtern aus dem lodern Boden trat 
Vom Licht gewedt die erjte grüne Saat. 


D kennt ihr jene Sehnſucht, die jo mild 

Zu diefer Zeit die Menjchenbrujt durchzieht, 
Die janft mit jedem Frühlingshauche ſchwillt, 
Mit jedem Veilchen voll und voller blübt, 


Die, o jo ſüß und doch jo ungeftillt, 

Kaum meiß, wonad fie jeufzt, wofür fie glübt, 
Und endlih, wenn der Abenditern erjcheint, 
Der Hoffnung und Crinnrung Thränen weint? 


Diejelbe Sehnſucht ift’3, die in der Nacht 
Die Nachtigall der Roſe jchmelzend Elagt, 
Diejelbe, die vom ſüßen Traum erwacht 
Uns jeufzen läßt, daß es jchon wieder tagt, 
Diefelbe, die im Mäpdchenherzen jacht 

Sich regt und dennoch fich zu regen zagt, 
Wenn jechzehnjährig es zum erftenmal 
Entgegenfnospt der Liebe jungem Strahl. — 


E3 war April. Am Fenſter jtand Clotar 

Und ſah hinaus zum weiten Himmelsbogen, 

Wo aus dem Blau die Sonne licht und Elar 
Herniederfehien und wo die Schwalben zogen, 

Und aud in feiner Bruft fing wunderbar 

Der Wellenfchlag der Sehnjuht an zu wogen, 
Ihm war's, al3 rief’3 ihn aus dem dumpfen Haus 
Mit taufend Stimmen in die Welt hinaus. 


Und plöglih fuhr er auf, wie aus dem Traum 
Ein Kranker fährt, wenn er ſich fühlt genefen — 
Bom Auge reibt er jih des Schlummers Flaum, 
Und nicht begreift er, was mit ihm geweſen; 
Was hinten liegt, däucht ihm ein Leben kaum, 
Der Zukunft farb’ge Blätter will er leſen, 

Er ruft: Hinaus, um neue Kraft zu jaugen! 
Das friihe Grün ift gut für trübe Augen. 


Und von der Wand nahm er den Wanberitab, 
Den Arioft und feine treue Laute; 

Dann ging’3 die Friedrichsſtraße raſch hinab, 
Die ſchattenlos einförmig langgebaute; 


HE 


Ihn kümmert’3 wenig, daß auf ibn berab 
Aus mandem Feniter man verwundert jchaute; 
Zum Hall’fhen Thor ſchritt er hinaus in Rub, 
Und wandert’ ohne Umſchau'n rüftig zu. 


Doch fürdt’ ih wahrlich, mander wird mic ſchelten, 
Dab meinen Helden ih fo ungerübrt 

Von dannen jhide, und ich laſſ' es gelten, 

Berlin bat Vieles, dem ein Lob gebührt. 

Schön iſt's unftreitig Abends an den Zelten, 

Wenn man fein Liebchen dort fpazieren führt; 
Schön ift’3 im fifhberühmten Stralau, Dank o 
Neptunus dir, und fchön iſt's auch in Pankow. 


Schön ift der Staub der wimmelnden Chauſſeen, 
Schön ift der Fähndrichs feingefhnürtes Corps, 
Schön find die nachgeäfften Propyläen 

Mit Treppen drauf, das Brandenburger Thor, 
Schön des Ballet3 hochaufgeſchürzte Feen, 

Und jbön des Coloſſeums Damenflor, 

Ya, Ihön find Menichen, Waſſer, Luft und Erbe, 
Bor allem die Eharlottenburger Pferde — — 





Vraumkönig und fein Sieb. 


Süß jchlummert das Mädchen im Kämmerlein, 
Sebettet auf reinlibem Pfühle; 

Die Sommernacht haucht würzig berein 

Mit ihrer erquidenden Kühle. 


Am Fenſter blühn die Rojen zumal, 

Es duften jo ſüß die Linden, 

Kaum mag dee Mondes goldner Strahl 
Durch's Laub den Eingang finden. 


Doch plöglich ftärfer wird der Duft, 
Glühwürmchen weben und flimmen, 

Es raufhen die Blätter, es Hingt die Luft 
Bon leifen melodifhen Stimmen: 


„Süß Lieb, ſüß Lieb und wiege did fein 
Auf ftilen Schlummermogen! 
Traumkönig will dein Liebſter fein, 
Traumkönig kommt gezogen.“ 


Da ſteht der Elf zu Häupten ihr; 
Er ſchüttelt die Locken, die dunkeln, 
Daß hell an ſeiner Krone Zier 
Die Edelſteine funkeln. 


Dann beugt er ſich ſanft auf die Holde herab, 
Küßt Stirn und Lippen ihr leiſe, 

Und zieht mit goldenem Zauberſtab 

Umher viele luftige Kreiſe. 


Und wie er ſie weiter und weiter ſchlingt, 
Da wird zum Palaſte das Stübchen, 

Drin ruhn, von fürſtlichem Glanz umringt, 
Traumkönig und ſein Liebchen. 


Aus purpurnen Polſtern bereitet ſchwillt 
Die prächtige Lagerſtätte; 

Von ferne dämmert die Lampe mild, 
Zwei Pagen knieen am Bette. 


Und drüber in ſilbernem Reifen ſchwingt 

Ein Vogel ſein farbig Gefieder, 

Er ſchaukelt ſich ſacht wie im Schlaf und ſingt 
Ein Brautlied ſchmelzend hernieder. 


— Be 


Sp rubt Traumkfönig beim Lieben fein 
In traulihem Küſſen und Kofen, 

Bis hell das Lager der Morgenjchein 
Bekränzt mit leuchtenden Rojen. 


Dann ſchwindet der Elfe von dannen jadt, 
Rings ift der Zauber zerflojien, 
Und aud das Mädchen, das bolve, erwacht, 
Bon liebliher Scham übergofien. 


Doch als fie empor nun die Augen jchlägt, 
Bon langen Wimpern umfäumet, 

Da jeufzt fie, da preßt fie das Herz bewegt: 
Ad, war denn mein Glüd nur geträumet? 


In der Ferne. 


Sag an, du wildes oft getäufchtes Herz, 
Mas follen diefe lauten Schläge nun? 
MWillft du nad jo viel namenlofem Schmerz 
Nicht endlich ruhn? 


Die Jugend iſt dahin, der Duft zerſtob, 
Die Roſenblüte fiel vom Lebensbaum; 
Ach, was dich einſt zu allen Himmeln hob, 
Es war ein Traum. 


Die Blüte fiel, mir blieb der ſcharfe Dorn, 
Noch immer aus der Wunde quillt das Blut; 
Es ſind das Weh, die Sehnſucht und der Zorn 
Mein einzig Gut. 


— Ver — 


Und dennoch, brächte man mir Lethe's Flut 
Und ſpräche: Trink, du follit genefen jein, 
Solljt fühlen, wie fo fanft Vergeſſen thut, — 
Ich fagte: Nein! 


War Alles nur ein wefenlofer Trug, 
Gr war fo fhön, er war jo felig doch; 
Sch fühl’ es tief bei jedem Athemzug: 
Ich liebe nod). 


Drum laßt mich gehn, und blute ftill mein Herz; 
Ich fuche mir den Ort bei Naht und Tag, 

Mo mit dem legten Lied ich Lieb’ und Schmerz 
Berhauden mag. 


Cita mors ruit. 


Der fchnellite Neiter ift der Tod; 

Er überreitet das Morgenroth, 

Des Wetters rajches Bliten; 

Sein Roß ift fahl und ungefdirrt, 
Die Senne fohwirrt, der Pfeil erflirrt 
Und muß im Herze fißen. 


Durh Stadt und Dorf, über Berg und Thal, 
Im Morgenroth, im Abenpitrahl 

Geht's fort in wildem Sagen, 

Und wo er floh mit Ungejtüm, 

Da ſchallen die Gloden hinter ihm, 

Und Grabeglieder Klagen. 


Er tritt herein in den Prunkpalaſt, 
Da wird fo blaß der ftolze Galt, 
Und läßt von Wein und Buhle; 


= GE 


Gr tritt zum luftigen Hochzeitsſchmaus, 
Ein Windſtoß löſcht die Kerzen aus, 
Bleib lehnt die Braut im Stuble. 


Dem Schöffen blidt er ind Geficht, 
Der juft das weiße Stäblein bricht, 
Da ſinkt's ibm aus den Händen; 

Ein Mägplein windet Blüt’ und Klee, 
Er tritt heran; ihr wird fo web — 
Wer mag den Strauß vollenden! 


Drum jei nicht ſtolz, o Menfchentind ! 
Du bift dem Tod wie Spreu im Wind, 
Und magjt du Kronen tragen. 

Der Sand verrinnt, die Stunde jchlägt, 
Und eh’ ein Hauch dies Blatt bewegt, 
Kann auch die deine fchlagen. 


Friedrich Rothbart. 


Tief im Schooße des Kyffhäuſers 
Bei der Ampel rothem Schein 
Sitzt der alte Kaiſer Friedrich 
An dem Tiſch von Marmorſtein. 


Ihn ummallt der PBurpurmantel, 
Ihn umfängt der Rüftung Pract, 
Doch auf feinen Augenwimpern 
Liegt des Schlafes tiefe Nacht. 


Vorgeſunken ruht das Antlig, 
Drin jih Ernſt und Milde paart; 
Durch den Marmortiih gewachſen 
Iſt fein langer, goldner Bart, 


— — 


Rings wie eh'rne Bilder ſtehen 
Seine Ritter um ihn her, 
Harniſchglänzend, ſchwertumgürtet, 
Aber tief im Schlaf, wie er. 


Heinrich auch, der Ofterdinger, 
Iſt in ihrer ſtummen Schaar, 
Mit den liederreichen Lippen, 

Mit dem blondgelockten Haar. 


Seine Harfe ruht dem Sänger 
In der Linken ohne Klang; 
Doch auf ſeiner hohen Stirne 
Schläft ein künftiger Geſang. 


Alles ſchweigt, nur hin und wieder 
Fällt ein Tropfen vom Geſtein, 
Bis der große Morgen plötzlich 
Bricht mit Feuersglut herein; 


Bis der Adler ſtolzen Fluges 
Um des Berges Gipfel zieht, 
Daß vor ſeines Fittichs Rauſchen 
Dort der Rabenſchwarm entflieht. 


Aber dann wie ferner Donner 

Rollt es durch den Berg herauf, 
Und der Kaiſer greift zum Schwerte, 
Und die Ritter wachen auf. 


Laut in ſeinen Angeln dröhnend 
Thut ſich auf das eh'rne Thor; 
Barbaroſſa mit den Seinen 

Steigt im Waffenſchmuck empor. 


— BE: = 


Auf dem Helm trägt er die Krone 
Und den Sieg in jeiner Hand; 
Schwerter bligen, Harfen klingen, 
Mo er fchreitet durch das Yand. 


Und dem alten Kaijer beugen 
Sich die Völker allzugleich 

Und aufs Neu zu Aachen gründet 
Cr das heil’ge deutſche Reid. 


Sehnſucht. 


Ich blid’ in mein Herz und ich blick' in die Welt, 
Bis vom Auge die brennende Thräne mir fällt; 
Wohl leuchtet die Ferne mit goldenem Licht, 

Doh hält mich der Nord, ich erreiche fie nicht. 

D die Schranken jo eng, und die Welt jo weit, 
Und jo flüchtig die Zeit! 


Ich weiß ein Land, wo aus fonnigem Grün, 

Um verjunfene Tempel die Trauben glühn, 

Mo die purpurne Woge das Ufer bejhäumt, 

Und von fommenden Sängern der Lorbeer träumt. 
Fern lodt es und winkt dem verlangenden Sinn, 
Und ih fann nicht hin! 


D hätt’ ih Flügel, durch's Blau der Luft 

Mie wollt’ ih baden im Sonnenduft! 

Doch umfonjt! Und Stund’ auf Stunde entflieht — 
Vertraure die Jugend, begrabe das Lied! — 

D die Schranken fo eng, und die Welt fo weit, 
Und jo flüchtig die Zeit! 


Sonette 


und 
Diftichen aus Griechenland 
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— — —— 


Dichterleben. 


Wen einſt die Muſe mit dem Blick der Weihe 
Mild angelächelt, da er ward geboren, 

Der iſt und bleibt zum Dichter auserkoren, 

Ob auch erſt ſpät der Kern zur Frucht gedeihe. 


Des Lebens Pfade zeigt in bunter Reihe 
Ihr ihm umſonſt; er wandelt wie verloren, 
Es klingt ein ferner Klang in ſeinen Ohren, 
Er ſinnt und ſinnt, daß er Geſtalt ihm leihe. 


Der Lenz erſcheint mit ſeinen Blüthenzweigen: 
Er fühlt ſo ſeltſam ſich vom Hauch durchdrungen; 
Die Liebe kommt: er weiß nicht mehr zu ſchweigen. 


Und wie ein Quell, der lang ans Licht gerungen, 
Bricht's nun hervor gewaltig, tonreich, eigen, 
Und ſieh, er hat ſein erſtes Lied geſungen. 


—_— 95 — 


Alte Poeten. 


Jetzt erft erfenn’ ih euren Wertb, ibr Alten, 
Ceit ih auf eurem beil’gen Boden jchreite; 
Lebendig wandelt ihr mir nun zur Seite, 
Gin bober Chor befreundeter Geftalten. 


Nun lehret mich der Götter ew'ges Walten 

Der Greis von Chios in der Helden Streite, 
Und mädtig trägt mich Pindars Lied ind Weite, 
Dem wie im Sturm die Flügel fih entfalten. 


Sanft fpielt Horaz mit feinem leichten Spotte 
Mir um die Bruft, indeß den Blitz erarimmt 
Sich Juvenal erborgt vom Ponnergotte. 


Doch wehmuthsvoll zu jüher Klage jtimmt 
Tibull die Either in umlaubter Grotte, 
Menn fern im Blau der Stern des Abends alimmt. 


Auf der Akropolis zu Athen. 


Bei euch, ihr hoben Säulen, laßt mich mweilen, 
Ihr jtummen Zeugen wechjelvoller Tage, 

Und laßt jih mein Gemüth ergehn in Klage, 
Daß nichts entrinnen mag des Schidjals Pfeilen. 


Die Zeit des Glanzes jaht ihr ſchnell enteilen, 
Und mas ihr dann gejchaut war eitel Plage; 
Kaum leſ' ih noch die taufendjähr'ge Sage 
Des Ruhms in euren unterbrochnen Zeilen. 


Es will das Herz mir fchauerlich bewegen, 
Wenn ich betrachte ſolche Weltgefchide, 
Wie hier das freifte Volt dem Fluch erlegen. 


— — 


Und wenn ich dann in meine Seele blicke, 
Scheint mir der eigne Schmerz ſo klein dagegen, 
Daß ich ihn lächelnd in der Bruſt erſticke. 





An den Grafen von Blaten. 


Wenn auch nur Wen'ge deine Größe ahnen 

Von jenem Volk, für das du haſt geſungen, 

Für das du haſt gefochten und gerungen, 

Voran ihm wandelnd auf der Schönheit Bahnen: 


Doch jammelt jhon im Schatten deiner Fahnen 
Ein Häuflein fih von edlem Muth durchdrungen, 
Und ob dein eigner Feldruf auch verflungen, 
Wir jchlagen fort die Schlacht für deine Manen. 


Wir find die Schaar, die nie von Schreden bleiche, 
Die mitten durch des Feinds gejenkte Speere 
Den Weg erfämpft für eine Königsleiche. 


Verpfändet haben wir die eigne Ehre, 
Daß feines Buben Hand mit fredhem Streiche 
Die Schulter, die den Purpur trug, verjehre. 


Ermunkterung. 


Blick um dich her! Es redet dir vom Lieben 
Was du nur ſchauſt in aller Höh' und Tiefe; 
Die Roſe läge ſtill im Moos und ſchliefe, 

Wenn ſie die Liebe nicht ans Licht getrieben. 


— — 


Es wäre ſtumm die Nachtigall geblieben, 

Wenn Sehnſucht ewig nicht zu Liedern riefe, 
Ja, ſelbſt der Himmel ward zum Liebesbriefe, 
Mit Silberſchrift auf blauen Grund geſchrieben. 


O ſieh, wie ſo die Welt in ſüßem Zwange 
Sich dreht, wie ſelbſt das Seelenloſe gerne 
Sich überläßt dem allgemeinen Drange. 


Drum länger nicht vom Strahl des Lebens ferne 
Verſchließ dein Herz; laß glühen dieſe Wange, 
Und thu' wie Roſe, Nachtigall und Sterne! 


Deues Feben. 


Verhalle nun Geſang der Liebesklagen, 

Du langes, banges Echo meiner Leiden! 

Der Tag erſcheint, die trübe Nacht muß ſcheiden, 
Die Stunde der Erlöſung hat geſchlagen. 


Nicht länger ſollt ihr Trauerfarben tragen, 

Ihr meine Lieder! Nein in bunte Seiden, 

In Gold und Purpur will ich nun euch kleiden 
Zu würd'ger Feier dieſen Jubeltagen. 


Auf denn! Im Feſtgewand den Tanz zu ſchlingen, 
Kränzt euch mit Blumen, zündet luſt'ge Kerzen! 
Die vollſten eurer Töne laßt erklingen! 


Nun gilt es, leicht in holder Form zu ſcherzen; 
Denn Frühling kam auf Regenbogenſchwingen 
Und Frühling blüht und leuchtet mir im Herzen. 
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Fros, der Hdienk. 


Ich wähle mir den Liebesgott zum Schenfen, 
Gr füllt ven Becher mir aus Zauberfrügen 
Und weiß das Herz in ſeliges Genügen, 
Den Sinn in füßen QTaumel zu verjenfen. 


Auch lehrt er mich zu holdem Angedenken 
Den Wein zu jchlürfen in bedächt'gen Zügen, 
Zu zartem Gruße Reim in Reim zu fügen 
Und fanft der Mufen weißes Roß zu Ienfen. 


Und mwenn des Abends Schatten fich verbreiten 
Und müd' ich ruhe von des Tags Genuſſe, 
Erregt er jaht der Cither goldne Saiten. 


Da muß im Schlaf gleih Wimpeln auf dem Fluſſe 
Manch holdes Traumbild mir vworübergleiten, 
Bis mich der Morgen mwedt mit roj’gem Kufle. 


Fiebesglück. 


O wie ſo leicht in ſeligen Genüſſen 

Sich mir die Stunden jetzt dahin bewegen! 

Ins Auge ſchau ich dir, biſt du zugegen, 

Und von dir träum' ich, wenn wir ſcheiden müſſen. 


Oft zügeln wir die Sehnſucht mit Entſchlüſſen, 
Doch will ſich ſtets ein neu Verlangen regen, 

Und wenn wir kaum verſtänd'ger Rede pflegen, 
Zerſchmilzt ſie wieder uns und wird zu Küſſen. 


Der erſte weckt Begier nach tauſend neuen, 
Es folgt auf Liebeszeichen Liebeszeichen, 
Und jedes ſcheint uns höher zu erfreuen. 


— —— 


Nun erſt begreif' ich ganz den Lenz, den reichen, 
Wenn er nicht endet, Roſen auszuſtreuen, 
Die alle ſchön ſind und ſich alle gleichen. 


Das Zauberſchloß. 


Es gibt ein Königsſchloß in alten Sagen, 

Durch Zauberbann in wüſten Schutt zerfallen, 
Doch wenn die rechten Löſungsworte ſchallen, 
So ſteigt's empor wie in der Vorzeit Tagen. 


Da glänzt der Saal, die goldnen Zinnen ragen, 
Jasmin und Roſ' umblühn die Säulenhallen, 
Es tanzen Mädchen, Purpurkleider wallen, 

Und Silberharfen hörſt du lieblich ſchlagen. 


Den Trümmern glich mein Herz. Es mußte lange 
In Graus und Finſterniß verödet liegen, 
Und drinnen war es leer und dumpf und bange. 


Da ſpracheſt du, den Bannfluch zu beſiegen, 
Das Löſungswort, und ſieh, mit hellem Klange 
Iſt draus der Liebe Zauberſchloß geſtiegen. 


An Fudwig Achim von Arnim. 


Wenn ſich ein Geiſt erhebt in ungeſchwächter 
Erhabner Würde mit gewalt'gem Schritte, 

Zu ſtolz, daß er des Haufens Gunſt erbitte, 
Sp wird er oft dem niedern zum Gelächter. 


Sp gingeft du, der treue Kronenwächter 
Altdeuticher Gottesfurdht und edler Sitte, 

. Berkannt durch deiner Zeitgenofjen Mitte, 
Doch nur ein Lächeln gönnend dem Verächter. 
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Still ſchmückteſt du indeß mit Kreuz und Blume 
Den Dom, an dem du baueteſt, den weiten, 
Zu Gottes Ehre, deinem Volk zum Ruhme. 


Zwar ſahſt du nicht das Werk zum Ende ſchreiten, 
Doch ragt's gleich jenem Kölner Heiligthume 
Ein rieſig Bruchſtück in dem Strom der Zeiten. 


An Ernſt Surfius. 


Wer hat der Sorge je ſein Herz verſchloſſen? 
Und flöh'n wir zu des Poles eiſ'gen Strecken, 
Sie würde dort auch uns vom Lager ſchrecken, 
Wenn auf die Wimper kaum ſich Schlaf ergoſſen. 


Wir ſehn von hellem Kerzenglanz umfloſſen 

Sie flattern an des Prunkſaals goldnen Decken; 
Dem Schiffer folgt ſie durch das Meer, dem kecken, 
Den Reiter holt ſie ein auf flücht'gen Roſſen. 


Drum ſuche nicht ihr thöricht zu entfliehen, 
Mit Lächeln wolle das Geſchick verſöhnen, 
Da keinem noch ein reines Glück gediehen. 


Doch kannſt du dich der Klage nicht entwöhnen, 
So reife ſie zum Lied, der dir verliehen, 
Der leiſe Hauch der griechiſchen Kamönen. 





An Hermann Kretzſchmar, den Waler. 
(1839.) 
Es nahn und fliehn die wechjelnden Geitalten 
Und mwa3 wir faum im Herzen lieb gewannen, 


Die Ferne führt es neidifh uns von dannen, 
Im Lauf der Stunden muß e3 rafch veralten. 
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Da greift der Künftler in des Schidjals/Malten: 
Ein Zaubrer weiß er Raum und Zeit zu bannen, 
Er weiß den Augenblid, den wir umſpanden, 
In lichten Farben jelig feftzubalten. — 
So haſt nun du mit ſchöpfriſchem Gemüthe 

Die ſchönſte Roſ' auf Hellas ſchönen Auen 
Dahingebannt in ew'ger Jugendblüte. 


Und ſtaunend wird es noch der Enkel ſchauen, 
Dies Angeſicht voll Majeſtät und Güte, 
Die Königin der Griechen und der Frauen. 


Verwünſchung. 


Du willſt dich nicht bei unſrem Feſte zeigen, 
Wo auf dem Raſen unter grünen Bäumen 
Guitarren klingen und Pokale ſchäumen, 

Und Reb' und Roſe ſich zum Kranz verzweigen. 


Du fliehſt den Scherz, den Becherklang, den Reigen, 
Um ſtumm daheim von nicht'gem Leid zu träumen; 
Des Lebens Liebesblick willſt du verſäumen, 

Um einem Luftgebild das Ohr zu neigen. 


Du willſt an ſchöner Augen Blitz nicht glauben, 
Und wendeſt ſcheu dich ab von den Genüſſen, 
Die uns gewährt der ſüße Gott der Trauben. 


So ſei dir ewig denn von jenen Küſſen 
Die Glut verſchloſſen, die ſo ſanft ſich rauben, 
Und ewig ſollſt du Waſſer trinken müſſen. 
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Sommer im Hiüden. 


In Teppichzelten, die zum Schlummer taugen, 
Am Spiele der Gedanken fi vergnügen, 
Dazwifhen dann und warn in langen Zügen 
Den fühlen Rauch der Waflerpfeife faugen, 


Bald einfam träumen von geliebten Augen 
Und mit dem Traum die Gegenwart betrügen, 
Bald mit den Freunden bei gefüllten Krügen 
In leihtem Witz der Thoren Werk durclaugen, 


Das ift das Einz’ge, was in diefen Tagen, 
Wo alle Blumen vor der Sonne flüdhten, 
Mir thunlich noch erfcheint und zu ertragen. 


Dod wollt mid drum des Leichtſinns nicht bezüchten ; 
Ein Dichter darf ſchon auszuruhen wagen, 
Denn auch fein Müßiggang ift reih an Früchten. 


Der AUngenannten. 


Die du den Blid mir zugewandt voll Güte, 
Da mich die Andern in den höfiſch glatten 
Prunfvollen Sälen jtolz vergefien hatten, 

Wie dank' ich deinem freundlichen Gemüthe! 


Du boteft lächelnd mir des Herzens Blüte, 
Mit fügem Wort erquidteft du den Matten; 
So mag ein Duell in hoher Palmen Schatten 
Den Pilger laben, der von Durjt entglübte. 


Und doch! Nicht folgen darf ich jenem Glüde, 
Da3 deine Gunft jo reich mir zugemogen; 
Mich hält das Herz, mich hält die Pflicht zurüde. 
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Denn zwifhen uns ift eine Kluft gezogen, 
Die ſich verbinden läßt durch feine Brüde, 
Und die noch feiner glüdlih überflogen. 


Anruhiger Hinn. 


Es treibt mich jtet3 ein wechſelndes Verlangen: 
Bald möcht’ ich unter meiner Heimatb Linden 
Am eignen Herd ein ſchattig Plägchen finden, 
Um dort zu ralten ohne Wunſch und Bangen; 


Bald wieder möcht’ ich, jonnverbrannt die Wangen, 
Des Südens Meer durhfchweifen mit den Winden, 
Bis ferne, wo die legten Pfade jchwinden, 
Der Wüſte Palmenjchatten mich umfangen. 


Der jähe Wechjel ruht auf Einem Grunde; 
Zur Heimath leitet mich ein ſüßes Träumen, 
Sie bringe mir ein Wort aus liebem Munde. 


Doch bin ich dort, jo fühl’ ic ohne Säumen: 
Noch immer nicht erihien das Glüd zur Stunde, 
Und wieder ſuch' ich's in den fernften Räumen. 


Memento mori. 


Die ihr den Geiſt zu fernen Bahnen Ienfet 

Und nädtlih finnt bis zu des Tags Erröthen, 
Vergeßt nicht, daß ein Andres noch vonnöthen, 
Und daß des Lebens Sold euch nicht gefchenket. 


Und die ihr euch in Scherz und Luft verfentet, 
Mit kurzem Rauſch die kurze Zeit zu tödten, 
Berftummen heißet die Mufif der Flöten, 
Sept ab den Becher, und des Endes dentet! 


Auch euer wartet jene große Lücke; 
Ein Abgrund bleibt der Tod, ein ewig trüber, 
Wie ſchön mit Blumen ihn der Dichter ſchmücke. 


Kein Liedchen tändelt fort das Gegenüber, 
Kein Schluß der Weisheit ſchlägt die kühne Brücke, 
Und nur des Glaubens Flügel trägt hinüber. 


Der Miebenden. 


Seitdem die Liebe dir genaht, der Reinen, 
Iſt's wie ein Zauber über dich gefommen; 
In ſüßem Feuer ift dein Aug’ erglommen, 
Doch ſchöner blidt es noch in fel’gem Weinen. 


Dft, wenn du mwandeljt, will es mir erjcheinen, 

AL fei die ird’/fshe Schwere dir genommen; 

Dein Thun ift wie der Blumen Blühn, der frommen, 
Und mwie der Engel ift dein Wunſch und Meinen. 


Das Wort erblüht von jelbit dir zum Gedichte, 
Doch ſchweigſt du, ftrahlt, die Rede zu ergänzen, 
Von deiner Stirn die Lieb’ im reinften Lichte. 


Sp jah dereinft, entrüdt der Erde Gränzen, 
Auf Beatricens ſchönem Angefichte 
Den Strahl des Paradieſes Dante glänzen. 


Dergänglidkeit. 


Daß Alles uns fo raſch vorübereilet 

Und fih die Zeit nicht läßt in Fefleln fchlagen, 
Es war mir nimmermehr ein Grund zu Klagen, 
Wenn ich im Kreis der Fröhlichen verweilet. 


Denn öfter noch bat mir es Troſt ertbeilet, 
Wenn auf der Seele tiefe Schatten lagen; 
Der bangen durft’ ih dann vertrauend jagen: 
Getroft! Der Sand verrinnt, die Wunde beilet. 


So bofft! ich ftet? dem jungen 2enz entgegen, 
Dar ib vom Froit des Winters kalt umſchauert, 
Und ſah mit Ruh den Herbit ins Grab fich legen. 


Nur Eines bab’ ich immer tief betrauert, 
Daß auch die fehönfte Blum’ auf unjern Wegen, 
Die Liebe felbit nur zwei Minuten dauert. 


Diſtichen aus Hriedenland. 


J. 


Die du die Burg dort oben bewohnſt, blauäugige Pallas, 

Schau mit ſegnendem Blick auch auf den Sänger herab! 

Zwar mir zeigte ſich Eros geneigt, und der roſige Balchos 

Blickt' aus dem Epheukranz ſchalkhaft verlockend mid an! 

Doch du, Göttin, verleih zu dem Süßen das Maaß und 
die Weisheit, 

Gieb mir das jtille Gemüth, recht zu genießen, dabei. 
Liebt auch die Jugend den feurigen Raufh und den Zaumel 
der Wonne, 

Ah, wie theuer erfauft oft ſich die flüchtige Luft! 
Doch wenn du die Begier mit lächelndem Ernite bejänftigit, 

Wie mit frommer Muſik Orpheus den Löwen gezähmt; 
Nimmer entheiligt das Mahl aldvann der vergofjene Becher, 

Nimmer betroffenen Blid3 glühen die Mädchen vor Scham- 
Sondern e3 wandelt im Kreis mit Blumen ummwunden die 

Cither, 
Und um das freundliche Feſt ſchlingt ſich der Grazien Tanz. 
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Dann erjt wird der Genuß zum Genuß, und die Blüte 
der Freude 
Zreibt al3 jchwellende Frucht manches begeijterte Lied. 


II. 


Fleißig blättr' ich die Alten mir durch, dann ſinn' ich auf 
Lieder, 

Blättre wieder und fo fliehn mir die Stunden dahin. 
Slüdliher Doppelgenuß! Kaum weiß ich, it daS Empfangen 
Süßer, iſt's das Gefühl, felber ein Dichter zu fein. 

Aber ich flehe zu euch, ihr Götter, erhaltet mir gnädig 
Jenen beweglichen Sinn, der ſich auf beides verfteht! 
Laßt wie die Biene mid) fein, die bald in der Roje ſich 

feſtſaugt, 
Bald den gewonnenen Saft ämſig in Honig verkehrt! 


III. 


Jubeln am Morgen die Lerchen und dehnt in heiterer Bläue 
Ueber des üppigen Thals Wipfeln der Himmel ſich aus: 
O wie erfreut mich alsdann Homers anmuthige Klarheit, 
Wie bewegt mir alsdann Sophokles' Würde das Herz! 
Doch wenn ſpät in der Nacht durch dämmernde Nebel der 
Mond ſcheint, 
Und, vom Zuge berührt, zittert die Flamme des Herds, 
Sei Arioſt mir gegrüßt, der Poet buntfarbiger Märchen, 
Und in phantaſtiſchen Traum wiege mich Calderon ein. 





IV. 
Was ih bin und weiß, dem verjtändigen Norden ver: 
dank’ ich's, 
Dob das Geheimniß der Form bat mid der Süden 
gelehrt. 
V. 
Auch dem beſchwerlichſten Stoff noch abzugewinnen ein 
Lächeln 


Durch vollendete Form ſtrebe der wahre Poet. 
Kummer und Gram ſei'n ſchön, vom erhabenen Rhythmus 
beſänftigt, 
Selber der Bruſt Angſtſchrei werde dem Ohr zur Muſik 
Und der verſehrende Pfeil des Geſpötts, in die Woge der 
Anmuth 
Sei er getaucht, klangvoll werd' er vom Bogen geſchnellt. 


VI. 
Ebene von Marathon. 


Halb von öden Gebirgen umkränzt jtredt Marathons heil’ge 

Thalflur gegen des Meers ſchimmernde Bucht jich hinab. 

Feierlich ſchweigt es umber, ſtumm freifen die Noler, und 
einfam 

Ueber dem weiten Gefild ſchwebt der Gefallenen Rubm. 





VII. 
Chelidono. 
Wo die Platane ſich rieſig erhebt im Schatten der Wald— 
ſchlucht, 


Ragt in Trümmer bereits fallend das Kloſter empor; 
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Längſt ift der Mönche Gefang in der Kirche verhallt und 
e3 duftet 
Weihrauch nimmer, des Chor3 ewige Lampe verloſch; 
Aber der Duell, der fühl am Altar auffprudelt, erquidt noch 
Häufig den Wandrer, er fpricht dankend ein kurzes Gebet. 


VIII. 
Grab des Themiſtokles. 


Wo am zackigen Fels das Gewog ſich brandend emporbäumt, 
Senkten die Freunde bei Nacht heimlich Themiſtokles Leib 
In heimathlichen Grund. Feſtgaben und Todtengeſchenke 
Brachten ſie dar und es floß reichlich die Spende des 
Weins. 
Aber den Zorn des verblendeten Volks kleinmüthig be— 
fürchtend, 
Stahlen fie leiſe ſich heim, ehe die Dämmrung erſchien. 
Denkſteinlos nun ſchlummert der Held. Doch drüben im 
Spätroth 
Ragt ihm, ein ewiges Mal, Salamis Feljengeftad. 


IX. 
Villa bei Melanes auf Waxos. 


Wie fih der Garten in Duft und Dämmerung büllt! Der 
Drangen 
Saftige Wipfel verftreun Tiebliches Dunkel umber. 
Meithin ftredt fih der Binie Dach, aus Silberoliven 
Heben das jäufelnde Haupt ſchlanke Cypreſſen empor. 
Durch Weinlauben hinauf führt ftattlih zur Billa die 
Treppe, 
Aber des freundlichen Bau’3 weite Gemächer find leer. 
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Könnt’ ich doch hier, entfernt von der Welt, mit der Jugend» 
geliebten 

Einmal grüßen den Lenz, wann er mit Blüten fic 
ſchmückt, 

Oder in Muße den goldfruchtbringenden Herbſt hinträumen. 

Nichts als Lieb' und Geſang in der beruhigten Bruſt! 


X. 
Aperanthos anf Naxos. 


Ja, das heiß' ich fürwahr Dionyſos heilige Stätte! 
Ueppiges Traubengeländ kränzt das geſegnete Thal. 
Jeglicher Abhang triefet von Wein; um die Giebel der 

Haäuſer, 
Um der Kaſtanien Schaft ſchlingt ſich das grüne Gerank. 
Horch, ſchon wandelt der bacchiſche Zug; ſchwarzäugige 
Jungfraun 
Führen den Reihn, du vernimmſt Cithern und Pauken— 
getön. 
Jener erglühende Greis auf dem Eſel, er ſcheint mir 
Silenos; 
Folgt nicht, die Schläfe bekränzt, bald mit den Panthern 
der Gott? 
Aber indeß nicht läſſig, o Schent! Friſch, walte des Amtes, 
Mit dem ambroſiſchen Trank fülle den weiten Polal. 


XI. 
Jahreszeiten in Athen, 


Nimmer den Sommer verweil’ in Athen. Glutvollen Sirocco 

Athmeit du dann, und der Geijt ſenket die Flügel verzagt. 

Doh wann fegnend der Herbit in röthlihem Duft durd 
die Berge 

Wandelt, und am Felshang tiefer die Traube ſich bräunt, 
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Mann der Iliſſos raufht und die neuaufgrünende Thalflur 

Zwiſchen dem Oelwald bunt mit Anemonen fih ſchmückt, 

Welche Wonne gewährt e3 alsdann, mit dem Freunde der 
Jugend 

Auf den koloniſchen Höhn unter den Blumen zu ruhn, 

Oder durch's Marmorgebälf goldroftiger Säulen des Himmels 

Leuchtendes Blau, einfam, ftillen Gemüth3 zu befhaun! 


XII. 


Freundlicher Greis, hab’ Dank! Du erquidteft die durſtigen 
Wandrer, 
Die auf felſigem Steig deiner Behauſung genaht. 
Selbſt zwar arm, doch ludeſt du uns in des grünenden 
Weindachs 
Schatten und brachteſt uns gern was du beſaßeſt herbei; 
Sorglich laſeſt du ſelbſt im Garten die ſaftigſten Trauben, 
Aus dem erfriſchenden Quell ſchöpfteſt du ſelber den 
Trunk. 
Freundlicher Greis, hab' Dank! Zwar ſchlugſt du das 
Gegengeſchenk aus, 
Aber den ſegnenden Wunſch halt' ich vergebens zurück: 
Möge der Stock dir blühn von den köſtlichſten Beeren und 
täglich 
Streue der Palme Gezweig dichteren Schatten umher. 
Nimmer verſiege der labende Quell, und nimmer im Faſſe 
Gehe der Weizen dir aus, nimmer im Kruge das Oel; 
Doch uns möge der Wanderer Gott noch oft es gewähren, 
Solch ein traulich Gemüth wiederzufinden wie deins! 


XIII. 


Viel zu wiſſen geziemt und viel zu lernen dem Dichter, 
Ach, für ſeinen Beruf däucht mir das Leben ſo kurz. 
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Denn er fenne die Welt und ihre Geſchichten, er gebe 
Bei den Alten mit Luft wie bei den Neuen zu Gaſt. 
Fremde Länder und Spraden erforfh’ er mit mwilligem 

Eifer, 
Sei im Norden und jei unter den Palmen zu Haus. 
Aber vor Allem verſteh' er das Herz und die ewige Leiter 
Seiner Gefühle: die Luft fenn’ er und kenne den Schmers. 
Was aus Säul’ und Gemälde dich anfpricht, wiſſ' er zu 


deuten, 
Was dir des Waldes Geräufch flüftert, er fafl’ es ins 
Wort. 
Kunft und Natur und Welt und Gemüth, er beberriche 
fie alle: 


Aber der Thor nur verlangt, daß ein Gelehrter er fei. 


Drittes Bund. 
then. 


1838— 1840. 


Hhafel. 


Zur Zeit, wenn der Frühling die Glut der Rofen entfacht 
in Athen, 

Wie dämmert fo lieblich alsdann die duftige Naht in Athen! 

Hoc leuchtet der Mond und befcheint Cypreſſen und Balmen 
umber' 

Und marmornen Tempelgefäuls verfinfende Pracht in Athen. 

Wir aber befränzen das Haupt und füllen den Becher mit 
Mein, 

Gedenkend, wie Sofrates einft die Nächte verbracht in Athen, 

Bon Lieb’ entſpinnt fih Geſpräch; denn ob auch Pallas die 
Burg 

Beherrſchen mag, Eros, der Gott, übt felige Macht in Athen. 

Zur Rede gejellt ſich Mufit, leicht find die Guitarren gejtimmt, 

Leicht regt fich des Wechfelgefangs melodifche Schlacht in Athen, 

Da webt manch Haflifshes Wort, manch leuchtender Name 
ich ein, 

Denn großer vergangener Zeit Erinnerung wacht in Athen. 

Und fühner erbraufet das Lied; wir jpenden aus vollem Pokal 

Den Herrlichen, die einjt gelämpft, gefungen, gedacht in Athen. 
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Vorwärts. 


Laß das Träumen! Laß das Zagen! 
Unermüdet wandre fort! 

Will die Kraft dir ſchier verſagen, 
Vorwärts iſt das rechte Wort. 


Darfſt nicht weilen, wenn die Stunde 
Roſen dir entgegen bringt, 

Wenn dir aus des Meeres Grunde 
Die Sirene lockend ſingt. 


Vorwärts! vorwärts! Im Geſange 
Ringe mit dem Schmerz der Welt, 
Bis auf deine heiße Wange 
Goldner Strahl von oben fällt; 


Bis der Kranz, der dichtbelaubte, 
Schattig deine Stirn umwebt, 
Bis verflärend über'm Haupte 
Dir des Geiſtes Flamme ſchwebt. 


Vorwärts drum durch Feindes Zinnen, 
Vorwärts durch des Todes Pein! 

Wer den Himmel will gewinnen, 

Muß ein rechter Kämpfer ſein. 


Woran id denke. 


Woran ih den! ? — An meines Lebens Morgen, 
Als noch jo ungeftüm, jo frei von Sorgen 
Das jugendliche Herz mir jchlug, 
Als vor mir, ein befonnter Meeresipiegel, 
Die Hoffnung lag, als der Gedanke Flügel 
Und als die Liebe Roſen trug. 
Beibel, Gel. Werke. 1. 8 
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Da weilt' ich Abends, ohne zu ermatten, 

Am Regen, nur um einen flücht'gen Schatten 
Am hellen Fenfter zu erſpähn; 

Und felig war id, durft! ih aus der Ferne 
Nach ihrem Auge wie nad einem Sterne 

Im tiefen Blau des Himmels jehn. 

Ich fah im Duft der Lilie, die mit Schweigen 
Sich aufthat, ein Gebet zum Himmel fteigen, 
Und meine Seele fniete mit; 

Sch hörte Lieder im Geräufch der Quellen, 
Die mir der Wind mit Sinken und mit Schwellen 
In ungewiſſe Strophen jhnitt. 


a, ih war fromm und frei und rein. Ich glaubte 
An jede Reinheit, und mit ftolzem Haupte 

Sah ih hinab auf das Gemühl, 

Das unter mir im engen Horizonte 

Schaffen, fih freun, leben und jterben fonnte, 

Des Windes und der Wellen Spiel. 


Nun hab’ ich, ac, gefchaut, erfannt, genofjen; 

Die Blüt’ iſt hin, der Farben Schmelz zerflojien, 
Ich bin erprobt in Luſt und Schmerz. 

Ich ward ein Mann, doch konnt' ich nichts erlangen, 
Als wen'ge Lieder, fonnverbrannte Wangen 

Und dieſes ſehnſuchtsvolle Herz. 


Und jene Zeit, da mir jo unvermefjen 

Die Welt no ſchien, faſt hab’ ich fie vergeſſen; 
Nur manchmal, wenn der Feigenbaum 

An meinem offnen Feniter leife raufchet 

Und ftill durch's Laub des Mondes Sichel lauſchet, 
Blidt fie mih jhmerzlih an im Traum. 
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Der 5klav. 


D wär’ ich frei und reich, ein Baia ſonder Gleichen, 
Mie liebt’ ich dann dies Land mit feinen Zorbeeriträuden, 
Bon Korn und Trauben jegenfchwer, 

Dies Hare Sonnengold in den kryſtallnen Lüften, 

Dieſe Gärten, durchwürzt von em’gen Roſendüften, 

Und diejes glänzend blaue Meer! 


Um Mittag rubt’ ih dann auf weichen Burpurdeden 
Im luftigen Gemach, wo im marmornen Beden 

Der Springflut Raufchen nie verftummt ; 

Und wo ein ſchwarzer Rnab’, am Nigerftrand geboren, 
Mit fraufem Wollenbaar, Goldringe in den Obren, 
Sein Liedchen zur Guitarre ſummt. 


Oder auf ftolzem Roß von ächt arab'ſchem Stamme, 
Defien Lauf wie der Wind, deß Auge wie die Flamme, 
Flög’ ich dahin durch Thal und Höhn, 

Dur die Felder von Mais, beſchattet von Platanen, 
Den präht’gen Strom entlang, wo ſtolz wie grüne Fahnen 
Der Balmen breite Fächer wehn. 


Und um die Zeit, wo ſüß die Nachtigallen Hagen, 

Ließ' ich ein leicht Gezelt von Seidenftoff mir jchlagen 
Am Berg auf kühlem Wiejenfammt: 

Ich ſähe fern das Meer fich dehnen unermeflen, 

Und an der Bucht die Stadt mit Kuppeln und Cypreſſen 
Vom Abendpurpur überflammt. 


Und dann die ſüße Nacht! Auf ſchwebender Galeere 
Führ' ich bei Flötenſchall hinaus zum jtillen Meere, 
Und bei des Halbmonds Dämmerjcein 

Höb’ ich mit leifer Hand der Favorite Schleier 
Und ſäh' ein dunkles Aug’, in dem das tiefe Feuer 
Verheißend ſpräche: Jh bin dein! — — 
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So träumte füß der Sklav. Da Elirrte feine Kette, 

Gr fuhr verftört empor von feiner Lagerjtätte 

Mit bangem Blid, mit blafjem Mund; 

Denn Schon verfhwand im Blau der Morgenitern erbleichend, 
Und vor ihm ftand der Vogt, den krauſen Bart fich ftreichend, 
Und rief: Zur Arbeit fort, vu Hund! 


DH latens Dermädtniß. 


Noch ſchweift der Fräft’ge Geift auf fernen Bahnen 
Und raſch durch diefe Adern pocht das Leben; 
Doh Stimmen giebt's, geheime, deren Mahnen 
Das Herz umſonſt ſich müht zu mwiderjtreben, 

Und mir verkündet fol ein dunfles Ahnen: 

Bald muß ich diefen Staub dem Staube geben, 
Und den fie mir im Leben nicht gejtatten, 

Der Lorbeer wird auf meinem Grabe fohatten. 


Sei’3 immer. Ich erfüllte meine Sendung, 
Ein raftlos treuer Priejter der Kamönen; 

Ich deutete mit jeder leifen Wendung 

Ein Fadelträger nah dem Reich des Schönen. 
Ummallt vom Königsmantel der Vollendung 
Schritt mein Gejang dahin in Feiertönen, 
Und was vordem den Griehen nur gelungen, 
In deutfcher Rede hab’ ich's nachgeſungen. 


Zwar habt ihr jelten meinen Ernſt begriffen 
Und nie das Ziel bedacht, das ich erforen; 

Zu meinem Spotte habt ihr grell gepfiffen, 
Denn feine Wahrheit Eigelt nicht die Ohren, 
Und wie der Wogenfhlag an Feljenriffen 

Ging jelbit des Liedes Maß an euch verloren; 
Doch mie ihr mich verläugnet und mein Dichten, 
Ich bin getrojt, die Nachwelt wird mid richten. 
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Iſt auch das Saatkorn noch nicht aufgegangen, 
Das ich geſtreut in unſrer Heimath Boden, 
Verzagt ihr auch, von Kleinmuth noch befangen, 
Des Unkrauts träge Wildniß auszuroden: 
Erſcheinen wird der Tag, wo mit Verlangen 

Den Aſchenkrug ihr ſuchet des Rhapſoden, 

Der ringend nach der Schönheit goldnen Früchten 
Vor eurem Groll zum Süden mußte flüchten. 


Dann wird der deutſche Wald von Liedern ſchallen, 
Die prächtig wie auf Adlersflügeln rauſchen, 

Der heitre Süden wird zum Norden wallen, 

Um feines Ernftes Schäge einzutaufcen. 

Und heilig wird der Sänger fein vor Allen, 

Und fromme Hörer werben rings ihm laufchen, 
Was foll ih drum den frühen Tod beweinen? — 
Der Dichter lebt, fo lang die Sterne fcheinen. 


Winter in Athen. 


Winter mit den eif’gen Loden 
War mir immer fonit fo leid, 
Denn er hielt mit feinen Floden 
Alle Freuden eingejchneit. 


Wenn die Vöglein luſtig fangen, 
Wenn das Bächlein raufchend zog, 
Kam er plöglich hergegangen 

Wie ein mürr’fher Pädagog: 


„Böglein, laßt das dumme Lärmen ! 
Lüfte, laßt das laue Wehn! 
Bächlein, willit du ewig jchwärmen? 
Beier iſt's, fein till zu ſtehn. 
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Fort, du ausgelaſſ'ne Erde, 

Mit dem bunten Narrentleid ! 
Daß dein Anblid ehrbar werde, 
Halt’ ih ſchon ein Hemd bereit. 


Und ihr andern wilden Rangen, 
Blumenduft und Sonnenjtrahl, 
Keiner ſoll fih unterfangen, 
Mir zu ftören die Moral.” 


Und die Blumen wurden jelten, 
Bächlein ftand und Vogel ſchwieg, 
Als der Pädagog mit Schelten 
Auf den Eiskatheder jtieg. 


Schadenfroh mit arger Tüde 
Schlug er in den luft’gen Wald, 
Und es jtob aus der Berüde 
Ihm ein Schneegewölf alsbald. 


Und der Sturm, fein böfer Hulten, 
Ließ fich hören weit und breit, 
Und wir armen Menjchen mußten 
Nichts zu thun in folder Zeit. — 


Doch der Süden, o wie ilt er 
Doppelt nun mir lieb und wertb, 
Seit er dieſen Erzphiliſter 

Selber zur Vernunft befehrt! 


Nicht mehr in die enge Stube 
Schließt mich jegt der Januar, 
Nein, er ward. ein toller Bube, 
Hat ein Auge groß und ar, 
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An den Bergeshängen jpringt er 
Luftig hin im grünen Kleid; 

In den hohen Lüften fingt er, 
Blumen ftreut er weit und breit. 


Kommt einmal Gewölk gezogen, 
MWurmt ihn gleich der dunkle Tanp, 
Und den bunten Regenbogen 
Spannt er drauf mit leichter Hand. 


Gänzlich bat er auch vergeflen 
Pädagogit und Moral, 

Unter Balmen und Cypreſſen 
Sonnt er müßig fih im Strahl. 


Manchmal nur in feltnen Zungen 
Schwagt er von der Freude Macht, 
Und von feinem Hauch durchdrungen 
Hab’ ich dieſes Lied erdadt. 


Tannhäuſer. 


Wie wird die Nacht ſo lüſtern! 
Wie blüht ſo reich der Wald! 

In allen Wipfeln flüſtern 

Viel Stimmen mannigfalt. 

Die Bächlein blinken und rauſchen, 
Die Blumen duften und glühn, 
Die Marmorbilder lauſchen 
Hervor aus dunklem Grün. 


Die Nachtigall ruft: Zurück! zurück! 
Der Knab' ſchickt nur voraus den Blick; 
Sein Herz iſt wild, ſein Sinn getrübt, 
Vergeſſen Alles, was er liebt, 
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Gr kommt zum Schloß im Garten, 
Die Fenjter find voll Glanz, 

Am Thor die Vagen warten 

Und droben Elingt der Tanz. 

Gr fchreitet hinauf die Treppen, 
Er tritt hinein in den Saal, 

Da raufhen die Sammetjchleppen, 
Da blinkt der Goldpofal. 


Die Nachtigall ruft: Zurüd! zurüd! 
Der Knab' ſchickt nur voraus den Blid; 
Sein Herz ift wild, fein Sinn getrübt, 
Vergeſſen Alles, was er liebt. 


Die Ichönfte von den Frauen 
Reicht ihm den Becher bin, 
Ihm rinnt ein füßes Grauen 
Seltſam dur Herz und Sinn. 
Gr leert ihn bis zum Grunde, 
Da fpriht am Thor der Zwerg: 
Der Unfre bijt zur Stunde, 
Dies ift der Venusberg. 


Die Nachtigall ruft nur noch von fern, 
Den Knaben treibt fein böſer Stern; 
Sein Herz ift wild, fein Sinn getrübt, 
Vergeſſen Alles, was er liebt. 


Und endlich fort vom Reigen 
Führt ihn das fchöne Weib; 

Ihr Auge blidt jo eigen, 
Verlockend glüht ihr Leib. 

Fern von des Feſts Gewimmel 
Da blühen die Lauben jo dicht — 
In Wollen birgt am Himmel 

Der Mond fein Angeſicht. 
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Der Nachtigall Ruf ift lang verballt, 
Den Knaben treibt der Luft Gewalt; 
Sein Herz ift wild, fein Sinn getrübt, 
Bergefien Alles, mas er liebt. — — 


Und als es wieder taget, 

Da liegt er ganz allein; 

Im Walde um ihn raget 
Verwildertes Geftein. 

Kühl geht die Luft von Norden 
Und ftreut das Laub umber; 
Er ſelbſt ift grau geworben, 
Und bang fein Herz und leer. 


Gr fit und ftarret vor fich hin, 

Und fchüttelt da® Haupt in irrem Sinn. 
Die Nachtigall ruft: Zu fpät! zu fpät! 
Der Mind die Etimme von dannen meht. 


Fied der Hpinnerin. 


Schnurre, ſchnurre, meine Spindel, 
Dreh’ dich ohne Raſt und Rub! 
Todtenhemd und Kinderwindel 
Und das Brautbett rüfteft du. 


Goldner Faden, kann nicht jagen, 
Welch ein Schidjal dir bejtimmt, 
Ob mit Freuden, ob mit Klagen 
Das Gefpinnft ein Ende nimmt. 


Anders wird's, al3 wir's begonnen, 
Anders kommt's, als wir gehofft; 
Was zur Hochzeit war gefponnen, 
Ward zum Leichentuch ſchon oft. 
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Schnurre Spindel, ſchnurre leiſe, 
Rund ift wie dein Rad das Glüd; 
Gehſt du felig auf die Reife, 
Kehrjt du mweinend wohl zurüd. 


In die Wolken geht die Sonne, 
Schnell verweht im Wind ein Wort; 
Wie der Faden rollt die Wonne, 
Rollen Lieb’ und Treue fort. 


Schnurre Spindel, ſchnurr' im reife, 
Dreh’ dich ohne Raft und Rub — 
Und ihr Thränen fließet leife, 

Fließet unaufhaltfam zu! 


Aüderinnerung. 


Dft wenn die Sommernadt auf lauen Flügeln 
Don Gärten, Blütenwälvdern, Rebenhügeln 

Des Südens Düfte zu mir trägt, 

Wenn durh das Bogenwerk am Säulengange 

Der Mondftrahl jpielt, und fern mit ſüßem Klange 
Die Nachtigall am Brunnen jchlägt: 


Wenn mit Geplauder dann, mit Scherz und Singen 
Die muntern Freunde lachend mich umringen, 

Die Laut’ im Arm, das Glas zur Hand: 

Da werd’ ih plöglih jtumm, und die Gedanken 
Schweifen, Zugvögeln gleih, mit irrem Schwanfen 
Sehnfühtig heim ins Vaterland. 


Mir iſt e8 dann, als fei ich doh im Grunde 
Ein Schiffer nur, geführt von böjer Stunde 
Zu eines BZaubereilands Pracht, 
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Als müßt' ich diefes Mondlichts ſüßes Weben 
Und dieſe Blütendüfte freudig geben 
Für Eine deutſche Nebelnacht. 


Da denk' ich, wie ich bei des Herbſtes Stürmen 
Oftmals entlang den Kirchhof an den Thürmen 
Des gothifhen Doms vorüberjchritt ; 

Die Gloden ſchlugen an, gleib rothen Sternen 
Schwankten im Zug der Gallen die Laternen, 
Und über Gräbern jcholl mein Tritt. 


Laut auf die Dächer prafielte der Wegen; 
Am Bogenthor ſchlug mir der Wind entgegen 
Und ſchüttelt' heftig mit Gebraus 

Die alten Ulmen, die dort finiter ragen; 
Doh ih, den Mantel feiter umgejchlagen, 
Eilte zum boben Giebelhaus. 


D Freude, wenn id dann vom Regen tropfend, 
Das Herz in ungeftümer Sehnſucht Hopfend, 
Empor die breiten Treppen flog, 

Und von den dunklen Gallerien droben 

Sih mir, vom Schein der Lampe mild ummoben, 
Ein Lodenhaupt entgegen bog! — 


Beim Feſte. 
D füllt die Pokale mit cyprifhem Wein! 
Laßt blinken im Becher den purpurnen Schein! 


Schlürft haftigen Zuges den raſchen Genuß! 
So kurz ift die Jugend, jo flüchtig der Kup. 


63 Flammen die Rofen in duftiger Glut, 

68 fpiegeln die Sterne fich tief in der Flut; 

Doch mehr ijt ald Roſen und Sterne zumal 

Die Blüt' auf den Wangen, im Auge der Strahl. 
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Durch Blätter und Lauben bricht farbiger Glanz, 
Da regt jih im Grünen melodifch der Tanz; 
Heiß ſchlingt fih der Arm um die jchöne Geftalt, 
Die Blide, die Herzen, fie finden fi bald. 


So jhmwärmet, fo küſſet! Vom Himmelsgezelt 
Wirft goldene Schimmer der Mond in die Welt. 
Genießt! Wenn die glänzende Scheibe verblich, 
Mer weiß, ob die Liebe der Bruft nicht entwich! 


Ich hab’ einjt geliebt und auf Treue gebaut, 
Ich habe dem Lächeln des Frühlings vertraut. 
Die Stürme des Herbſtes, fie brausten daher, 
Ich juchte die Blumen und fand fie nicht mehr. 


Drum haſtig die blinkenden Becher geleert! 
Ergreift was die rollende Stunde befceert! 
Genießt die Minute, fo lange fie glüht! 

Der Frühling verwelft und die Liebe verblüht. 


Neugriechiſche Volkslieder. 
I. 
Das Mädchen im Hades. 


D wie glüdlih find die grünen Felder, 

D mie glüdlih find die hohen Berge, 
Welche nimmermehr den Hades jchauen! 
Kommt der Winter, dedt er fie mit Reif zu 
Und mit dichtem flodigen Gejftöber; 

Kommt der Frühling, grünen fie auf's Neue, 
Tragen Blumen, tragen würz'ge Kräuter, 
Und der Sonnenfhimmer jchläft auf ihnen; 
Aber nimmer brauchen fie dort unten 

Jene trübe Dunkelheit zu fürchten. 
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Hatten ſich drei Rieſen einſt verſchworen, 
In das Reich der Schatten einzubrechen. 
Stiegen ſie hinab die dunklen Pfade, 
Wanderten drei Tage und drei Nächte, 
Kamen endlich in das Reich der Todten. 
Wie fie Alles dort erforſchet hatten, 

Wollten ſie zurück zum Lichte kehren. 

Trat zu ihnen da ein ſchönes Mädchen, 
Blond von Haaren, aber blaß von Wangen, 
Sprach die Rieſen an mit ſanfter Stimme: 
Nehmt mich mit hinauf, ihr lieben Rieſen! 
Möchte gern einmal die Sonne ſchauen 

Und die rothen Blümlein auf dem Felde. 
Drauf verſetzten die gewalt'gen Rieſen: 
Deine ſeidenen Gewänder rauſchen, 

Deine langen blonden Locken flüſtern, 

An den Füßen klappern die Pantoffeln; 
Können dich nicht mit uns nehmen, Mädchen, 
Charon, unſer Fährmann, würd' es merken. 
Sprach das Mädchen drauf mit ſanfter Stimme: 
Meine Kleider will ich von mir legen, 

Will vom Haupt die langen Locken ſchneiden, 
Die Pantoffeln laſſ' ib an der Treppe; 
Nehmt mi mit hinauf, ihr lieben Riejen! 
Sehen möcht’ ich meine beiden Brüder, 

Wie am Herd fie jigen, mich beweinend; 
Meine Mutter möcht’ ih Hagen hören, 
Klagen in der rauchbeſchwärzten Hütte, 

Daß ihr liebſtes Töchterlein geitorben. 
Spraden drauf die Riefen: Liebes Mädchen, 
Dleib' nur unten bei den bleihen Schatten! 
Deine Brüder fingen in den Schenken, 

Und dein Mütterlein ſchwatzt auf der Gaſſe. 


ll. 
Hirſch und Reh, 


Auf dem hoben Berg Olympos, wo der Wald von Tannen 
rauſcht, 

An dem Quell im hohen Kraute ſteht ein Hirſch, der thal— 
wärts lauſcht; 

Thränen weint er, dicke Thränen, groß wie Beeren, roth 
wie Blut; 

Wie aus liebem Menſchenauge ſtrömet ſeine Thränenflut. 


Kommt ein Rehlein hergeſprungen, Rehlein mit geflecktem 
Fell, 

Sieht des Hirſches Thränen fallen auf die Kräuter, in den 
Quell, 

Spricht: Was weinſt du ſolche Thränen, groß wie Beeren, 
roth wie Blut? 

Wie aus liebem Menſchenauge ſtrömet deine Thränenflut. 


„Türken ſind ins Thal gekommen. Als empor den Berg 
ich ſprang, 

Sah ich ihrer Säbel Blitzen, hört' ich ihrer Trommeln 
Klang; 

Hört' ich auch ein großes Bellen: denn ſie haben ſich zur 
Jagd 

Aus der Stadt Konſtantinopel ſechzig Hunde mitgebracht.“ 


Rehlein ſpricht: das grämt mich wenig; Yäufe bab’ ich) 
flint und qut, 

Jede Kluft zu überfpringen, zu durchſchwimmen jede Flut, 

Und vom Berg die Klephten haben Pulver, Kugeln und 
Gewehr, 

Um die Türfen und die Hunde fortzujagen bis ang Meer, 
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Aber als die Sonn’ hinabging, lag das Neblein ſchon im 
Staub, 

Blutig das gefledte Hälschen, und fein Fleisch der Hunde 
Raub; 

Eh’ der Morgen wieder graute, war der ftolze Hirſch erjaat, 

Und die Türken höhnen even, der fie nah den Klepbten 
fragt. 





111. 
Das Kraut Vergeffenheit. 


Es hat die Mutter mir gejagt, dort hinter jenem Berge, 

Der Wolken um den Gipfel hat und Nebel um die Wurzel, 

Dort wächst das Kraut Vergefienbeit, dort wächst es in 
den Schluchten. 

D wüßt' ih nur den Pfad dahin, drei Tage wollt ich 
wandern, 

Und wollte brechen von dem Kraut, und wollt's im Weine 
trinten, 

Damit ich dich vergeflen könnt’ und deine jaljchen Schmüre 

Und deine Augen, die jo oft von Liebe mir gejprocen, 

Und deinen füßen, fühen Mund, der taujendmal mid küßte! 





IV. 
ed des Aüdchens. 


D Mond, mein leuchtend heller Mond im Haren Licht: 

gewande, 

Der du dort oben ziehit im Blau, und der du niederjchaueit, 

D ſahſt du meine Liebe nicht, den vielgeliebten Jüngling? 

Sn welchem Schloſſe fitt er nun, in welchem Schloſſe 
trinft er? 
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Weß Hände ſchenken ihm den Wein? — und ach, die meinen 
raſten. 

Weß Fam Ihaun ihn an mit Luft? — und meine find 
voll Thränen. 

An weſſen Tifhe ruht er aus? — und meiner jteht ver: 
lafjen. 

Weß Lippe küßt und koſ't mit ihm? — und meine brennt 
in Sehnfudt ! 


Die Küffe. 


In Salonichi war es nicht, 

Nicht war’3 im ſchmucken Städtchen, 
Im armen Wlachenlande liebt’ 

Ich einer Wittwe Mädchen. 


Jetzt ſchmücke, Mutter, Shmüd’ das Haus, 
Und fchmüde deinen Garten! 

a Die Tochter dein jo hold und fein 
Soll mid) al3 Braut erwarten. 


Gie hat die Lippen rojenroth 
Gefärbt mit rothem Scheine; 
Ich neigte mih und küßte fie, 
Und färbte auch die meinen. 


In dreien Flüſſen wuſch ich fie 
Und färbte roth die Flüffe, 
Und färbte roth das Meer dazu 
Durch ihre rothen Küffe. 
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Elegie. 


O wie mar mir daheim am nordiſchen Herde die Freude 
Ein willlommener zwar, aber ein jeltener Gaft ! 
Denn bald feuchte der Nebel fie fort, der grau und ver: 
drießlich 
Ueber das lachende Thal, über die Berge fich 309; 
Bald vertrieb fie der lärmende Tag und das Tröhnen des 
Marttes, 
Wo nur jeder ſich felbit, Keiner den Sänger vernabm. 
Auch den ftörenden Schwarm der milden Genofien ver: 
mied fie, 
Und fie entflob dem Gelag, fand fie die Either verjtimmt. 
Manchmal nur, wenn im Arm der Geliebten finnend ich 
rubte, 

Und ihr Teuchtender Blid tief mir den Himmel erfelof, 
Wenn wir in leifem Gefpräh der rinnenden Stunden ver: 
gaßen, 

Aug’ in Auge verfenkt, weilte die Liebliche gern. 
Aber auh dann nur kurz. Bald kamen die fchmagenden 
Mubmen, 
Bor dem gejchäftigen Wort floh das verfchüchterte Kind- 
Wieder verftrihen darauf eintönige Wochen und Monde, 
Und nad der Göttlihen Gruß blidte vergebens ich aus- 
Südlicher Süden, wie dank’ ich es dir! Du haſt die Ent: 
wichne 
Neu mir vereint und fie ganz mir zur Vertrauten gemacht. 
Schreit' ich hinaus ind Gebirg, jo find’ ich fie unter dem 
Lorbeer 
Mein ſchon harrend: fie jchläft, ſchön wie ein Mädchen, 
am Quell, 
Aber fie hört des Nahenden Tritt, mit webenden Loden 
Springt fie empor, und zum Kuß hängt an den Lippen 
fie mir. 
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An das Gejtade des Meers, zu ven heiligen Schatten des 
Delwalds 
Leitet fie mich; fie bejteigt mit mir den ſchwankenden 
Kahn; 
Leif’ auch führt fie ven Hang mich emper zu den Trüm: 
mern des Tempels, 
Wo nod das Marmorgefims über den Säulen erglängt; 
Und fie deutet mir dort die vermitterten Bilder, ergänzend 
Mit lebendigem Wort was die Barbaren zerftört. 
Faunen erblid’ ich im bachifchen Tanz und trunfne Mänaden, 
Hoh auf dem Panthergefpann folgt mit dem Thyrſus 
der Gott; 
Meiter verliert fih der taumelnde Zug, harmlojere Seite, 
Wie fie Demeter gebeut, zeigk der gebildete Stein; 
Hirten, mit Blumen befränzt, und Jungfraun führen den 


Reigen, 
Und im geläuterten Maß hebt ſich und ſenkt jich der 
Fuß; 
Sieh, dort ſtürmen auch Roſſe heran. Die ſtäubende Renn— 
bahn 


Füllt ſich mit Wagen, es ſtrebt Jeder der Erſte zu ſein. 
Lorbeer'n winken dem Sieger als Preis, doch ſchöner als 
Lorbeer'n 
Lohnt ihm des Dichters Geſang, der ihm Unſterblichkeit 
ſchenkt. 
Alſo deutet die Himmliſche mir die Gebilde der Künſtler, 
Und ich erkenne, wie ſchön einſt ſie die Völker regiert; 
Wie fie mit lächelndem Blick die rohen Gewalten gezügelt, 
Wie fie die fproffende Kraft ftet3 auf das Große gelentt. 
D da wird mir die Seele fo weit, unendliche Sehnſucht 
Faßt mich, mit bebendem Mund ſprech' ich ein jtilles 
Gebet: 
Meile bei mir, du fehönfte von allen den Töchtern des 
Himmels, 
Mit fanft lenkender Hand führe durch's Leben mich hin! 
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Zeige befänftigend mir die rechten Bahnen, und dämpfe 
Weiſe die Glut, und wenn blind einft mich die Leiden: 
haft faßt, 
D da fühle das brennende Haupt und kränz' es mit Rofen, 
Bis mic der zögernde Gott ftill zu den Schatten ent: 
fübrt. 


Auf den Vod eines Freundes. 


D mie viel Kränze, eben friſch und grün, 
Sah ih in Einer kurzen Nacht verblühn! 
D mie viel blondgelodte Knaben, 

D wie viel Bräute, deren füßer Blid 
Sich faum entzündet an der Liebe Glüd, 
Sab ih ſchon lächeln und begraben | 


Es ſucht der Tod die Freude, wie der Strahl 
Das funfelnde Metall. Ins laute Mahl, 
Wo Blumen duften, Becher prangen, 

Wo zur Muſik der raſche Tanz erbrauft, 
Greift er hinein mit eifig Falter Fauſt 

Und ftreift die Rofen von den Wangen, 


Das ift das Schidjal! Nah dem Tag die Nat, 
Die ftille Thräne nach des Feftes Pracht, 

Nach luſtigem Geſang die Klage, 

Und nach der Jugend Glück ſo ſtrahlenvoll, 
Drin wie ein Himmel weit die Seele ſchwoll, 
Die Ruh' im engen Sarkophage. 
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Auch du, mein Arthur! — O gedenf ich dein, 
Fließt um mein dunkles Herz ein fanfter Schein, 
Mie Mondenfhimmer um Ruinen; 

Es blickt die alte Zeit mich ſeltſam an, 

Sp blidt wohl fhüchtern auf den ernjten Mann 
Gin lächelnd Kind mit rof’gen Mienen. 


Wohl war er felig diefer Jugendtraum! 

Ich zählte damals funfzehn Jahre kaum, 

Und ſchwärmt' und träumte wie ein Knabe; 

Du warſt mein Freund — ich forderte nicht mehr; 
Ich habe dich geliebt, wie ih nachher 

Nur einmal noch geliebet habe. 


Dein Auge war mir Licht, dein Wort Mufik, 
Ich zürnte eiferfüchtig jedem Blid, 

Den einem Anderen du gönnteft, 

Und oft hab’ ich in fliller Nacht geweint 

Bei dem Gedanken nur, daß du den Freund, 
Zum Mann gereift, vergefjen könnteſt. 


Des Abends, war die Schule endlid aus, 
Zogen mir fingend in den Wald hinaus, 

Oder im arten am Gewäſſer 

Sah’n mir die Sonne glühend niedergehn, 
Und bauten wie das Lichtgewölt jo ſchön 

Uns für die Zukunft goldne Schlöſſer. 


Da freut’ ich mich, wenn um dein blondes Haar 
Der Glanz der Abenvröthe wunderbar 

Wie eine leife Glorie fpielte; 

Ich wurde ftill, ich drüdte dir die Hand, 

Und nur die Thräne, die im Blid mir jtand, 
Sagte dir ſchweigend, was ich fühlte, 
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D fanfter Raſenhang am Rand der Flut, 
Wo in den Blumen wir fo oft gerubt, 
O breite, dichtbelaubte Buche, 

Zu deren Wipfel unfer Lied erſcholl, 
Wie fhauet ihr mich an fo trauervoll, 
Wenn ih euch einfam jegt beſuche! 


Auch du, mein Artbur! Abgeblüht ift nun 
Dein Lächeln, deine ſchönen Glieder ruhn, 
Staub bei dem Staub, im Schooß der Erden, 
Und dieſes Auge, das mein Himmel war, 
Als reine Flamme glänzt’ es nur jo Mar, 
Um ewig Aſche dann zu werden. — 


Es war die Zeit, wo leij’ im wärmern Haud 
Der Winterfchnee zerrinnt, wo Herz und Straud 
Sehnfühtig nah dem Lichte ringen, 

Da neigteft du die ſchöne Stirn zur Rub 

Und lächelteft im Tod, als fühlteft du 

An deiner Seele jhon die Schwingen. 


Du lächelteft, ich weinte laut. Mein Herz 

Mar jegt verwaiſt. Es war mein erfter Schmerz 
Und nimmer glaubt’ ich zu genejen. 

Ad, deiner Liebe war ich jo gewohnt; 

Sie war in meiner Nacht der Hare Monp, 

Die Rof’ in meinem Lenz geweſen. 


Und als fie dich gejenft zur Ruh hinab, 
Da zog der Frühling über deinem Grab 
Empor mit leifem, lindem Wehen; 

Er brachte Sonnenihimmer, Veilchenduft 
Und Iuft’gen Vogelfang und blaue Luft — 
Ich aber hab’ ihn nicht gefehen. 
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Jeicter Hinn. 


Und wie wär’ es nicht zu tragen 
Diefes Leben in ver Welt? 

Zäglih wechſeln Luft und Plagen, 
Mas betrübt und was gefällt. 
Schlägt die Zeit dir mande Wunde, 
Manche Freude bringt ihr Lauf; 
Aber Eine jel’ge Stunde 

Wiegt ein Jahr von Schmerzen auf. 


Wiſſe nur das Glüd zu fallen, 
Wenn e3 lächelnd dir fich beut! 
In der Bruft und auf den Gaflen 
Sud’ e3 morgen, ſuch' e3 heut. 
Doch bebrängt in deinem Kreife 
Dich ein flühtig Mißgeſchick, 
Lächle leife, hoffe meife 

Auf den nächſten Augenblid, 


Nur fein müßig Schmerzbehagen ! 
Nur fein weichlich Selbftwerzeihn ! 
Kommen Grillen, dich zu plagen, 

Wiege fie mit Liedern ein. 

Froh und ernit, doch immer heiter 
Leite dich die Poeſie, 

Und die Welle trägt dich meiter, 

Und du meißt e3 ſelbſt nicht, mie. 
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Fändliche Fieder. 
1. Frühling. 


Und wenn die PBrimel jchneeweiß blidt 

Am Bach, am Bah auf dem Wiefengrund, 
Und wenn vom Baum die Kirihblüt’ nidt 
Und vie Vögelein pfeifen im Wald allftund: 
Da flidt der Fifcher das Nep in Ruh, 

Denn der See liegt beiter im Sonnenglanz, 
Da juht das Mädel die rothen Schub, 

Und ſchnürt das Mieder fih eng zum Tanz, 
Und denket ftill, 

Ob ver Liebfte, der Liebfte nicht kommen mill. 


Es klingt die Fiedel, e3 brummt der Baß, 
Der Dorfihulz figt im Schant beim Wein; 
Die Tänzer drehn fih ohn' Unterlaf 

An der Lind’, an der Lind’, im Abendicein. 
Und geht's nah Haus um Mitternacht, 
Glühwürmchen trägt das Laternen vor, 

Da küſſet der Bube fein Dirnel facht, 

Und jagt ihr lei’ ein Wörtchen ins Obr, 
Und fie denken beid’: 

O du fröhliche felige Maienzeit! 


2. Winter, 


Nun weht auf der Haide der jcharfe Nordoft, 
Am Vordach hanat der Zapfen von Eis, 
Die Tannen fhütteln fih rings vor Froit 
Und Feld und Kirchhof find filbermeiß. 

Im Dorf verjchneit liegt jeglicher Pfad, 
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Ein Weg nur führet zur Schenke allein, 

Und geh’ ich dort grade des Abends jpat, 

So tret’ ich hinein; 

D mein Käthchen, mein Mädchen, nun bringe mir Wein! 


D liebes Käthchen, nun fing’ mir ein Lied 

Don der fonnigen, wonnigen Frühlingszeit! 

Und mwenn erjt wieder die Schwalbe zieht, 

Dann jollit vu ſchauen, wie hold fich’S freit. 

Und wenn aufs Neu der Winter fih naht, 

Da ſchiert fein Wind ung von Oſt und von Welt; 
Am lodernden Herde fißen wir fpat 

Im traulihen Neft, 

Und füffen ung warm und umſchlingen uns felt. 


Das Mäddien von Varos. 


Denkſt du des Abends noch, des hellen, 
Da mid der Winde leijer Zug 

Sanft über die entjchlafnen Wellen 

An diefe jtille Küfte trug? 

Da ich, ermüdet vom Gemühle, 

Das draußen tojet früh und jpat, 

Mit bang jehnjüchtigem Gefühle 

Bom hoben Schiff ans Ufer trat? 


Wie mehte da vom Bergesgipfel 

Ein leifer Hauch willlommner Ruh! 

Wie raufchten der Cypreſſen Wipfel 

Mir den erjehnten Frieden zu! 

Die Stadt, von weißem Marmor glänzend, 
Das Weinlaub, Feniter und Altan 

Mit jeinem dichten Grün umkränzend, 

63 ſah mich jo befreundet an. 
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Die Männer mit gebräunten Zügen, 
Sie ſchienen alter Zeiten Bild; 

Und Mädchen wandelten mit Krügen 
Zum Brunnen, welder tönend quillt; 
Und Buben ſchwangen fih im Tanze, 
Es floß der Wein, die Cither Hang, 
Indeß die Sonn’ in rothem Glanze 
Langſam ins goldne Meer verfant. 


Da jah ih dich zum erjtenmale: 

Auf hoher Treppe ftandeit du, 

Ummölbt vom ranfenden Portale, 

Und ſchauteſt ftill dem Reigen zu. 

Der Abendröthe Strahl umijpielte 

Dein Haar, zu träumen fohien der Blid, 
Als ob dein Bujen abnend fühlte 

Der eriten Liebe nahes Glüd, 


Wohl uns! Nun hat das Herz in Wonne 
Die Anofpenhülle abgejtreift; 

Nun bat des Südens heifre Sonne 

Die Frucht der Liebe fehnell gereift. 

Wir haben Welt und Grab vergefien, 

In ihrem Laufe fteht die Zeit, 

Und Palmen jehatten und Cypreſſen 

Um unjre ftille Geligfeit. 


Fahr wohl. 


Den legten Becher bring’ ich dir, 
Du fohöner, fremder Strand! 

Ach, bitter wird das Scheiden mir, 
Als wär’3 mein Heimathland. 
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Fahr wohl, fahr wohl! Im Segel ruht 
Der Wind und treibt fein Spiel, 

Und raufhend furcht die grüne Flut 
Der Barke ſcharfer Kiel. 


Die Sonne ſinkt in3 Injelmeer, 

Die Luft glüht roſenroth — 

Dort ſchimmert noch das Fenſter ber, 
Mo fie mir Abſchied bot. 

Wie gern, wie gern, du holdes Kind, 
Hätt’ ich bei dir gefäumt! 

Umfonft, auch diefer Traum zerrinnt, 
Und war jo ſchön geträumt. 


Das ift das Leben: Kommen, Gehn, 
Treiben in Wind und Flut; 
Fortziehn auf Nimmerwiederſehn, 
Wenn kaum wir fanft gerubt; 
Geliebt fein und vergefjen fein, 
Gelbjt lieben — ftill! mir däucht, 
Es blendet mich der Abendſchein, 
Mir wird die Wimper feucht. 


Vorbei! vorbei! Die Thräne fällt; 

Borbei jo Luft als Schmerz! 

Und wieder einfam in der Welt 

Schlägt nun dies wilde Herz! 

Sei's drum! — Des Mondes erjter Strahl 
Beglänzt dad Meer in Pracht; 

Die Küfte flieht — zum lebtenmal, 

Mein Mädchen, gute Nacht ! 
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Febensſtimmung. 


D wer jo recht die fühe Kunſt begriffe, 

Allein der ſchönen Gegenwart zu leben, 

Bei ſanftem Windeshauch auf hohem Schiffe 
Ein ſüdlich Meer mit Wonne zu durchſchweben, 
Im Traubengarten über'm Felſenriffe 
Beglückter Tage hold Geſpinnſt zu weben, 

Als hätte nie das Herz in andern Stunden 
Des Lebens Schmerz und Bitterkeit empfunden! 


Wer das vermöchte! Wer bei jedem Gruße, 

Bei jedem Blick der Liebe könnte ſäumen! 

Wer es verſtünde, ſtets in ſel'ger Muße 

Sein Lied zu ſingen unter Blütenbäumen! 

Ihm würde gern mit leiſem Götterfuße 

Die Muſe nah'n in goldnen Dichterträumen, 

Und eh' er noch um ſolchen Preis gerungen, 

Wär' ihm die Stirn vom Lorbeer ſchon umſchlungen. 


Ich hab' es oft verſucht, und oft erglänzte 

Die Stunde mir, doch war's ein eitles Prangen; 
Denn wenn ich kaum das Haupt mit Blumen kränzte, 
Erwachten alte Schuld und altes Bangen; 

Am Becher, den der Freundſchaft Hand kredenzte, 
Schien eine heiße Thräne mir zu hangen, 

Und wenn ich froh die Saiten angeſchlagen, 
Verhallten ſie in ſehnſuchtsvollen Klagen. 


Mir iſt die Luſt ein Schifflein, das zerſplittert, 
Sobald's aus ſtiller Bucht hinausgeſchwunden, 
Ein thönern Bild, das über Nacht verwittert, 

Wie ſchön es auch mit Roſen war umwunden, 
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Ein Flötenhall, der in der Luft verzittert, 

Menn er getönt zwei jelige Sekunden, 

Im Lebensfelh der flücht'ge Kranz des Schaumes, 
Em Duft, ein Hauch, der Schatten eined Traumes, 


Drum richtet nicht zu jtrenge die Gedichte, 

Wenn fie euch oftmals nah'n im ſchwarzen Kleide; 
Nicht alle find genährt vom frohen Lichte, 

Nein, viele tränkt’ ein Herz mit feinem Leide; 
Und das bedenkt, dem Menjchenangefichte 

Sit auch die Thrän’ ein Eöftliches Gejchmeide, 

Und manden Schag, den ihr in Freudenjtunden 
Vergeblich juchtet, hat der Schmerz gefunden. 
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Aorgenwanderung. 


Wer recht in Freuden wandern will, 
Der geh’ der Sonn’ entgegen; - 
Da ift der Wald fo kirchenftill, 
Kein Lüftchen mag ſich regen; 
Noch find nicht die Lerchen wach, 
Nur im hoben Gras der Bach 
Singt leife den Morgenfegen. 


Die ganze Welt it wie ein Buch, 
Darin uns aufgejchrieben 
In bunten Zeilen mand ein Sprud, 
Wie Gott uns treu geblieben; 
Mald und Blumen nah und fern 
Und der helle Morgenitern 
Sind Zeugen von feinem Lieben. 


Da zieht die Andacht wie ein Hauch 
Durch alle Sinnen leife, 
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Da pocht and Herz die Liebe auch 

In ihrer. Stillen Weife, 
Pocht und pocht, bis fich’3 erſchließt 
Und die Lippe überfließt 

Bon lautem, jubelnden Breife. 


Und plöglicd läßt die Nachtigall 

Im Bush ihr Lied erklingen, 

In Berg und Thal erwacht der Schall 

Und mill ih aufwärts ſchwingen, 
Und der Morgenröthe Schein 
Stimmt in lichter Glut mit ein: 

Laßt ung dem Herrn lobfingen! 


Thürmerlied. 


Wachet auf! ruft euch die Stimme 
Des Wächters von der hohen Zinne, 
Wach auf, du weites deutſches Land! 

Die ihr an der Donau hauſet, 
Und wo der Rhein durch Felſen brauſet 
Und wo ſich thürmt der Düne Sand! 

Habt Wacht am Heimathsherd 
In treuer Hand das Schwert, 
Jede Stunde! 
Zu ſcharfem Streit 
Macht euch bereit! 
Der Tag des Kampfes iſt nicht weit. 


Hört ihr's dumpf im Oſten klingen? 
Er möcht' euch gar zu gern verſchlingen, 
Der Geier, der nach Beute kreiſtt. 

Hört im Welten ihr die Schlange? 
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Sie möchte mit Sirenenſange 
Bergiften euch den frommen Geift. 
Schon naht des Geierd Flug. 
Schon birgt die Schlange Flug 
Sid zum Sprunge; 
Drum haltet Wacht 
Um Mitternacht 
Und wetzt die Schwerter für die Schladht! 


Reiniget eu in Gebeten, 
Auf daß ihr vor den Herrn könnt treten, 
Wenn er um euer Werk euch frägt; 
Keuſch im Lieben, feit im Glauben, 
Laßt euch den treuen Muth nicht rauben, 
Geid einig, da die Stunde fchlägt! 
Das Kreuz fei eure Bier. 
Eu’r Helmbufh und Banier 
An den Schlachten. 
Mer in dem Feld 
Zu Gott ſich hält, 
Der bat allein fih wohl geftellt. 


Sieh herab vom Himmel droben, 
Herr, den der Engel Zungen loben, 
Sei gnädig diefem deutſchen Land! 
Donnernd aus der Feuerwolke 
Sprich zu den Fürften, ſprich zum Volke, 
Und lehr' ung ſtark fein Hand in Hand! 
Sei du uns Feld und Burg, 
Du führjt uns wohl hindurd. 
Halleluja! 
Denn dein ift heut 
Und alle Zeit 
Das Reich, die Kraft, die Herrlichkeit. 


— — — 
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Hute Racht. 


Schon fängt es an zu dämmern, 

Der Mond als Hirt erwacht 

Und fingt den Woltenlämmern 

Ein Lied zur guten Nadt; 

Und wie er finat fo leife, 

Da dringt vom Sternentreije 

Der Schall ins Ohr mir jaht: 
Schlafet in Rub! fchlafet in Rub! 

Vorüber der Tag und fein Schall; 
Die Liebe Gottes dedt euch zu 
Allüberall, 


Nun ſuchen in den Zweigen 

Ihr Neft die Bögelein, 

Die Halm’ und Blumen neigen 

Das Haupt im Mondenfcein, 

Und jelbit des Mühlbachs Wellen 

Laſſen das wilde Schwellen 

Und ſchlummern murmelnd ein. 
Schlafet in Rub, jchlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und fein Schall; 
Die Liebe Gottes dedt euch zu 
Allüberall. 


Von Thür zu Thüre mallet 
Der Traum, ein lieber Gaſt, 
Das Harfenfpiel verhallet 
Im jchimmernden Balaft, 
Im Nachen jchläft der Ferge, 
Die Hirten auf dem Berge 
Halten um's Feuer Rat. 
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Sclafet in Rub, jchlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und fein Schall; 
Die Liebe Gottes dedt euch zu 
Allüberall. 


Und mie nun alle Kerzen 

Verlöſchen durch die Nacht, 

Da ſchweigen auch die Schmerzen, 

Die Sonn’ und Tag gebracht; 

Lind jäufeln die Cypreſſen, 

Ein jeliges Vergeſſen 

Durchweht die Lüfte ſacht. 
Schlafet in Ruh, ſchlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und fein Schall; 
Die Liebe Gottes dedt euch zu 
Allüberall. 


Und wo von heißen Thränen 

Ein ſchmachtend Auge blüht, 

Und wo in bangem Sehnen 

Ein liebend Herz verglüht, 

Der Traum kommt leif’ und linde 

Und fingt dem kranken Rinde 

Ein tröftend Hoffnungslied. 
Schlafet in Rub, fchlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und fein Schall; 
Die Liebe Gottes dedt euch zu 
Allüberall, 


Gut’ Nacht denn all ihr Müden, 
Ihr Lieben nah und fern! 

Nun ruh' auch ich in Frieden, 
Bis glänzt der Morgenitern. 
Die Nachtigall alleine 
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Sinat noch im Mondenſcheine 

Und lobet Gott den Herrn. 
Schlafet in Rub, ſchlafet in Ruh! 
Borüber der Tag und fein Schall; 
Die Liebe Gottes dedt euch zu 
Allüberall. 
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Neue Sonette 
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Intermezzo. 


Zur Finleitung. 


In Blüten ſah ich Thal und Hügel prangen 

Und tief im Grün die Spur des Winters ſchwinden, 
Da iſt auch mir mein Denken und Empfinden, 

Luſt, Zorn und Lieb' in Liedern aufgegangen. 


Oft ließ ich auch die Laut' am Aſte hangen; 
Da kam der Lenz und harfte mit den Winden 
Ein Stück dazwiſchen, eins von ſeinen linden, 
Die wundermild das Menſchenohr befangen. 


Die Lieder alle hab' ich hier gereiht: 
Es ward ein Kranz — ich wand ihn leicht und loſe — 
Bunt wie mein Herz und bunt wie dieſe Zeit. 


Die heiße Tulpe flammt bei dunklem Mooſe, 
Beim Blütenſchnee trägt die Cypreſſe Leid 
Und unter wilden Neſſeln lauſcht die Roſe. 
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Mein Weg. 


Sch bör’ es wohl, es rufen die Bartei’n: 

„Komm ber, und woll’ uns endlich angehören! 

Der rüft’ge Harfner fei zu unjern Chören, 

Und jchling’ ald Kranz dein Lied um unfern Wein.“ 


Mein ewig Echo bleibt ein ruhig: Nein! 

Denn zu der Fahnen feiner kann ich ſchwören; 
Den Gott im Bufen darf kein Schlagwort ftören, 
Ich folge meinem Stern und geb’ allein. 


Dem Wandrer bin ich gleih am Felſenhang, 
Dem fchroff die Wand fi thürmt zur rechten Seite, 
Zur Linken braust der See mit dumpfem Klang. 


Doch rühr' ih fromm die Saiten, wie ich fchreite, 
Und oftmals will’3 mir dünken beim Gejang, 
Dat mich wie Kaifer Mar ein Engel leite. 


Erſter Sonnenblick. 


Nach fo viel trüben, trüben Nebeltagen, 

Du goldner Schein, der aus dem Blauen fliekt 
Und Har durch meine Seele fi ergießt, 

D Schein des Trofts, laß meinen Gruß dir jagen! 


Ich war mit Angjt und Traurigkeit gefchlagen, 
Doch nun iſt's gut, da fih der Strahl erſchließt; 
Und leife, leife, wie die Roſe jprießt, 

Darf Luft und Hoffnung aufzublühen wagen. 


O fcheltet nicht, daß ich, ein Sohn der Erbe 
Und tief im Wefen der Natur vereint, 
Bon ihrem Angeficht geleitet werde! 


Ihr ſeht ja doch, daß, wenn die Mutter meint, 
Das Kind verftummt mit trauriger Geberde 
Und wieder lächelt, wenn fie frob erjcheint. 


ANachts. 


Dem Mondesaufgang wandl' ich gern entgegen, 
Wenn alles ſchlummert, durch die ſtillen Gaſſen; 
Des Marktes Brunnen rauſchet noch verlaſſen, 

Sonſt tiefes Schweigen rings auf allen Wegen. 


Da ſpricht die Nacht auch über mich den Segen, 
In ſanfte Wehmuth ſchmilzt das trotz'ge Haſſen, 
Die Liebe naht, mich gläubig zu umfaſſen, 

Und will das Haupt an meine Schulter legen. 


Mir iſt's, als käme mir die Jugend wieder, 
Und wieder ſtreben in ſehnſücht'ger Weiſe 
Aus dieſer Bruſt zur Heimat meine Lieder. 


So ſchwingt von Schwänen eine Schaar ſich leiſe 
Aus dunklem See auf wallendem Gefieder, 
Wenn ſie beginnt nach Süden ihre Reiſe. 


Anbekümmert. 


Biſt du als Künſtler, als Poet geſendet, 

O laß dich nicht vom Preis des Marktes leiten! 
Denn ſinnlos hat die Welt zu allen Zeiten 

An Mittelmäß’ges ihre Gunſt verſchwendet. 


Zeig’ ihr ein Bild vom Genius vollendet, 

Drauf alle Himmel ftille Glorien breiten, 

Und eins, wo grell und roh die Farben ftreiten: 
Du wirſt es jehn, wohin ihr Herz ſich wendet. 
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Nein, ihrem Tadeln läcle, ihrem Loben; 
Du haft genug der Wonnen eingetaujcht, 
Kam dir der ſel'ge Schöpfungsbrang von oben. 


Der Nachtigall fei gleich, die duftberaufcht 
Noch jtet3 dem Lenz den Brautgefang erhoben, 
Ob ihr auch niemand als die Naht gelauſcht. 


Finer jungen Freundin. 


Das Meer ift oben glatt und jpiegeleben, 
Doch bunte Gärten trägt’3 auf feinem Grunde; 
Goldwälder, Purpurftauden ftehn im Sunde, 
Darinnen Perlen ftatt des Thaues beben. 


Das ift ein heimlich Glühn, ein farbig Leben, 
Doch jelten wird dem Sciffenden die Kunde; 
Ein Sonntagskind nur ſieht in guter Stunde 
Die Wipfel dämmernd aus der Tiefe ftreben. 


So blüht aud dir ein Garten im Gemütbe; 
Allein die Welt, getäujcht von deinen Scherzen, 
Fit blind für feine wunderfame Blüte. 


Der Dichter nur, vertraut mit Luft und Schmerzen, 
Las was im Dunkel deines Auges glübte 
Und ahnt die Zauberwelt in deinem Herzen. 


Fsinem Freunde, 


Wenn kaum erwacht die lauen Lüfte gehen, 

Da fingt der Dichter fchon von Maienmwonnen; 
Er glaubt beim erjten blafien Strahl ver Sonnen 
Die Welt im Glanz der Pfingiten jchon zu fehen. 
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So ſpricht er auch von Liebes:Luft und Wehen, 
Wenn kaum ein flüchtig Lächeln er gewonnen ; 
Die Blüte, die zu Inofpen nur begonnen, 
Sieht er in Pracht als volle Rofe jtehen. 


Darum, o Freund, verwundre dich mit nichten, 
Daß oft ein freudig Lied ihm jegt bejchieden, 
Wiewohl fih kaum der Zeit Gemitter lichten. 


Mag er bei Tag noch rüftig Waffen ſchmieden: 
Nachts winkt ihm fernſte Zukunft in Gefichten, 
Und was er jehaut, iſt Frieden, goldner Frieden. 


Aechte Weihe. 


Kalt find fie, kalt, und kalt ift ihr Gedicht; 

Sie waren nie vom Hauch des Frühlings trunfen, 
Nie in des Gottes Melodie verfunfen, 

Der dur die heil’ge Nacht vernehmbar jpricht. 


Auch fühlen fies, was ihrem Lied gebricht, 

Und laſſen zum Erſatz der Lebensfunken 

Mit Schmin! und Flittergold die Leiche prunfen, 
Mit eitlem Schimmer, der den Sinn bejtidt. 


Doch men der Geijt befeelet, unerfchroden 
Verſchmähen mag er, was der Markt erhebt, 
Und dennoch, fingt er, bleibt fein Auge troden. 


Dem Gotte gleicht er, den der Aar umſchwebt; 
Er ſchüttelt leife nur die dunkeln Locken, 
Und der Olymp und jedes Herz erbebt. 


Weil ihren Wig dein hoher Sinn vernichtet 

Und ihre Schmeicelei für dich verloren, 

So beißt di marmorn dies Geſchlecht von Thoren, 
Das froftig jede große Seele richtet. 


Doch millig haft du auf ein Lob verzichtet, 
Das für den Kern die Schale ftet3 erforen ; 
Du gleihjt dem Wein, der, äußerlich gefroren, 
So Geift ald Glut im Innerſten verdichtet. 


Heil aber jenem, der dich einft erkennt, 
Und, in der Seele ftillen Reiz verfunten, 
Nicht eher raftet, bis er fein dich nennt! 


Bei deinem Kuß empfinden wird er trunken, 
Um wie viel heißer heimlich ‘Feuer brennt, 
ALS was für jeden fich verfprübt in Funken. 


O ſchöne Beit. 


O ſchöne Zeit, da mich noch jede Stunde 
Zu einer friſch erſchloſſ'nen Blüte rief, 

Da jeder Tag, ein goldner Freudenbrief, 
Sich vor mir aufthat mit beglückter Runde; 


Da, wie die Roſ' in dunklem Alpengrunde, 
Ihr liebes Bild mir blüht! im Herzen tief, 
Und ih mit ihrem Namen fanft entjchlief, 
Als würd’ er zum Gebet in meinem Munde! 


Du bift dahin, und doc, du bift noch mein: 
E3 fließt das Lied von deinen Nachtigallen 
Ein Frühlingsgruß in meinen Herbit berein. 
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Allabendlih, wenn Stadt und Flur verhallen, 
Kehrt die Erinnrung tröftend bei mir ein, 
Mit mir im Traume durh die Nacht zu mallen. 


Hfingfien. 


Das Feit der Pfingiten fommt im Hall der Gloden, 
Da jauchzt in Frühlingsfchauern die Natur; 

Auf jedem Strauch des Waldes und der Flur 
Schwebt eine Rof’ al3 Flamme mit Frohloden. 


D Geift, der einjt in golonen Feuerfloden 
Auf's Haupt der Jünger braujend niederfuhr, 
Bon deinem Reichthum einen Funken nur, 
Hernieder jend’ ihn auf des Sängers Loden! 


Ich weiß es wohl, nicht würdig bin ich dein; 
Doh haft du nie die Tugend ja gemeffen, 
Der Glaube zieht, die Sehnſucht dich allein. 


Der Armen haft du nimmermehr vergeilen, 
Du Ffehrteft in der Fiſcher Hütten ein, 
Und an der Sünder Tifh bift du gefeflen. 


Im Frühjahr. 


Menn ih im Lenz durh Grün und Roſen malle, 
Da wird mir oft zu Sinn, als müßt’ ich Hagen, 
Daß ich geboren bin in ſolchen Zagen, 

Die rauh erdröhnen von der Waffen Schalle. 


Ich hätte gern ein freudig Lied für Alle 
Boll Gottesfrieden in der Bruft getragen, 
Ich hätte gern im Zauberwald der Sagen 
Ein weißes Edelwild gebracht zu Falle. 
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Umfonft! Es ziemt uns nicht, im Kranz der Reben 
Mit goldnen Märchen das Gelag zn würzen; 
Denn diefe Zeit ift wie die Sphinx von Theben. 


Wer's heute wagt, ald Dichter fich zu jchürzen, 
Ihr Räthſel wird fie ihm zu rathen geben, 
Und löst er’3 nicht, ihn in den Abgrund ftürzen. 


Den Xufgeregten. 


Glaubt mir, dafern in Deutſchlands Eingeweide 

Das Schwert ihr kehrt und ſchürt des Kriegs Verderben: 
Nicht Freiheit werden eure Kinder erben; 

Zum Baume tragt ihr ſelbſt des Beiles Schneide. 


63 wird ein Kampf von unermefj’nem Leide, 
Darin die Beten auf der MWalftatt fterben ; 
Der Slave wird zulegt das Reich erwerben, 
Daß er auf Gräbern feine Rofje weide. 


Schon hör' ih als der Knechtſchaft Siegesreigen 
Prophet'ſchen Ohrs den Klang von feinen Hufen — 
Ihr aber glaubt es nicht, und ich muß ſchweigen. 


Sp ſchwieg Kafjandra auf des Tempels Stufen, 
Da fie im Geift ſah Troja's Flamme fteigen, 
Und niemand hört es, daß fie Web gerufen. 


Gegen den Hfrom. 


Die Freiheit hab’ ich ftet3 im Sinn getragen, 
Doch haſſ' ih eins noch grimmer als Defpoten: 
Das ift ver Pöbel, wenn er fih den rotben 
Berfegten Königsmantel umaejchlagen. 
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Die kleinen Seelen glühn in folden Tagen, 

Sich aufzufpreizen als des Himmels Boten, 

Und frech verläftern fie die großen Todten, 

Denn Sünde ward e3, ausdem Shwarmzuragen. 


Ya, wen das Herz nur höher wagt zu pochen, 
Aus wem der Geift, der heil’ge, gottgefandte, 
Erhaben zürnt, fein Urtheil iſt geſprochen. 


Hat doch der Pöbel einft, der wuthentbrannte, 
Ob Ariſtides Haupt ven Stab gebrochen, 
Und ins Exil verftoßen einen Dante. 


Dei einem Siefle. 


D zieht nur auf mit flatternden Standarten! 

Ruft euren Uebermuth von allen Binnen! 

Haut, wie Sir John, mit prahlendem Beginnen 

Die Klinge, die zum Spiel ihr führt, voll Scharten! 


Kampfliever au ftimmt an von allen Arten, 
Indeß ftatt Blutes Ströme Weines rinnen! 
Mir däucht ed würd’ger, mit gefaßten Sinnen 
Den großen Tag des Schidjald zu erwarten. 


Gr bleibt nicht aus. Dod feine Donner tödten 
Mit ihrem erften Hall den Lärm der Schreier, 
Und feine Blite find wie Morgenröthen. 


Dann will ich fragen euch, ihr Weltbefreier: 
Habt ihr ein Schwert in eures Volkes Nöthen? 
Und für die Schlachten habt ihr eine Leier? 
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Den Derneinenden. 


Ich will e8 immerhin eud gern erlauben, 

Daß ihr mich rechnet als der Schwahen Einen, 
Do fjollt ihr meinem Auge nicht das Weinen, 
Noch meinem Mund der Freude Lächeln rauben. 


Zu eurer Höbe kann ih mi nicht fchrauben, 
Wo jtatt der Sonne froft'ge Sterne feinen; 
Ih kann nicht haſſen bloß und bloß verneinen; 
Dies Herz bedarf's zu lieben und zu glauben. 


Daß ihr euch Heiden nennet, hör' ich jagen, 
Doch jene fahn den Gott im Sturm der Meere, 
Den Gott im Donner und im Sonnenmwagen. 


Ihr aber möchtet frech mit erznem Speere 
In Trümmer jedes Götterbild zerjhlagen — 
So bleibt euch nicht? denn, als die große Leere. 


In ſchwerer Hfunde. 


Wenn nach des Tags Verbluten weit und breit 
Die Finſterniß ſich ſchauervoll ergießet, 

Daß Berg und Thal in wüſtes Schwarz zerfließet, 
Da tritt hervor der Sterne Heiterkeit. 


Und wenn ein Volk in trotz'gem Widerſtreit 

Dem gottgeſandten Strahl das Herz verſchließet, 
Um Hütt! und Schloß der Lügen Unkraut ſprießet, 
Das ift der Seher, der Propheten Zeit. 


Herr, ſieh gen Himmel und die Arme ftreden! 
Hör’ unfer heißes Fleben früh und jpat, 
Du molleft einen Retter uns erweden! 
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Dies Volk ift irr und irr der hohe Rath — 
D laß ihn nahn im Donner deiner Schreden, 
Die Spreu zu jcheiden von der guten Saat! 


Schill. 


D eine Eiche pflanzt auf diefen Hügel! 

Die grünfte jucht, jo weit die Amfel ruft! 
Sie ftreue Schatten auf des Helden Gruft, 
Und Lieder raufch’ in ihr des Windes Flügel. 


Denn gleih dem Roß, das knirſchet in die Zügel 
Und fcharrt und ftampfet, ſpürt es Morgenluft, 
So mittert’ er zuerjt der Freiheit Duft, 

Da Alles ſchwieg, und ſchwang ſich in den Bügel. 


Fürwahr, o Schill, du warſt ein ächter Reiter 
Und jehneller als die Zeiten rittjt du gern, 
Mit dir wie Blige deine blanken Streiter. 


Dein Jagdhorn Hang: „Der Tag ift nicht mehr fern!* 
Da ging der Morgen auf jo roth und heiter; 
Doch unter gingit du, Schöner Morgenitern. 


Beim Vode eines Diditers. 


D Tod, du bift der wahre Fürft der Welt, 

Der Prieſter bift du, der mit reinen Händen 

Den Kranz der bleiben Stirn vermag zu jpenden, 
Und heil’ge Namen jchreibt an’3 Sternenzelt. 


Das Linnentuh, zu deinem Dienjt beftellt, 

Ein Purpur wird’s, den Keiner wagt zu ſchänden, 
Ein Demantſchild, gefeyt an allen Enden, 

Don dem zurüd der Pfeil des Spottes jchnellt. 
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Wohl höhnt die Welt in blödem SFrevelmutbe 
Manch großes Herz, das ihr doch Alles gab, 
Mas reih und ſchön in feiner Tiefe rubte; 


Da fchwebit, ein Troftesengel, du berab, 
Und rührſt es ſacht, daß es nicht fürder blute — 
Und pflanzeft ew'gen Lorbeer auf das Grab. 
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Auferſtehung. 


Wenn Einer ſtarb, den du geliebt hienieden, 

So trag' hinaus zur Einſamkeit dein Wehe, 

Daß ernſt und ſtill es ſich mit dir ergehe 

Im Wald, am Meer, auf Steigen längſt gemieden. 


Da fühlſt du bald, daß Jener, der geſchieden, 
Lebendig dir im Herzen auferſtehe; 

In Luft und Schatten ſpürſt du ſeine Nähe, 
Und aus den Thränen blüht ein tiefer Frieden, 


Ya, ſchöner muß der Todte dich begleiten, 
Um's Haupt der Schmerzverklärung lichten Schein, 
Und treuer — denn du haft ihn alle Zeiten. 


Das Herz auch hat fein Dftern, wo der Stein 
Bom Grabe fpringt, dem wir den Staub nur weihten; 
Und was du ewig liebit, ift ewig bein. 





Viertes Bud. 
Cicheberg. St. Goar. 
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Auf dem Anſtand. 
An Ernſt Curtius. 


Grau iſt der Morgen, ſtreif'ge Nebel wallen, 

Ein leiſer Regen ſpinnt ſich trüb und kalt; 

Die rothen Blätter ſeh' ich langſam fallen — 
Jagdwetter ſchien's, drum zogen wir zu Wald. 
Schon ſpürt die Meute fern, ſie bellt im Suchen, 
Und ihr Gebell verheißt uns gute Pirſch; 

Ich ſteh' im feuchten Herbſtlaub an den Buchen, 
Geſpannt die Büchſe paſſ' ich auf den Hirſch. 


Mich fröſtelt. — Sollt' in meiner Waidmannstaſche 
Bei Blei und Pulver nicht Erquickung ſein? — 
Fürwahr, das iſt die korbumflochtne Flaſche! 

Ein tücht'ger Zug! — Ha, das iſt Cyperwein! 
Heiß rinnt er durch die Adern, durch die Glieder — 
Floß durch die Wipfel plötzlich Sonnenglanz? 

Die griech'ſche Feuertraube ruft mir wieder 

Im Herzen wach die Bilder Griechenlands. 
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Zwei Jahre find’3! Ei, wie fo anders jchaute, 
Wie froh der Herbft mir damals in's Geficht! 
Lau war die Luft, der tiefe Himmel blaute, 

Die Feige ſchwoll, die Traub’ im Sonnenlicht. 
Da ließen, matt noh von des Sommers Gluten, 
Mein Ernit, den Ernft wir in Athen zu Haus, 
Und zogen durch des Inſelmeeres Fluten, 

Zwei ſel'ge Schwärmer, abenteuernd aus. 


Gedenkſt du, wie bei Paros durch die Brandung 

Das Boot wir zwängten ? — dämmernd ftieg der Mond — 
Und mie fo ſchön uns dann die fühne Landung 

Die rebumkränzte Marmorjtadt belohnt? 

Dentit du der Eithern, die die Naht durchklangen, 
Der Brunnen, die und in den Schlaf geraufct, 

Und jenes Mädchens, das mit glüh’nden Wangen 

Für leichten Schmud Orangen uns vertaufcht? 


Denkſt du an Naxos noh? Ach feb’ fie liegen, 
Die KHlöfter und das Schloß auf hohem Stein, 
Den Säulenbof, wo fih die Palmen wiegen, 
Die Feldwand übergrünt von eitel Wein, 

Da3 reihe Thal, in defien bucht'ge Weiten 

Ein buntgezäumtes Saumtbier leiht uns trug — 
Da blinkten Becher rings, da Hangen Saiten; 
Fürwahr, es war ein neuer Bachuszug ! 


Und al3 wir fonnverbrannt mit jtaub’gen Ballen 
Zur Rub verlangten nach der heißen Fahrt, 

Da nahm uns in die fühlen Klofterhallen 

Der wadre Pater mit dem langen Bart. 

Hoch über'm Meer auf feinem Laubenſitze, 

Wie ſchollen unſre Lieder da jo friſch! 

Mie floß der Duell des Nektars und der Witze 
So unerjhöpft am faubern Abendtiſch! 
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Dort ſaß der Bischof, dort der Kapuziner, 

Mir zwei Poeten luſtig mittendrin: 
Schlaulädelnd ftellte der ſlavon'ſche Diener 

Uns beiden ftet3 die volliten Flafchen hin. 

O Jubel, wie wir einft im Mönch3vereine 
Gezecht, bis jenen die Geduld felbit riß, 

Und wie wir dann, noch voll von füßem Weine, 
Verdeutſcht das Trinkliev des Panyaſis! 


Doh mußten auf dem Chor die Priejter ſäumen: 
Dann fuhten wir die Gärten am Geſtad; 
Schlaftrunfen wob’3 in den Citronenbäumen, 

Die ftille Felsbucht rief zum lauen Bad; 

Dazu ein Trunf, ein Lied. So floß der Morgen, 
Sp fam gejtirnt die duft’ge Nacht daher; 

Mir lebten, ſchwärmten — zwiſchen unfern Sorgen 
Und zwiſchen unfern Herzen lag das Meer. 


Nur einft — ein Sonntag war’, die Gloden gingen — 
Da dachten wir an Lübecks Glodenklang, 

Der Vaterſtadt, und an den Wimpern hingen 

Uns: plöglib Thränen, und wir ſchwiegen lang. 

Ein Luftſchloß baut’ ih für mein Zufunftleben ; 

So golden war's. Die Bruft ſchlug heimatwärts — 
Ach, wenig hat die Heimat nun gegeben, 

Ein Liederbuch und ein verwundet Herz. 


Doch heilt es fhon. Die Saiten, die zerjprungen, 
Zu ew'ger Stummbeit find fie bald gedämpft; 

Ich habe mir in Nächten, bang durchrungen, 

Das ſchwere Gut der Heiterkeit erlämpft. 

Du follft e8 am Gefang aus meinem Munde 
Kaum fpüren, welche Hoffnung von mir jchieb; 
Und bricht fie einmal auf die alte Wunde: 

Laß bluten! Auch der Schmerz will ja fein Lieb. 
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Muth! Muth! Dem Leid, der Luft die Stirn entgegen! 
Die Welt ift immer noch des Schönen voll. 

Ein fühnes Ringen gilt’3 auf meinen Wegen, 

Ich ward ein Mann und fühle was ich foll. 

Ob's wieder Täufhung? — Doch genug! Der Hunde 
Gebell klingt nah, der Fels antwortet hohl; 

Ein Schuß und wieder einer fällt im Grunde — 

Der Hirſch bricht durch die Büſche — Lebewohl! 


WVenn ſich zwei Herzen ſcheiden. 


Wenn ſich zwei Herzen ſcheiden, 
Die ſich dereinſt geliebt, 

Das iſt ein großes Leiden, 

Wie's größres nimmer giebt. 

Es klingt das Wort ſo traurig gar: 
Fahrwohl, fahrwohl auf immerdar! 
Wenn ſich zwei Herzen ſcheiden, 
Die ſich dereinſt geliebt. 


Als ich zuerſt empfunden, 

Daß Liebe brechen mag, 

Mir war's, als ſei verſchwunden 

Die Sonn' am hellen Tag. 

Mir klang's im Ohre wunderbar: 
Fahrwohl, fahrwohl auf immerdar, 
Da ich zuerſt empfunden, 

Daß Liebe brechen mag. 


Mein Frühling ging zur Rüſte, 
Ich weiß es wohl warum; 
Die Lippe, die mich küßte, 
Iſt worden kühl und ſtumm. 
Geibel, Geſ. Werte. 1. 11 
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Das Eine Wort nur fprad fie Har: 
Fahrwohl, fahrwohl auf immerbar! 
Mein Frühling ging zur Rüfte, 

ch weiß es wohl warum. 


Rührek nicht daran. 


Wo ſtill ein Herz voll Liebe glüht, 
O rühret, rühret nicht daran! 

Den Gottesfunken löſcht nicht aus! 
Fürwahr, es iſt nicht wohlgethan. 


Wenn's irgend auf dem Erdenrund 
Ein unentweihtes Plätzchen giebt, 
So iſt's ein junges Menſchenherz, 
Das fromm zum erſtenmale liebt. 


O gönnet ihm den Frühlingstraum, 
In dem's voll roſ'ger Blüten ſteht! 
Ihr wißt nicht, welch ein Paradies 
Mit dieſem Traum verloren geht. 


Es brach ſchon manch ein ſtarkes Herz, 
Da man ſein Lieben ihm entriß, 

Und manches duldend wandte ſich, 
Und ward voll Haß und Finſterniß; 


Und manches, das ſich blutend ſchloß, 
Schrie laut nach Luſt in ſeiner Noth, 
Und warf ſich in den Staub der Welt; 
Der ſchöne Gott in ihm war todt. 
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Dann weint ihr wohl und klagt euch an; 
Doch keine Thräne heißer Reu 

Macht eine welke Roſe blühn, 

Erweckt ein todtes Herz auf's neu. 


In ein Hlammbud. 
(Nah Byron.) 


Wenn fihb auf diefes Blatt dein Auge jentt, 

Betracht’ es ftill, ald wär's mein Peichenftein ; 
Und mild, wie man der Todten fonft gedenkt, 
Sedente mein! 


Feder eines fahrenden 5chülers. 
(Zu Boltäweijen.) 


I. 


Kein Tröpflein mehr im Becher! 
Kein Geld im Sedel mehr! 

Da wird mir armen Becher 
Das Herze gar fo jchwer. 

Das Wandern macht mir Bein, 
Weiß nicht, wo aus, noch ein; 
Ins Klofter möcht ich geben, 
Da liegt ein Fühler Wein. 


Ich zieh’ auf dürrem Wege, 
Mein Rod ift arg beitaubt, 
Weiß nicht, wohin ich lege 
In diefer Nacht mein Haupt. 
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Mein Herberg’ ift die Welt, 
Mein Dach das Himmeläzelt, 
Das Bett, darauf ich fchlafe, 
Das ijt das breite Feld. 


Ich geh’ auf flinfen Sohlen, 
Doch jchneller reit’t das Glüd; 
Ich mag es nicht einholen, 

Es läßt mich arg zurüd. 
Komm’ ib an einen Drt, 

Sp war es eben dort, 

Da kommt der Wind geflogen, 
Der pfeift mich aus fofort. 


Ich wollt’, ich läg’ zur Stunde 
Am Heidelberger Faß, 

Den ofinen Mund am Spunde 
Und träumt’ ich weiß nicht was. 
Und wollt’ ein Dirnlein fein 

Mir gar die Schenkin fein: 

Mir wär's, als ſchwämmen Rojen 
MWohl auf dem klaren Wein. 


Ah wer den Weg doch müßte 
In das Sclaraffenland! 

Mir dünket wohl, ib müßte 
Dort finden Chr’ und Stand. 
Mein Muth ift gar jo jchlecht, 
Daß ih ihn taujchen möcht'; 
Und ſo's Dufaten fchneite, 
Das wär’ mir eben redt. 


Es fliegt manch Vöglein in das Net 
Und fliegt‘ auch wied'r heraus; 

Und biſt du 'mal mein Schat geweit, 

So ijt die Liebſchaft aus, 

Du haſt mi ſchlimm betrogen 

Um ſchnöden Geldgewinn — 

Viel Glüd, viel Glüd zum reiben Mann! 
Geb’ du nur immer bin! 


Viel Blümlein ſtehn im boben Korn 
Bon roth und blauer Zier, 

Und haſt du eins davon verlor'n, 
So ſuch' ein andres dir. 

Glaub’ nicht, daß ich mich gräme 
Um deinen faliben Sinn — 

Ich find’ Schon einen andern Schatz; 
Geh’ du nur immer bin! 


III. 


Herr Schmied, Herr Schmied, beſchlagt mir mein Rößlein 
Und habt ihr's beſchlagen, ſo macht mir ein Schlößlein, 
Ein Schlößlein ſo feſt und ein Schlößlein ſo fein, 

Und muß bei dem Schlößlein ein Schlüſſel auch ſein. 


Das Schlößlein, das will ich vor's Herze mir legen, 
Und hab' ich's verſchloſſen mit Kreuz und mit Segen, 
So werf' in den See ich den Schlüſſel hinein, 

Darf nimmer ein Wort mehr heraus noch herein. 


Denn wer eine ſelige Liebe will tragen, 

Der darf es den alten Jungfern nicht ſagen; 
Die Dornen, die Diſteln, die ſtechen gar ſehr, 
Doch ſtechen die Altjungfernzungen noch mehr. 
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Sie tragen’3 zur, Baſ' hin und zur Frau Gevattern, 
Bis daß e3 die Gänſ' auf dem Markte bejchnattern, 
Bis daß es der Entrich bered’t auf dem See, 

Und der Kudud im Walde, und das thut doch weh. 


Und wär’ ich der Herrgott, jo ließ’ ih auf Erben 
Zu Dornen und Dijteln die Klatfhzungen werben, 
Da fräß' fie der Ejel, und hätt's feine Noth, 

Und meinte mein Schatz ſich die Augen nicht roth. 





Waldmäcrchen. 


In einer Waldſchlucht finſter, 
Wo heimlich baut der Fuchs, 
Wo Farrenkraut und Ginſter 

Sich rankt in üpp'gem Wuchs, 
Lag ich, vom Grün umwoben, 
An einem dunklen Bach; 

Es lugte kaum von oben 

Die Sonn' ins Laubgemach. 


Ich hatte Moos zum Pfühle, 
Geſtrüpp zur Lagerſtatt, 

Vom Fels kam eine Kühle 

Und ging durch Buſch und Blatt; 
Und kühle quoll der Sprudel 

Und murrt' am ſchroffen Hang, 
Den oft bei Nacht im Rudel 

Die Hindin überſprang. 


Mit rothem Auge ſchaute 
Vom Baum der Auerhahn, 
Es zog mit heiſ'rem Laute 
Der Häher ſeine Bahn; 
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Dann hämmert' abgebrochen 

Der Specht von Zeit zu Zeit — 
Mir war's, al3 hört’ ih pocen 
Das Herz der Cinjamteit. 


Da plöglib ſah ich lehnen 

Am Stamm ein bobes Weib, 
Umwallt von lodigen Sträbnen 
Den wunderſchönen Leib; 
Wem ward zum Eigenthume 
Je ſolch ein Goldgewand! 

Sie trug eine blaue Blume 
In ihrer weißen Hand. 


Sie ſprach: „Sei mir willkommen! 
Du biſt ein ſeltner Gaſt, 

Doch haſt du dir zum Frommen 
Erkoren bier die Raſt; 

Von allen Königinnen 

Die reichſte bin ich bald; 

Mein Schloß mit grünen Zinnen 
Das iſt der luſt'ge Wald. 


Sonſt macht' ich wohl hinunter 
Ins offne Land den Ritt, 

Und Blumen ſproßten munter, 
Wohin mein Zelter ſchritt; 

Zu bringen Luſt und Minne, 
Das war mein fröhlich Recht; 
Doch iſt von anderm Sinne 
Das heurige Geſchlecht. 


Das träumt von Klingenhieben, 
Von Schlacht nur und Geſchoß; 
Da bin ich heimgeblieben 
In meinem Zauberſchloß. 
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Nun lehr' ih fingend wallen 
Den Bach durch Feld und Ried, 
Nun Lehr’ ich die Nachtigallen 
Im Lenz ihr füßeltes Lied. 


Sch weiß, auch du mußt fechten, 
Auch du gehörjt der Zeit; 

Sp fteh’ zu deinen Rechten 

Und führe wackern Streit! 

Doch will dein Arm ermüden, 
Bei mir dann fehre du ein, 
Im fäufelnden Waldfrieden 
Sollit du gefräftigt fein. 


Da folljt du Frifhe jaugen 

Im harz'gen Duft vom Tann, 
Da Schaut aus Blumenaugen 
Das Märchen fromm did an; 
Und macht der Forſt dich fingen: 
Es wird in der Zeiten Gang 
Auf ſolche Weiſe dringen 

Wie grüner Waldhornklang.“ 


Sie ſprach's; ich ftand erjchroden 
Und mußte nicht ein Wort, 

Da ſchüttelte fie die Loden 

Und ſchwand ins Didicht fort. 
Noch glaubt’ ich fern das Wallen 
Zu fehn des goldnen Haar's, 
Doch in den Buchenhallen 

Ein Strahl der Sonne war's. 


Und wieder ſchrie der Häber, 
Und wieder quoll die Flut; 
Doch mir entzüdtem Seher 
Mar groß und ftil zu Muth. 
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Und zeihn fie mir's als Sünbe: 
Ich laſſe dich dennod nie, 

D Fey der Waldesgründe, 

D Sagenpoefie! 


Dante. 


Einſam durch Verona's Gaffen wandelt’ einſt der große 
Dante, 
Jener Florentiner Dichter, den ſein Vaterland verbannte. 


Da vernahm er, wie ein Mädchen, das ihn ſah vorüber— 
ſchreiten, 

Alſo ſprach zur jüngern Schweſter, welche ſaß an ihrer 
Seiten: 


„Siehe, das iſt jener Dante, der zur Höll' hinabgeſtiegen, 
Merke nur, wie Zorn und Schwermuth auf der düſtern 
Stirn ihm liegen! 


Denn in jener Stadt der Qualen mußt' er ſolche Dinge 
ſchauen, 

Daß zu lächeln nimmer wieder er vermag vor innerm 
Grauen.“ 


Aber Dante, der es hörte, wandte ſich und brach ſein 
Schweigen: 

„Um das Lächeln zu verlernen, braucht's nicht dort hinab— 
zuſteigen. 


Allen Schmerz, den ich geſungen, all die Qualen, Gräu'l 
und Wunden 

Hab' ich ſchon auf dieſer Erden, hab' ich in Florenz ge— 
funden.“ 


—- 1710 — 


Von des Kaifers Bart. 


Im Schank zur golonen Traube, 
Da ſaßen im Monat Mai 

In blühender Rojenlaube 

Guter Gejellen drei. 


Ein friiher Burſch war jeder, 
Der Erſt' am Gurt das Horn, 
Der Zweit’ am Hut die Feder, 
Der Dritte mit Koller und Sporn. 


63 trug in funfelnden Kannen 

Der Wirth den Wein auf den Tiſch; 
Luſtige Reden fie jpannen, 

Und fangen und tranfen friich. 


Da war auch einer drunter, 
Der grüne Jägersmann, 
Vom Kaifer Rothbart munter 
Zu ſprechen hub er an: 


„Ich habe den Herrn gejehen 
Am Rebengeitade des Rheins, 
Zur Meſſe wollt’ er gehen 
Mohl in den Dom nah Mainz. 


Das war ein Bild, der Alte, 
Fürwahr von Kaiſerart! 
Bis auf die Bruft ihm mallte 
Der lange braune Bart.” 


Ins Wort fiel ihm der Zweite, 
Der mit dem Federhut: 

„Si Burſch, bift du gefcheidte? 
Dein Märlein iſt nicht qut. 
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Auch ich hab’ ihn geſehen 
Auf feiner Burg im Harz, 
Am Söller thät er ſtehen, 
Sein Bart, jein Bart war ſchwarz.“ 


Da fuhr vom Sig der Dritte, 

Der Mann mit Koller und Sporn, 
Und in der Zänler Mitte 

Rief er in hellem Zorn: 


„So geht mir do zur Höllen, 
Ihr Lügner! Glüd zur Reif’! — 
Ich jah den Kaijer zu Köllen, 
Sein Bart war weiß, war weiß.“ 


Das gab ein grimmes Zanken 

Um Weiß und Schwarz und Braun, 
Es fprangen die Klingen, die blanken, 
Und wurde jharf gehau’n. 


Verſchüttet aus den Kannen 
Floß der vielevle Wein, 
Blutige Tropfen rannen 
Aus leihten Wunden drein. 


Und al3 es fam zum Wandern, 
Ging jeder in zornigem Muth, 
Sah feiner nach dem andern, 
Und waren fi jüngft jo gut. 


Ihr Brüder lernt das Eine 
Aus diejer ſchlimmen Fahrt: 
Zankt, wenn ihr figt beim Weine, 
Nicht um des Kaifers Bart! 
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Welt und FSinfamkeit. 


D rühmet immerhin mir eure lauten Feſte, 

Zu denen man gefhmüdt mit präcdt’gen Rappen fährt, 
Mo jtetes Lächeln kränzt die Stirnen aller Gäfte, 

Als fei der Tod nicht mehr und jedes Leid verklärt, 

Mo Scherz und Lüjternheit jih in einander ranken, 

Sp mie der üpp’ge Mohn dem Korn fi lodernd mijcht, 
Mo Alles blist und jprüht, Demanten und Gedanken, 
ALS gält's ein Feuerwerk, das vor bezahlten Schranken 
Vielfarbig auf in's Dunkel zifcht. 


Und eure Bälle rühmt, wo man in Prunkgemächern 

Mit duft'gem Eis euch fühlt und ſüßen Schaum kredenzt, 
Mo reih ein bunt Gemwirr von Federn, Blumen, Fächern, 
Bon Seid’ und Goldgefchmeid’ aus hundert Spiegeln glänzt, 
Mo bei Trompetenklang und bei der Paufe Tofen 

Der Reigen hold fich löjt, und holder wieder fchließt, 
Und um der Schönheit Preis die ftolzen Frauen loſen 
Mit jenem weichen Schmelz, der wie ein Duft von Rofen 
Um jechzehnjähr'ge Stirnen fließt. 


Rühmt alles immerhin, die Pracht, das dunkle Feuer, 
Das aus den Augen flammt, die man in Liedern preift, 
Die Klugheit, die dies Meer befährt mit ficherm Steuer, 
Den leichtbewegten, ab, jo oft mißbraudten Geiſt; 
Rühmt mir den Ambraduft der hohen Teppichzimmer, 
Den Silberfjhmud, der Glanz der würz'gen Tafel Teiht, 
Den Mein, der wie Rubin erglüht im Kerzenjchimmer, 
Der Mädchen ſüß Geſchwätz — ihr lodt, ihr lockt mich nimmer; 
Sch wähle dich, o Einjamteit. 


Dich, hohe Zauberin, die wandelt in den Foriten, 

Wo kaum ein fledig Reh durch's Brombeerdidiht raufcht, 
Die auf dem Inſelfels von kahlen Geierhorjten 

Dem emwiggleihen Schlag der Meeresmoge laufcht, 
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Die ihren Wohnſitz hat auf Schlöffern, länaft verlafien, 
Mo Epheulauben ſich um Thor und Söller baun, 

Und nur bei tiefer Nacht betritt der Städte Gaflen, 
Um Kirch’ und Erfertburm und düjtre Giebelmaflen 
Im Mondenglanze zu beſchaun. 


Ich wähle dich, denn du haft mib im Schoß getragen, 
Da ih, ein Knabe noch, in Haid’ und Tann geſchweift, 
Haft mich das erjte Lied gelehrt in frühen Tagen 

Und dann in fehwerer Zeit zum Manne mich gereift. 
Und wollte mir das Herz vergehn in Angjt und Wehe, 
Nie kehrt’ ich heim von dir, daß ich nicht Troft gefühlt; 
Empfinden ließeft du mich meines Gottes Näbe 

Wie einen Frühlingshauch, der, ob ih ihn nicht ehe, 
Mir doch die heiße Stirne kühlt. 


Du warſt es, göttlih Weib, die mir von alten Zeiten, 
Von Hellas Glanz erzählt an Suniums Klippenftrand, 
Wenn ib, den Blid gekehrt zu blauen Meeresweiten, 
Dort an des Tempelbau’3 verwaisten Säulen ſtand. 

Die rothe Dijtel wuchs umher am jchroffen Hügel, 

Um Schutt und Trümmer frob ein fonnverbrannt Gerant 
Ein Aar vor Tayget ſchwang über mir die Flügel, 
Indeß mein türkiſch Roß mit blanfem Schaufelbügel 

Aus einem Marmorknaufe tranf. 


Und o mie wehte janft dein Hauch durch meine Träume, 
Als ih im Waldgebirg an Heflens Marten lag! 
Spätfommer war's, ein Duft von Harz durchzog die Bäume, 
Aus fernem Grund herauf erſcholl des Beiles Schlag; 
Ich ſah, wie jtill und jchlaff der Eiche Blätter hingen, 
Kein Lüfthen! Selbit der Zmeig der Espe hatte Rub; 
Und plöglih dann im Laub ein Rauſchen und ein Klingen, 
Es kam der Wind: mir war’, als trügen feine Schwingen 
Auf dein Geheiß Gefang mir zu. 
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Fürwahr, du bleibjt getreu. Mag alle Welt mir grollen, 
Ich flüchte mich zu dir, du hältft mich ſtark und feit; 
Du lehrſt mid das Panier der Schönheit hoch entrollen, 
‘a, Mufe bift du mir, wenn mich die Liebe läßt. 

So laß denn fern am Strand, im Wald, auf Burgruinen 
AN deinen Märchenreiz verftrömen in mein Lied, 

Sp wie zur Sommerszeit, fobald die Nacht erfchienen, 
Der Nelke Duft, vermifcht dem Dufte der Jasminen, 
Die laue Finfterniß durchzieht. 


Heiden. 


Es jchleiht ein zehrend Feuer 
Durch mein Gebein; 

Mein Schatt’ ift mir nicht treuer, 
Wie diefe Bein. 

Ich böre die Stunden ziehen 
Trüben Geſichts; 

Sie fommen, meilen, fliehen — 
Und ändern nichts, 


Der Sommer kommt gegangen, 
Mir iſt's wie Traum; 

Am Buſch Wildröslein bangen, 
Ich act’ es faum. 

Es ſchlagen die Nachtigallen 
In Wald und Plan, 

Laß ſchallen, laß verhallen! 
Was geht's mid an? 


Ich fühle nur das Eine 
An meinem Sinn: 

Daß ih von dir, du Reine, 
Geſchieden bin. 
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Mein Schatt' ift mir nicht treuer, 
Wie diefe Bein; 

Und zehrend jchleiht das Feuer 
Durch mein Gebein. 


Im Serbfie. 


Auf des Gartens Mauerzinne 
Bebt no eine einz'ge Ranke: 
Alfo bebt in meinem Sinne 
Schmerzlich nur noch ein Gedante. 


Kaum vermag ih ihn zu fallen, 
Aber dennob von mir laflen 
Will er, ab, zu feiner Friſt; 
Und fo denk ih ihn, und trage 
Ale Nächte, alle Tage 

Mit mir fort die dumpfe Klage, 
Daß du mir verloren bilt. 


Muth. 


D Herz, lab ab zu zagen, 
Und von dir wirf das Hoch! 
Du haft fo viel getragen, 
Du trägit auch diejes noch. 


Tritt auf in blanten Waffen, 
Mein Geift, und werde frei! 
Es gilt noch mehr zu jchaffen, 
Als einen Liebegmai, 
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Und ob die Bruſt auch blutet, 
Nur vorwärts in die Bahn! 
Du weißt, am vollſten flutet 
Geſang dem wunden Schwan. 


Im Grafenſchloſſe. 
L 


Sie waren alle in den Forſt hinaus, 

Den Hirſch mit Bühl’ und Meſſer zu erlegen; 

Ich ſaß allein im alten Grafenhaus 

Und harrt' im Saal der Jägerſchaar entgegen. 

Ein fahles Spätroth floß gedämpften Lichts 

Auf Wänd’ und Hausrath dur die engen Scheiben, 
Rings Todtenftill’ umher! Ich hörte nichts, 

Als vorn im Hof den Zugwind in den Eiben. 


Die Spiegel ring in dumpfes Gold gefaßt, 
Das Laubwert am Gefims, einft wielbewundert, 
Die düftern Sammttapeten, halb verblaßt, 

Mih mahnt es an ein anderes Jahrhundert. 
Die Spieluhr jang ein Lied aus alter Zeit, 
Ein Liebeslied — jebt lange ſchon vergeflen — 
Da dacht’ ich derer, die in Luft und Leid 

Bei diefem Stückchen horchend einst gefeflen. 


Und mit Geftalten füllt’ ih mir den Saal, 
Die dunfeln Bilder rief ih aus den Rahmen; 
Hin duch die Dämm'rung ſchwebten fie zumal, 
In Feftespug die alten Herrn und Damen. 
Ich ſah den Reifrod, das Brocatgewand ; 
Das war ein haſtig flüfterndes Bewegen, 
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Ein Drehn! — Da fühlt’ ich plöglih eine Hand 
Sich kalt wie Ei3 auf meine Schulter legen. 


Ich wandte mid — bei Gott, das war fein Wahn! — 
Da ftand ein Weib mit Zügen bleih und fteinern, 

Mit ſchwarzverſchoſſ'nem Schlepplleid angethan, 

Draus ihre Hand bervorjah elfenbeinern. 

Sie ſah mihb an — O diefer Blid voll Leid! 

O dieſes Auges halberlojhnes Strahlen! 

Mir war's, als ftarrt’ ich in die Ewigkeit 

Und in den Abgrund bodenlojer Qualen. 


Sie winkt! und ſchritt. Nicht hört’ ich ihren Fuß, 
Nicht ihrer Schleppe Saum den Teppich rühren, 
Sie ſprach fein Wort, fie fagte feinen Gruß; 

Sie winkt’, und tonlos fprangen auf die Thüren. 
Sch folgte ftumm. Sie jehwebte vor mir ber 
Durh PBrunfgemäcer, Treppen auf und nieder, 
Durh Gänge dann und Säle wüjt und leer — 
Sie ſchritt, und fah fih um und winkte wieder. 


Zum Grferthburm! Es war ein eng Gemad, 

Gewölbt und dumpfig, eine düſtre Stätte; 

Ein Tiſchchen bier, drauf alter Goldſchmuck lag, 

Und hoch und faltig dort ein Himmelbette. 

Dort Stand fie ftill, und wies mit weißer Hand 

Erſt auf den Tiſch, dann auf die ftaub’gen Dielen; 
Ich beugte mih — o Gott, mein Sinnen ſchwand — 
Ein DBlutfled war's, worauf die Blide fielen. 


Und fchaudernd ſah ih auf. Da war fie fort, 

Wie Nebel in die leere Quft verfchmweben ; 

Sch aber ftand gebannt am graufen Drt, 

Und ftarrt und wagte nicht den Fuß zu heben. 
Beibel, Geſ. Werke. 1. 12 
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Mein Athem flog, mein Blut gefror zu Eis, 

Da — Gott fei Dank — da hört’ ih Hornfanfaren, 
Gebell und Hufihlag; und in kaltem Schweiß 
Stürzt’ ich hinunter zu den Yägerjcbaaren. 


II. 


Die Nacht war wild. Wir ſaßen am Kamin, 

Der Kaſtellan und ich, noch ſpät beiſammen; 

Wir hörten, wie vom Thurm die Dohlen ſchrien, 

Und dann den Sturm, und ſchürten in den Flammen. 
Da litt mich's nicht, ich mußt' es ihm geſtehn, 

Das düſtere Geheimniß, das mich quälte; 

Er ſagte nur: So habt ihr's auch geſehn? 

Und athmend horcht' ich, als er drauf erzählte: 


„Sie war ein ſtolzes Weib, reich, ſchön und kalt, 

Als Kind vermählt dem ungeliebten Gatten, 

Von ſtarrem Sinn, wo's Ehr' und Wappen galt, 

An ihrem Rufe duldend keinen Schatten. 

Ihr Auge gab Gebot dem Dienertroß; 

Weh jedem, dem es finſter Zorn geflammet! 

Sie ſang und lachte nie, ſie zäumt' ihr Roß, 

Und ritt zu Wald im knappen Kleid von Sammet. 


Ihr einzig Töchterlein war mildrer Art, 

Voll frommen Sinns ſich um die Mutter mühend; 
In ſtrenger Hut erwuchs fie hold und zart 

Wie ein Waloröslein unter Dornen blühend. 

Ihr Haar war fließend Gold im Sommermwind, 
Ahr Auge blau wie Blumen in den Nehren — 
Mein Aeltervater ſah fie noch als Kind, 

Und nannt' er fie, ſo war es oft mit Zähren. 
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Da fam des Pfarrers Schöner Sohn ins Schloß 

Und anders plöglih ward des Mäpchens Weſen; 
Bald war's ihr Glüd, wenn fanft die Ned’ ibm floh, 
Im dunkeln Räthſel jeines Blids zu leſen. 

Sie liebt’ und ſchwieg. Doch als im Monvenlauf 
Der Lenz erſchien und Veilchen wedt und Blüten, 
Da gieng die Blüt’ auch ihres Herzens auf. 

Sie liebt’ und fiel. — Wer mag die Liebe hüten? 


Stumm war der Gräfin Zorn, doch war er jchwer. 
Der Jüngling bat, die Tochter rang die Hände; 
Umfonft! — da ftürzt’ er fort, aufs Roß, zum Heer, 
Don Schlaht zu Schlacht, und niemand weiß jein Ende. 
Doch als im Herbjt am Fels die Traube jchwoll, 
Verſchwand das Mädchen in des Thurms Portale; 
Dort floß ihr Leben jtill gebeimnißvoll, 

Ein dunkler Bah in fonnenlojem Thale. 


Und Winter ward's. Da, einjt im Dämmerjtrabl, 
Ging heimlih Flüftern in den nahen Zimmern, 

Ein dumpfes Stöhnen, dann ein Schrei der Qual, 
Und drauf ein Zaut wie eines Säuglings Wimmern. 
Dann jchwieg’3. Die Gräfin trat aus dem Kloſet 
Bleih wie der Tod. — O fragt nicht, was gejchehen! 
Die goldne Nadel auf dem Tiſch am Bett, 

Den Fled am Boden habt ihr felbjt gefeben. 


Die Tochter fiecht’ und ftarb. In düftrer Pracht 
Hielt ihr Begängniß man nad alter Weije: 

Die Silberampeln flammten dur die Nacht, 

Die Glode ſcholl, ſchwarz ftand das Volk im Kreife. 
Da trat die Mutter vor, ein fteinern Bild, 

Ihr Auge brannte hohl, ihr Fußtritt irrte: 

Sie legte auf des Sarges Wappenſchild 

Mit ſchwanker Hand die jungfräulihe Myrte. 
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Gin Jahr verging, und wieder floß ein Zug 
Zur Gruft, im Fadeljchein, im düjterrothen: 
Die Gräfin war's, die man zur Ruhe trug, 
Doch Ruhe fand fie feine bei den Todten. 
Denn wenn mit ihrem fahlen Dämmerjcein 
Im Spätjahr fommt die Zeit der Abenpmette, 
Da ruft der Blutfled fie empor vom Schrein, 
Und wandeln muß fie zu der Schauerftätte.“ 


Der Alte ſchwieg. Kaum wagt' ich aufzufehn 
Dom Feuerbrand, in den ich ſtumm gefchauet: 

Mir war’3, fie müßte wieder vor ung ftehn 

Mit jenem Blid, davor der Seele grauet. 

Da plöglih draußen ſchwoll der Sturm mit Macht, 
Es pfiff im Rauchfang, rauſcht' in den Tapeten; 
Zur Kerze griff ih! Alter, gute Nacht! 

Laßt uns für die verlorne Seele beten! 


Der Finfiedler. 


Wie ward mir das Gemühle 

Der Welt doch gar zur Laſt! 

Es rauſcht der Wald jo fühle, 
Und lodt zu ſüßer Rait. 

Fahrt wohl denn ihr Beſchwerden, 
Fahr’ wohl, o Luft der Erden! 
Sin Siedler will ich werden, 

Der Wildniß ftiller Galt. 


Mein Wamms von Burpurjfammet, 
Ich muß dic von mir thun: 
Mein Schwert, haft ausgeflammet, 
Ein Grabjcheit wirft du nun. 
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Fleuch auf, mein Fall, mit Schalle! 
Trab beim, mein Roß, zum Stalle! 
Der Goldfporn bricht, ib walle 
Fortan auf Sandelſchuh'n. 


Ich will ein Haus mir bauen 
Hier zwifhen Eih und Tann 
Aus Stämmen unbebauen 

Mit Moos und Flechten dran: 
Ein Kreuzlein will ich fchneiden 
Aus jenen Hängemweiden, 

Und mich in elle Eleiden, 
Wie mweiland Sankt Johann. 


Im boblen Baum die Waben, 
Sie reihen Honig dar; 

Nah Wurzeln kann ich graben 
Die längfte Zeit im Jahr; 
Und dort von felj’ger Schwelle 
Hüpft braun herab die Quelle, 
Wie fhimmert ihre Welle 

In bobler Hand jo Ear! 


Ein Gärtlein joll umbegen 

Die dunkle Siedelei, 

Drin will ih Rofen pflegen 
Und Rosmarin dabei: 

Will aus dem Born fie tränfen, 
Und wenn fie welk fich fenfen, 
Im Herzen ftill gedenten, 

Daß Lieb’ ein Schatten jei. 


Und fommt zu meiner Zellen 
Ein Reh die grüne Bahn, 
Das wähl’ ich zum Gejellen, 
Und zieh’ es treu heran. 
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Auf meinem Bett von Ranken 
Da ruh' e8 feine Flanken; 
63 wird mir befjer danken, 
Als je ein Menſch gethan. 


So mill ih Umgang pflegen, 
Mit Nofen, Reh und Hain, 
Gegrüßt auf meinen Wegen 
Dom Sonnenftrabl allein ; 

Und jeden Abend treten 

Will ich zum Kreuz und beten 
Den Einen Sprud, den teten: 
„Herr, nimm zu dir mich ein!“ 


Und jo mich Gott erhöret, 
Da fei der Forjt mein Grab, 
Wo mid fein Reigen jtöret, 
Und feines Rofjes Trab. 
Mildröslein, roth und bleiche, 
Beftatten fromm die Leiche, 
Es fingt von dunkler Eiche 
Die Nachtigall herab. 


Fr. 


Ich habe wohl in jungen Tagen 

Mich ftark in mir geglaubt und feit, 

Und fed der Sorgen mich entjchlagen, 

Sah ih den Vogel bau’n fein Reit. 

Doh kommt die Zeit, wo auch den Sänger 
Die Sehnſucht faffet bang und bänger, 
Und wo das müde Herz nicht länger 

Sih um fein Recht betrügen läßt. 
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Nun blüht um mich das Land der Neben, 
Und Burgen winken über'm Rhein; > 
Mid trägt der Kahn mit leifem Schwehen 
Das Thal entlang im Abendſchein. 
Der Felttag ruft mit hellen Geigen > 
Die Winzer von den Felfenfteigen, 
Der Becher ſchäumt, es klingt der Reigen; 
Was kümmert's mib? — ic bin allein. 


D dürft! ich nicht mehr fuchend fchweifen 
Von Ort zu Ort, ein fremder Gaft! 
Dürft! ich mein ſtilles Theil ergreifen, 
Mein Theil der Luft, mein Theil der Laft ! 
Schlüg' endlich mir ein Herz entgegen, 
Die heißen Schläfe dran zu legen! 

Denn nur von innen kommt der Segen, 
Und nur die Liebe bringet Raft. 


Sansſouci. 


Dies iſt der Königspark. Rings Bäume, Blumen, Vaſen! 
Sieh, wie ins Muſchelhorn die Steintritonen blaſen! 
Die Nymphe ſpiegelt klar ſich in des Beckens Schooß: 
Sieh hier der Flora Bild in hoher Roſen Mitten, 

Die Laubengänge ſieh, ſo regelrecht geſchnitten, 

Als wären's Verſe Boileau's! 


Vorbei am luft'gen Haus voll fremder Vögelſtimmen 
Laß uns den Hang empor zu den Terraſſen klimmen, 
Die der Orange Wuchs umkränzt mit falbem Grün! 
Dort oben ragt, wo friſch ſich Tann' und Buche miſchen, 
Das ſchmucklos heitre Schloß mit breiten Fenſterniſchen, 
Darin des Abends Feuer glühn. 
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Dort lehnt ein Mann im Stuhl: fein Haupt ift vorgefunfen, 
Sein blaues Auge finnt und oft in hellen Funken 
Entzündet ſich's; fo fprüht aus dunkler Luft ein Blitz. 
Ein dreigefpigter Hut bevedt der Schläfe Weichen, 

Sein Krüditod irrt im Sand und fchreibt verworr’ne Zeichen — 
Nicht irrft du, das iſt König Fritz. 


Gr ſitzt und finnt und Schreibt. Kannft du fein Brüten deuten ? 
Denkt er an Kunersporf, an Roßbach oder Leutben, 

An Hochkirchs Nacht, durchglüht von Flammen bunderifah? 
Wie dort im rothen Qualm gegrollt die Feldfanonen, 
Indeß die Reiterei mit rafjelnden Schwadronen 

Der Grenadiere Viereck brach. 


Schwebt ein Gejeß ihm vor, mit dem er weif’ und milde 
Sein ſchlachterſtarktes Volk zu ſchöner Menfchheit bilde, 
Ein Friedensgruß, wo jüngft die Kriegespaufe fcholl? 
Grfinnt er einen Reim, der feinen Sieg verfläre, 

Oder ein Epigramm, mit dem bei Tifeh Voltaire, 

Der Schalk, gezüchtigt werden joll? 


Vielleicht auch treten ihm die Bilder nah, die alten, 

Da er im Mondenlicht in feines Schlafrocks Falten 

Die janfte Flöt’ ergriff, des Vaters Aergerniß; 

Des treuen Freundes Geift will er heraufbejchwören, 
Dem — ad, um ihn — das Blei aus fieben Feuerröhren 
Die kühne Jünglingsbruſt zerriß. 


Träumt in die Zukunft er? Zeigt ihm den immer vollern, 
Den immer fühnern Flug des Aars von Hohenzollern, 
Der fhon den Doppelaar gebändigt, ein Geſicht? 
Gedenkt er, wie dereinft ganz Deutfchland hoffend lauſche 
Und bangend, wenn daher fein jchwarzer Fittih raufche! — 
D nein, das Alles ift es nicht. 
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Er murrt: „D Schmerz, als Held gejandt fein einem Volke, 

Dem nie der Muſe Bild erſchien auf goldner Wolfe! 

Auguft fein auf dem Thron, wenn fein Horaz ihm fingt ! 

Mas hilft’3, vom fremden Schwan die weißen Federn borgen! 

Und doch, was bleibt uns ſonſt? — Cridein’, erſchein', 
o Morgen, 

Der uns den Götterliebling bringt!” 


Er ſpricht's und ahnet nicht, daß jene Morgenrötbe 

Den Horizont jhon küßt, daß ſchon der junge Goethe 
Mit feiner Rechten faft den vollen Kranz berührt, 

Gr, der das ſcheue Kind, noch roth von fühem Schreden, 
Die deutſche Poeſie aus welſchen Taxushecken 

Zum freien Dichterwalde führt. 


Minnelied. 


Es giebt wohl Manches, was entzüdet, 

Es giebt wohl Vieles, was gefällt; 

Der Mai, der fih mit Blumen jchmüdet, 
Die güldne Sonn’ im blauen Zelt. 

Doch weiß ich Eins, das fchafft mehr Wonne, 
ALS jeder Glanz der Morgenfonne, 

Als Rofenblüt’ und Lilienreis: 

Das ift, getreu im tiefiten Sinne 

Zu tragen eine fromme Minne, 

Davon nur Gott im Himmel weiß. 


Mem er ein foldhes Gut bejcieden, 

Der freue fih und ſei getroft! 

Ihm ward ein wunderbarer Frieden, 
Wie wild des Lebens Brandung toft. 
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Mag alles Leiden auf ihn ſchlagen: 

Sie lehrt ihn nimmermehr verzagen, 

Sie ift ihm Hort und fihrer Thurm; 
Sie bleibt im Labyrinth der Schmerzen 
Die Fadelträgerin dem Herzen, 

Bleibt Lenz im Winter, Ruh im Sturm. 


Doch ſuchſt umſonſt auf irrem Pfade 
Die Liebe du im Drang der Welt; 
Denn Lieb’ ift Wunder, Lieb’ ift Gnade, 
Die wie der Thau vom Himmel fällt. 
Sie fommt wie Nelfenduft im Winde, 
Sie fommt, wie durch die Nacht gelinde 
Aus Wolken fließt des Mondes Schein; 
Da gilt fein Ringen, kein Verlangen, 
In Demuth magjt du fie empfangen, 
Als kehrt’ ein Engel bei dir ein. 


Und mit ihr fommt ein Bangen, Zagen, 
Ein Träumen aller Welt verftedt; 

Mit Freuden mußt du Leide tragen, 
Bis aus dem Leid ihr Kuß dich wedt; 
Dann ilt dein Leben ein geweihtes, 

In deinem Wejen blüht ein zweites, 
Ein reineres voll Licht und Ruh; 

Und todesfroh in rafhem Fluten 

Fühlſt du das eigne Ich verbluten, 
Weil du nur wohnen magſt im Du. 


Das ift die köftlichjte der Gaben, 
Die Gott dem Menfchenherzen giebt, 
Die eitle Selbitfuht zu begraben, 
Indem die Seele glüht und liebt. 
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D ſüß Empfangen, fel’ges Geben! 

D ſchönes Ineinanderweben! 

Hier heißt Gewinn, was ſonſt Verluſt. 

Se mehr du ſchenkſt, je frober fcheinft du, 
Je mehr du nimmit, je fel’ger weint du — 
D gieb das Herz aus deiner Bruft! 


In ihrem Auge deine Thränen, 

Ihr Lächeln fanft um deinen Munp, 
Und all dein Denken, Träumen, Sehnen, 
Ob's dein, ob's ihr, dir iſt's nicht Fund. 
Wie wenn zwei Büjche fih verjchlingen, 
Aus denen junge Rojen jpringen, 

Die weiß, die andern roth erglübt, 

Und feiner merkt, aus weſſen Zweigen 
Die hellen und die dunkeln fteigen: 

So ift’3; du fühleſt nur: es blüht. 


Es blüht; es ift ein Lenz tiefinnen, 
Gin Geijteslenz für immerbdar; 

Du fühlit in dir die Ströme rinnen 
Der ew'gen Jugend wunderbar. 

Die Flammen, die in dir frohloden, 
Sind ſtärker, al3 die Ajchenfloden, 
Mit denen Alter droht und Zeit; 

Es leert umfonjt der Tod den Köcher, 
Sp trintit vu aus der Liebe Becher 
Den füßen Wein: Unjterblichkeit. 


Spät ift es — hinter dunfeln Gipfeln 
Färbt golden fih der Wolfen Flaum; 
Tiefröthlich fteigt aus Buchenmwipfeln 
Der Mond empor am Himmelsjaum, 
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Der Wind fährt auf in Sprüngen, lofen, 
Und jpielet mit den weißen Rojen, 

Die rantend blühn am Fenſter mir. 

O fäufelt, fäufelt fort, ihr Lüfte, 

Und tragt, getaucht in Blumendüfte 

Dies Lied und meinen Gruß zu ihr! 


Zeitffimmen, 


FSinleitung. 
Sommer 1841. 


In vor’gen Tagen mand ein Lied von Luft und Liebe 
jang ich euch, 

So mie’3 zur jchönen NRofenzeit der Vogel fingt im 
Waldgeſträuch; 

Die Jugend floh, die Luſt verloſch, da ſtellt' ich alles 
Singen ein, 

Und alten Sagen forſcht' ich nach in Spaniens Pomeranzen— 
hain. 


Da fam ein Beben in die Welt, hohlbraufend wuchs der 
Zeiten Sturm, 

Die Eiche bog ihr knotig Haupt, in feinen Feſten brad) 
der Thurm; 

Und als ih nun vom Pergament die Augen hob und ſah 
umber, 

Da ſchien der Often feuerrotb, im Weiten hing's gemitter: 
Schwer. 


Und rings die Völker ſah ich ſtehn im Widerfchein des 
Flammenlichts, 

Gewappnet, und erwartungsvoll, als harrten fie des Welt— 

gerichts; 

Doch murrt' es auch nur dumpf von fern, ich ſah, daß 
nah ein Kampf uns iſt 

Von Nacht und Licht, von Geiſt und Stoff, ein Kampf 
von Gott und Antichriſt. 
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Und mächtig faßte mich Begier, mitauszufechten ſolchen 
Streit, 

Doch was vermag ein einz'ger Arm, ein ſchwacher Arm 
in unjrer Zeit? 

Da ſprach mein Herz: e3 it der Reim des Sängers Wehr 
in Ernjt und Scherz, 

Und da von Erz die Zeiten find, fo fein die Lieder auch 
von Erz. 


MWohlauf, wohlauf denn mein Gefang, und wandle Hingend 
deinen Schritt! 

Ich geb’ als werthen Talisman das Kreuz dir in die 
Schladten mit; 

Der Freiheit Nöslein hell im Schild, des Geijtes Schwert 
in fejter Hand, 

Sp ſchreit', ein wadrer Rittersmann, geharniſcht durd) das 
deutiche Land. 


Und lächelt ihr, daß meine Bruft fo ficheres Vertrauen 
begt, 

Bedenkt: es ift das Dichterherz die Glode, die die Stunde 
ſchlägt; 

In ihm verſammelt ſich der Hall, der murmelnd läuft von 
Haus zu Haus, 

Und vollen Schwunges ſendet's ihn melodiſch in die Welt 
hinaus. 


Kreuzzug. 
Frühjahr 1841. 
O Schmach und Schimpf Europa dir und deiner thaten— 
loſen Ruh! 


In Flammen ſteht Jeruſalem, und träge feiernd ſchauſt 
du zu; 
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Das Grab, darin der Heiland lag, e3 ward der Mufel: 
männer Spott, 

Doh du verräthit in ſchnödem Geiz noch heut wie Judas 
deinen Gott. 


Hätt’ ich ein Lied fo roth wie Blut und laut wie Kriegs: 
trompetenſchall, 

Zu allen Thronen ſendet' ich's, bis daß es fände Wieder: 
hall, 

Von Land zu Lande ſollt' es ziehn durch alles Volk des 
Occidents 

Und werben für die heil'ge Stadt wie jener Mönch von 
Amienz. 


Ja, rufen ſollt' es aus dem Grab die Zeit von Ruhm 
und Thaten voll, 

Als vor der Andaht mäht’gem Hauch hochflatternd jedes 
Banner ſchwoll, 

Als, wo es Gottes Sache galt, der Greis der Narben 
nicht gedacht, 

Und froh fein ſechszehnjähr'ges Blut der blonde Knabe 
dargebradt. 


Da mälzte fih Tamwinengleih durh Land und Meer der 
Kriegesruf, 

Da funkelt' hell das Chriſtenſchwert, da Hang des Chriften: 
rofjes Huf, 

Wie Juda's Wolkenfäule zog das Kreuz den Streitern hoc) 
voran, 

Bis fie vom Delberg Ziond Burg im Morgenrothe vor 
ih ſahn. 


Ei, wie fo anders lenkt ihr Schiff die Staatsfunft jet in 
ichlauer Pflicht, 
Am Steuer figt der Eigennutz und die Devif’ beißt: 
Gleichgewicht; 
Geibel, Geſ. Werke. J. 18 
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Jetzt wird auf morſchem Minaret der roft’ge Halbmond 
Hug geſtützt, 

Und mit der Feuerfchlünde Wuth des alten Erbfeinds 
Reich gefhütt. - 


D England, Meeresfürjtin, wird dein weißer Fels nicht 
roth vor Scham, 

Denkſt du an Richard Löwenherz, der Ehre Fühnen 
Bräutigam? 

O Deutfhland, raufht auf deinen Höhn der Wald nicht 
nah Prophetenart, 

Dir zu verkünden, wie da ftarb dein Kaifer mit dem 
rothen Bart? 


O Frankreich, ift in deinem Ohr denn klanglos das Ge: 
rücht verballt, 

Wie deiner Söhne Panzerfhritt gen Sonnenaufgang einft 
gewallt? 

Zönt aus gemwölbter Königsgruft zu Saint Denys um 
Mitternacht 

Des heil'gen Ludwigs Stimme nit und ruft zur Sara: 
cenenſchlacht? 


Das waren Helden! Ob am Gaum der letzte Tropfen war 
verdorrt, 

Sie achteten des Durſtes nicht, ſie hielten feſt und kämpf— 
ten fort, 

Die Wüſte trank der Schlachten Blut, auf fahlen Flügeln 
fam die Peft, 

Der Sandwind grub die Leihen ein — fie fämpften fort 
und bielten feit. 


Seht gilt es nicht mehr, jahrelang die heißen Steppen 
zu durdziehn, 

Nicht mehr mit braunen Reitern fteht entgegen euch ein 
Saladin; 
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Nur eines Winkes brauct’3 von euh, und eurer Feinde 
Burg zerbricht, 

Nur eines Winkes, und befreit ift Zion — doch ihr winket 
nicht! 


D Schmach und Scham Guropa dir und deiner thaten: 
ofen Rub! 

In Flammen ftebt Jerufalem, und träge feiernd ſchauſt 
du zu, 

Das Grab, darin der Heiland lag, e3 ift der Mufelmänner 
Spott, 

Doch du verräthit in ſchnödem Geiz noch heut wie Judas 
deinen Gott. 


Das uns fehlt. 


Wenn ih mit Menjhen» und mit Engel» 
jungen redete, und hätte der Liebe nicht, jo wäre 
ih ein tönendes Erz und eine klingende Schelle. 
Und wenn id weiffagen könnte, und wüßte alle 
Geheimnifje und alle Ertenntniß, und hätte allen 
Glauben, aljo daß ich Berge verjeßte, und hätte 
der Liebe nicht, fo wäre ich nichts. 


Es ift in leere Nüchternheit die ganze Welt verfunfen, 

Und feine Zunge redet mehr vom heil'gen Geifte trunken; 

Die Poeſie, das fromme Kind, ift Scheu von uns gemwichen, 

Der Himmel dünkt ung trüb und grau, und Sonn’ und 
Mond verblichen; 

Die groß gefhaut und groß gebaut, fie jchlummern in 
den Särgen, 

Auf ihren Gräbern kriechen wir al3 ein Geſchlecht von 
Zwergen, 

Nichts blieb uns, als die ſchlimme Kunſt, zu zweifeln und 
zu richten, 

Und wenn ſich ein Gigant erhebt, ſo iſt er's im Vernichten. 
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Wohl grübelt ihr und möchtet gern das große Räthſel 


löſen, 

Aus welchem tiefverborg'nen Quell der Strom ſich wälzt 
des Böſen, 

Ihr eilt geſchäftig hin und her, um Wuſt auf Wuſt zu 

thürmen, 

Und meint mit eures Witzes Rath den Himmel zu er— 
ſtürmen, 

Doch ſeht, nur Eines Donners Schlag, nur Eines Blitzes 
Flammen, 


Und eurer Weisheit Pelion und Oſſa ſtürzt zuſammen. 


Ich aber ſage euch: fürwahr, es wird nicht anders werben, 

Bis ihr den Blick nicht himmelwärts erhebt vom Staub 
der Erden, 

Bis ihr dem Geiſt der Liebe nicht, dem großen Ueberwinder, 

Demüthig euer Herz erſchließt und werdet wie die Kinder; 

Denn wo die Liebe wohnt, da hat ein ew'ger Lenz be— 
gonnen, 

Da grünen alle Wälder auf und rauſchen alle Bronnen, 

Ihr offenbart ſich, was dem Blick der klugen Welt ver— 
borgen, 

In trüber Dämm'rung ſieht ſie ſchon den roſenrothen Morgen, 

Das Brauſen wird ihr zur Muſik, zum Reigen das Ge— 
wimmel, 

Helljauchzend ſteigt ihr Lied empor auf Flügeln in den 
Himmel, 

Sie iſt ein Kind und doch ein Held mit unbeſiegten Waffen, 

Und weil ſie noch an Wunder glaubt, ſo kann ſie Wun— 
der ſchaffen. 


==. Io 


Hoffnung. 


Und dräut der Winter no jo ſehr 
Mit trogigen Geberden, 

Und ftreut er Eis und Schnee umber, 
Es muß doch Frühling werden. 


Und drängen die Nebel noch fo dicht 
Sich vor den Blid der Sonne, 

Gie wedet doch mit ihrem Licht 
Einmal die Welt zur Wonne. 


Blast nur ihr Stürme, blast mit Macht, 
Mir foll darob nicht bangen, 

Auf leifen Sohlen über Nacht 

Kommt doch der Lenz gegangen. 


Da wacht die Erde grünend auf, 

Weiß nicht, wie ihr gefchehen, 

Und lacht in den fonnigen Himmel hinauf, 
Und möchte vor Luft vergehen. 


Sie flicht fih blühende Kränze in's Haar, 
Und fhmüdt fih mit Rofen und Nehren, 
Und läßt die Brünnlein riefeln Kar, 

ALS wären es Freudenzähren. 


Drum ftil! Und wie es frieren mag, 
D Herz, gib dich zufrieden; 
Es iſt ein großer Maientag 
Der ganzen Welt bejchieden. 


Und wenn dir oft aud bangt und graut, 
AS fei die Höl’ auf Erden, 

Nur unverzagt auf Gott vertraut! 

Es muß doch Frühling werden. 
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Der Alle von Aklhen. 
Spätherbft 1841. 
Asvre naıdeg rov 'Ellnvor. 


Es mwehte fühl vom Meer, der Tag war längft gefunfen, 
Das Feuer am Iliß verfprübte rothe Funken, 

Im Kreife lag die Schaar, das Banner aufgepflanzt, 
Die Pfeifen glommen hell, der Becher ging im Kreife, 
Und zu der Trommel Schlag und der Hoboen Weife 
Ward die Romaila getanzt. 


Mie Eirrten da im Takt die Säbel der Gejfellen! 

Wie flatterten im Wind die weißen Fuftanellen! 

Der Flamme Strahl bejhien manch bärtig Angeficht 
Gefurcht und fonnverbrannt, und plöglih dann dazmijchen 
Ein lodig Knabenhaupt; fo ſchaut aus dunfeln Büfchen 
Im Lenz der Rofe junges Licht. 


Da trat ein alter Mann ins tojende Gedränge, 

Wohl ragt’ er aus der Schaar um eines Hauptes Länge, 
Hinab zum Gürtel floß der Bart ihm filberweiß, 

Kühn war die Stirn, darum die Loden flatternd wehten, 
In feinem Auge glomm das Feuer des Propheten, 

Und alfo rief der hohe Greis: 


„Hinweg, Verblendete, mit Zrinfgelag und Reigen! 
Setzt ab den Weinpofal, laßt die Hoboen fehweigen, 
Den Iuft’gen Schal ver Trommel dämpft! 

Dergebt ihr, daß, indeß ihr fchwelgt in müß’ger Feier, 
Auf Kreta’3 blut’gem Strand der Adler mit dem Geier 
Um eurer Brüder Leichen kämpft? 


O wär’ ih noch ein Knab’, ih könnte Thränen weinen! 
Doh Muth! Wie unheilvoll für ung die Sterne fcheinen, 
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Noch ward die Hoffnung nicht zum Trug; 
Leonidas erlag einſt an den Thermoppylen, 

In Flammen ftand Athen und feine Tempel fielen, 
Ch Salamis die PBerfer fchlug. 


Drum auf! Nicht länger hört, was euch die fremden rathen; 
Im Schwerte nur ijt Heil, und mit des Echwertes Thaten 
Rächt Kreta's Schmah und Griechenland’3; 

Die Zeit ift reif, den Grund, drin unfre Heiligen modern, 
Den fredhgeraubten Grund im Kampf zurüdjufodern; 
Gen Norven geht es nah Byzanz! 


Eo fteigt denn vom Gebirg, ihr braunen Klephten, nieder, 
Ergreift das lange Robr, ven frummen Säbel wieder, 
Erwacht ibr Männer von Athen! 

Ihr Adler Euli’s auf, und zeigt den Weg den Andern, 
Kanaris, fülle du den Hellespont mit Brandern, 

Laß, Hydra, deine Wimpel wehn! 


Und du, o junger Fürft won blondem Helvdenftamme, 
Das Witteldbaher Schwert war fonjt der Schlachten Flamme, 
Bertrau, ein Schwimmer, dich der Zeit gewalt'gem Strom; 
Sp ſchön der Delzweig ziert, er weicht dem Lorbeerkranze, 
Wir harren deines Winks; wirf did aufs Roß, und pflanze 
Das Kreuz auf Sankt Sophiens Dom! 


Hört ihr’3 in hoher Luft wie zieh'nde Schwäne fingen? 
Der Engel Schaaren ſind's, die Flammenſchwerter ſchwingen, 
Bor ihnen wird der Feind zum Spott; 

Mem fie zu Häupten zieh'n, mag Noth und Tod verachten, 
Darum frifh auf mein Volk! Es rufen dich die Schladhten, 
Vorwärts! Vorwärts! Mit ung ijt Gott.“ 


So ſprach der hohe Greis, und ſchwand im Volksgedränge, 
Hoh ſchlug das Feuer auf — erfhüttert ftand die Menge, 
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Sie bebten; jeder Mund ſprach murmelnd ein Gebet. 
Mohl forſcht' ich, aber wo der Alte hergefommen, 

Ob er ein Schwärmer war, ich hab’ es nicht vernommen ; 
Doch, traun, mir dünft’ er ein Prophet. 


| Das Negerweib. 


O Herz und fhaue niht nah Weiten unverwandt, 

Im Sonnenuntergang liegt nicht der freiheit Land; 
Was ifts, das dort hinaus dich triebe? 

Dort raufcht fein Lorbeer für des frommen Sängers Gruft, 
Dort find die Vögel ftumm, die Blumen ohne Duft, 
Die Menjhenherzen ohne Liebe. 


Mo am großen Strom die Sicheln dur das hohe Rohr: 
feld Elirren, 

Und im Laub de3 Juderahorns farb’ge Bapagayen ſchwirren, 

Sigt das Negerweib, den Naden bunt geziert mit Glas: 
forallen, 

Und dem Knäblein auf dem Echooße läßt ein Schlummer- 
lied fie fchallen: 


Schlaf, o jchlaf mein fehwarzer Knabe, du zum Jammer 
mir geboren, 

Eh’ zu leben du beginneft, ift dein Leben ſchon verloren, 

Schlaf, o fchlaf, verhüllt im Dunkel ruhn dir noch der 
Zukunft Schreden, 

Nur zu früh aus deinen Träumen wird der Grimm be3 
Herrn dich mweden. 


Mas die Menfhen Freude heißen, wirft du nimmermehr 
empfinden, 

Dort nur fühlt ſich's, wo des Niger Wellen dur die 
Flur ſich mwinden. 
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Nie den Tiger wirſt du fällen mit dem Wurf der ſcharfen 
Lanzen, 

Nie den Reigen deiner Väter zu dem Schlag der Pauke 
tanzen. 


Nein, dein Tag wird ſein voll Thränen, deine Nacht wird 
ſein voll Klagen, 

Wie das Thier des Feldes wirſt du ſtumm das Joch der 
Weißen tragen, 

Wirſt das Holz den Weißen fällen, und das Rohr den 
Weißen ſchneiden, 

Die von unſerm Marke praſſen und in unſern Schweiß ſich 
kleiden. 


Kluge Männer ſind die Weißen, ſie durchfahren kühn die 
Meere, 

Blitzesglut und Schall des Donners ſchläft in ihrem Jagd: 
gemwehre, 

Ihre Mühlen, vampfgetrieben, regen ſich mit taufend Armen, 

Aber ach, bei ihrer Klugheit wohnt im Herzen fein Erbarmen. 


Oftmals hört’ ih auch die Stolzen ſich mit ihrer Freiheit 
brüjten, 
Wie fie fühn vom Mutterlande losgerifjen diefe Küften, 
Aber über jenen Edlen, der mit Muth das Wort geſprochen, 
Daß die Schwarzen Menjchen wären, haben fie den Stab 
gebrochen. 


Süß erklinget ihre Predigt, wie ein Gott für fie geftorben, 

Und durch ſolches Liebesopfer aller Welt das Heil erworben; 

Doch mie joll das Wort ih glauben, wohnt es nit in 
ihren Seelen? 

Sit denn das der Sinn der Liebe, daß fie uns zu Tode 
quälen ? 
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O du großer Geiſt, was thaten meines armen Stamms 
Genoſſen, 

Daß du über uns die Schaalen deines Zornes ausgegoſſen! 

Sprich, wann wirſt du mild dein Auge aus den Wolken 
zu uns wenden? 

Sprich, o ſprich, wann wird der Jammer deiner ſchwarzen 
Kinder enden? 


Ach, das mag geſchehen, wenn der Miſſiſippi rückwärts fließet, 

Wenn an hoher Baumwollſtaude dunkelblau die Blüthe 
ſprießet, 

Wenn der Alligator friedlich ſchlummert bei den Büffel— 
heerden, 

Wenn die weißen freien Pflanzer, wenn die Chriſten Men— 
ſchen werden. 


Zufludt. 


Der du mit Thau und Sonnenschein ernährft die Lilien 
auf dem Feld, 

Der du der jungen Raben nicht vergifjeit unterm Himmels: 
zelt, 

Der du zu Waflerbähen führft den Hirfch, der durftig auf 
den Top, 

O gieb, du Allbarmberziger, auch unf’rer Zeit, was ihr 
jo noth! 


Um Frieden, Frieden flehen wir, nicht jenen, der des Sturms 
entbehrt, 

Der ſicher in der Scheide Haft gefeſſelt hält das ſcharfe 
Schwert, 

Nein, um den Frieden in der Bruſt, den's mitten in der 
Schlacht nicht graut, 

Weil auf den Felſen deines Worts mit feſten Pfeilern er 
gebaut. 
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Gieb ung die Hoffnung, Herr, zu dir, die nie zu Schanden 
werden läßt, 

Gieb ung die Liebe, die im Tod, und über'm Tode nod 
hält feit, 

Gieb uns den Glauben löwenitarf, den Glauben, der die 
Welt bezwingt, 

Und auf dem Sceiterhaufen noch dir helle Jubelpfalmen 
fingt. 


Wohl find wir fündig, arm und ſchwach, und nimmer folcher 
Gnaden wertb, 

Doch du erbarmit dich, wo ein Herz voll Angſt und Sehn— 
ſucht dein begehrt; 

So hör’ uns denn gleich Iſrael, da er dich ringend bielt 
umfaßt: 

„Ich laß dich nicht, ich laß dich nicht, Herr, bis du mich 
gejegnet haft.” 


Nein! Du verftößeft nimmermehr den, der da flüchtet in 
dein Haug, 

Zerbrichſt nicht das zerfnidte Rohr, und löſchſt den matten 
Docht nicht aus, 

Die Arme thuft du auf, und fprichjt auch zu den Herzen 
unf’rer Zeit: 

Kommt ber zu mir, die ihr im Geiſt mübhjelig und be: 
laden jeid. 


So fommt denn all’, in deren Ohr die hohe Freudenbot— 
ſchaft Hang, 

Die einft den Hirten auf dem Feld der Chor der Engel: 
ftimmen fang; 

Kommt! Süßer Frieden ift in ihm, und Licht, das feinem 
Dunkel weicht, 

Das Leben ift er, und fein Joch ift fanft, und feine Lajt 
iſt leicht. 
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Barbaroffa’s Erwachen. 


Jüngling. 
Durch den Wald, durch den Wald, 
Den Felſenſpalt 
Klimm' ich hinunter, 
Alter Kaiſer, zu dir, 
Und rufe dich munter. 
O nimm von mir 
Die Laſt, den Kummer! 


Baifer. 

Was ftörft du mich aus hundertjähr'gem Schlummer? 
Rede, Gejelle! 

Süngling. 
Draußen tofet die Brandung der Zeit. 
Sie warf mich mie die. fterbende Welle 
Hier aus in deine Einfamleit. 
O, eh’ ih mich wieder hinunterwage, 
Sag’ wie ich's trage! 
Sieb Rath, gieb Weisheit! 


Raiſer. 
Was fandeſt du? 


Jüngling. 
Nirgends Ruh! 
Ueberall ein Stürmen, ein Drängen 
An den Herzen, in den Geſängen. 
Nirgends mehr ein fiheres Bildniß, 
Alle Farben fließend verwiſcht, 
Und in fündliher Wildniß 
Naht und Klarheit, 
Lüg’ und Wahrheit, 
Recht und Frevel zufammengemijcht. 
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Raiſer. 
Und im Volke die Alten? 


Züngling. 
Die jtügen und halten, 
Halten das Gute, halten das Schlimme. 
Sie hören nicht die Gottesjtimme, 
Die nähtlih durch das Land fi ſchwingt, 
Und leife lodend, leiſe, 
Wie eine Frühlingsweife 
Bon einer reihen Zukunft fingt. 
Der Lenz ift ihnen zu grün, 
Zu hell die Sonne, 
Der Jugend fchwellende Wonne 
Zu ftolz, zu fühn. 
Sie zertrümmern feindlich die Flaſche 
Boll feurig gährenden Weing, 
Und wiſſen nur Eins: 
Die Flamm' ift gefährlicher al3 die Aſche. 


Raifer, 
Aber die Jungen? 


Züngling. 
Die jchelten und meiftern mit kecken Zungen; 
Nichts ift ihnen recht, 
Alles joll anderd werden 
Im Himmel und auf Erden, 
Und wer nicht mitfchreit, heißt ein Knecht. 
Sie möhten das Höchſte zu unterft fehren, 
Um felbjt zu herrſchen nad eignem Begehren; 
Der Glaub’ ift ihnen ein Faſtnachtsſcherz, 
Eine Thorheit das Herz. 
Ah, und fo viele 
Treiben’3 zum Spiele! 
Nah Freiheit rufen fie männiglic, 
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Und find der eigenen Lüfte Knechte; 

Sie reden vom ewigen Menschenrechte, 

Und meinen do nur ihr Eleines Ach. 

Sie wollen der Wahrheit Schlachten fchlagen 
Und die Lüo’ iſt ihr Schwert, 

Wollen die Welt auf ven Schultern tragen 
Und ordnen faum den eignen Herd. 


Raifer. 
Thoren! Sie fhießen nach den Sternen, 
Doch fie werden das Treffen nicht lernen. 
Die Welten wandeln ihren Gang 
Ruhig entlang, 
Und lächeln auf die Knaben herunter. 


Züngling. 
Aber e3 find auch andre drunter, 
Ein welfiſch ehrenwerth Geſchlecht; 
Sie klagen um zertretnes Recht. 
Sie haben geredet, gerufen. 
Vor den Hallen, an den Stufen, 
Sie haben geläutet unverdroſſen 
Im Trauergewand, in der Flehenden Kleid, 
Aber es blieb vor ihnen verſchloſſen 
Die Pforte der Gerechtigkeit. 
Gilt es nicht da, das Schwert zu ſchleifen? 


Raiſer. 
Laß reifen, laß reifen! 
Tändle nicht mit tödtlichen Waffen! 
Im Alles verwettenden Spiele 
Was magſt du ſchaffen? 
Denn wenn der Würfel nun anders fiele, 
Als du gedacht? 
Wenn unter des Fremdlings Sichelſchneide 
Die junge Saat hinſänke mit Leide, 
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Kaum zur grünen Hoffnung erwacht? 
Harre, doc fei nicht angjtbellommen. 
Der Lenz wird kommen 

Vlöglih geboren über Nacht. 


Züngling. 
Wie lange wird er noch verziehn! 
Dft will die Laft mich niederprefien — 


Raiſer. 
Wirf deine Sorgen all' auf ihn, 
Der droben auf ewigem Stuhl iſt geſeſſen! 
Er hat auch euer nicht vergeſſen. 
Die Stunde kennt er, die Wege. 
Du aber pflege 
Der Gabe, die er dir gnädig beſchied, 
In That und Lied. 
Schaue feſt auf das Ziel deiner Reiſe! 
Der iſt der Weiſe, 
Der es nimmer vergaß; 
Wirke treu im befriedeten Kreife, 
Und halte Maß. 


Auf dem Rhein. 


Es fährt das Schiff im Morgenglanz hinauf den duntel: 


grünen Rhein, 


Vorbei an Städten voll Geläut, an Burgen hochumkränzt 


mit Wein, 


An jenen Bögen, draus hervor der Silberarm der Mofel 


wallt, 


Und an der Lurlei ſchwarzem Fels, von dem das Echo 


dreifach ballt. 


— 208 — 


Und fieh! Am Maft des Schiffes fteht gelehnt ein fröh: 
liher Gefell, 

Die Wange brennt ihm gar fo tief, daS Auge bligt ihm 
gar fo hell, 

Und wie empor aus hohem Schlot des Dampfes ſchwarzer 
Wirbel zieht, 

Da fingt er in der Räder Takt mit lauter Stimm’ ein 
frifches Lied: 


„So fei gegrüßt, du ſchöner Strom, fo Har und tief und 
doch jo mild, 

Fürwahr, du bift in deiner Pracht des deutfchen Sinnes 
ſchönſtes Bild, 

Drum, wer dad Auge nur verjenkt in deine Flut, ge 
mwalt’ger Rhein, 

Der denket unbewußt mit Stolz des Glücks, ein deutfcher 
Mann zu fein. 


D heil’ger Strom, behüt’ dich Gott! O deutſches Reich fei 
ſtark und eins, 

Sp meit das deutfhe Wort erklingt, jo weit man trinkt. 
des deutſchen Weing, 

Halt’ feit zufammen, doc nicht wie ein Bettlermantel bunt 
geflict, 

Nein, einem Banner fei du glei, in dreißig Farben froh 
geſtickt. 


Kein Haufen ſei von rohem Stein, der formlos ſich zu— 
ſammenfand, 

Nein, ein Gebäude ſtolz und hoch gefügt von eines Mei— 
ſters Hand, 

Mit Giebeln und Altan gefhmüdt, mit Bögen, Erkern, 
Zinn’ und Thurm, 

Auf fihern Pfeilern aufgeführt zum Trog dem Wetter und 
dem Sturm, 


—— 


Wenn Quader feſt an Quader ſchließt, ſo ſteht die Burg 
durch Gottes Kraft, 

So brauchen wir nicht Frankenthum und nicht Baſchkiren— 
brüderſchaft; 

Nur fülle jeder ſeinen Platz, und wer zum Echſtein nicht 
erſehn, 

Dem ſei's der Ehre ſchon genug, als Mauerſtein im Bau 
zu ſtehn. 


Ihr Fürſten, denen Gott verlieh des Purpurs und der 
Krone Zier, 

O dämmet nicht am Strom der Zeit, die Zeit iſt mächtiger, 
als ihr, 

Nein, weiſ' und mäßig ſteuernd nutzt, indem ihr ſie be— 
herrſcht, die Flut, 

Gebt frei das Wort! Vertraut dem Volt! Fürwahr das 
Volk ift treu und gut. 


Ihr Ritter, die ihr reich und hehr auf euren Adelsſchlöſſern 
bauft, 

Die ihr im hoben Rathe figt, und führt das Schwert in 
eurer Fauft, 

Die Erften ſteht in jedem Kampf, wo's Recht und Licht und 
Wahrheit beißt, 

Denn eure Würd’ ift hohler Schall, fo ihr nicht adlich feid 
von Geift. 


hr Bürger, ſchaffet fröhlih fort am Herd im fichern 
Eigenthum, 

Ein treu Gemüth fei euer Dank, und eure Pflicht fei euer 
Nuhm, 

Seid eurem Land ein feiter Wall, ein fefter Mall dem 
alten Recht, 

Denn wer fich willig knechten läßt, verurtheilt felber ſich 
zum Knecht. 

Geibel, Gef. Werke. 1. 14 
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Und du mit Epaten, Hack und Pflug, Gott grüß dich, 
wadrer Bauernitand, 

Er gebe deinen Hügeln Wein und gold’ne Ernten deinem 
Land, 

Sei fromm und einfach, ſchlecht und recht, balt feft an Gott 
und Fürftenbaus, 

Gewiß, des Landesvaters Huld, des Himmels Segen bleibt 
nicht aus, 


Und ihr, ihr Tichter, wachet auf! Es ift genug gefcerjt, 
geipielt, 

Legt ab das bunte Scellenkleid, und wenn der Welt ihr 
drin gefiel't, 

Nicht ſinget dumpfen Sinnenrauſch, Unfrieden nicht und 
herben Spott, 

In keuſcher Schönheit führe ſanft das Lied des Volkes Herz 
zu Gott. 


Wie vor dem blütenvollen Lenz als Herold zieht die Nach— 
tigall, 

So ſchreitet vor der neuen Zeit im Feierkleid mit Klang 
und Schall, 

Des Geiſtes Ritter ſollt ihr fein, der Väter Glauben ſei 
euch werth, 

Ein klarer Spiegel euer Sinn und euer Wort ein flanmend 
Schwert. 


Fürwahr, fie irrten, die gejagt, die deutſche Poeſie fei 


todt, 

Nein, wenn ein Abend wirklich kam, fo dämmert bald das 
.Morgenrotb; 

Schon ſeh' ich fern am Horizont des neuen Tages gold'nen 
Schein, 


O laßt in ſeiner Frühe mich der erſten Lerchen eine ſein!“ 
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So ſang der Sängerknab' und fing im hellkryſtallenen 
Pokal, 

Darin das Gold der Rebe ſchwamm, des Morgens jonnen- 
rothen Strahl; 

Dann ſchwenkt er hoch den Wein und goß ihn opfernd von 
des Schiffes Rand, 

Und von den Bergen Hang es nah: Geſegnet jeift du, 
deutjches Land! 


Dfalien. 


Italia! ob Italial thou, who hast 

The fatal gift of beauty, which became 

A funeral dower of present woes and past, 

On thy sweet brow is sorrow plough'd by shame, 

And anuals gravei in characters of Dame. 

Oh God! that thou wert in thy nakednefs 

Lefs loveiy or more powerful, and couldst claim 

Thy right, and awe the robbers back, who press 

To shed thy blood and drink the tears of thy distress. 
Childe Harold, 


O mie eigen wird dem Mandrer, der, entflohn des Nordens 
Haft, 

Nah dem heißerfehnten Eüden lenkt die frohe Pilgerjchaft, 

Wenn er von des Gotthard Gipfel, der in ew’gem Eife 
jchweigt, 

Langfam dur die Morgendämm’rung gen Italien nieder: 
fteigt. 


Reife theilen fi die Nebel, und es wird fo lau die Luft, 

Aus der Tiefe wie ein Grüßen weht empor verlorner Duft; 

Noch ein Vorſprung! — ſieh und unten weit und blühend 
lacht das Thal, 

Dichte Gärten, Silberfeen überglänzt vom Morgenitrahl. 
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Aus den Hügeln quellen Rofen, um die Ulmen rankt der 
Mein, 

Schlanfe Marmorfäulen fhimmern winfend im Cypreſſen— 
bain, 

Dort die Berge lorbeerwaldig, hier das blaufrpftall’'ne Meer, 

Und der Himmel wie ein liebend Mutterauge drüber ber. 


Und dazwischen buntgelleivet buntes Volk in Thal und Höhn, 
Braune Buben, ftolze Frauen, wie des Landes Rojen ſchön, 
Winzertanz auf allen Bergen, in den Häuſern Citherſchall, 
Luſt'ge Liever in den Barfen, Klang und Jubel überall. 


Wahrlich, follteft du nicht meinen, ausgeftürzt auf diefes 
Land 

Seiner Freuden volliten Becher hab’ ein Gott mit trunfner 
Hand? 

An dem Länderbaum Europens ſei's der blütenvolljte Zweig, 

Wie an grünen Laubgewinden, jo an gold'nen Früchten 
reich ? 


Aber ah, der bittern Täufhung! Unter diefem farb’'gen 
Scherz 
Wie die Natter unter Blumen, laufcht ein tief verborg’ner 
Schmerz, 
Jener Schmerz, der nimmer räftet, daß die alte Tugend 
ftarb, 
Daß die Freiheit ging verloren, und ein Heldenvolk ver: 
darb. 


O Italien, du der Künſte Mutter, ſtolzes ſchönes Weib, 

Träg'rin einſt der höchſten Kronen, ſiech und elend ward 
dein Leib, 

Dieſer holde Roſenſchimmer, der ſo reizend dich umblüht, 

Ach, es iſt des Fiebers Hitze, das in deinen Adern glüht. 
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Ya, es will mich oft gemahnen, aller deiner Blumen Glanz 
Lieg’ um deine kranken Schläfe fertig ſchon als Todtenkranz, 
Ya, als fein Veſuv und Netna lodernd nur dabingeftellt 
Fadeln an dem Sterbelager einer Königin der Welt. — 


Aber nein! Noch lebt die Hoffnung, ob auch tief verftedt 
im Weh; 

Kennt du nicht das Lied vom berben Kummer der Penelope? 

Schön wie du vor allen andern ward wie du fie vielumfreit 

Und. der Fremden Schwarm verpraßte frech des Haufes 
Herrlichkeit. 


Zwanzig Jahr die Burpurmolle jpann fie weinend auf dem 
| | Thron, 

Zwanzig Jahr mit bangen Seufzern zog fie groß den 
theuern Sohn, 

Zwanzig Jahr getreu dem Gatten blieb fie und getreu dem 
Sram, 

Harrend, hoffend, Boten fendend — fieh, und ihr Odyſſeus 
fam, 


Weh den übermüth’gen Freiern, als genaht des Rächers 
Gang, 

Als von bittern Todespfeilen fein gewalt’ger Bogen Hang! 

Bon dem rothen Blut der Freier troffen Säul’ und Eitrich da, 

Und ein fohredlih Feit der Rache ward erfüllt auf Ithaka. 


Kennt du jenes Lied, Italia? Hör's und harre muthig 
aus, 

Wie fih auch die Freierihwärme drängten in dein adlich 
Haus; 

Deine Söhne zieh zu Männern unter Thränen früh und fpat, 

Mein’ und hoff’! Es kommt die Stunde, wo auch dein 
Odyſſeus naht. 


— — — 
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Der junge Vlcherkeffenfürft. 


Sie haben mir gejagt: Komm ber, du Sohn der Steppe! 
Komm ber, und küſſ' im Staub des Zaren Burpurfchleppe ! 
Der Lohn ift groß, die That ift Kein. 

Du ſollſt geijhmüdt alsdann dem Herrn zur Linken reiten, 
63 foll dein feder Fuß auf Bauernftirnen jchreiten, 

Der Höchſten Einer follft du jein. 


Mas frommt dir fteter Kampf mit ruheloſen Zügen? 
Wir lehren dich, wie leicht im mwechjelnden Vergnügen 
Dahin das rafhe Leben rollt; 

Mir wollen dir ein Haus mit prächt'gen Sälen bauen, 
Dein Stall fei voll Gewieh’r, dein Schlafgemach voll Frauen, 
Dein ftraffer Sedel ſchwer von Golp. 


Des Köftlichften Toll nie dein reicher Tiſch bedürfen, 

Du follft von Epernay den Schaum der Traube fchlürfen 
Aus hellgeſchliffenem Kryſtall, 

Und wenn der Abend naht, den leichten Rauſch zu enden, 
So ſei ſie dir gewährt die Wolluſt, zu verſchwenden 

Bei Kartenſpiel und Würfelfall. 


Du ſollſt auf prächt'gem Ball, wenn tauſend Kerzen funkeln, 
Mit deiner reichen Tracht, mit deinem Wuchs verdunkeln 
Der Kronbeamten ſtolzen Schwarm; 

Auf Wellen der Muſik ſollſt du dich jauchzend wiegen 
Und ſporenklirrend durch den Saal im Tanze fliegen 

An einer Kaiſertochter Arm. 


Beim Lager ſollſt du ſchaun, wie ſich im Flintenfeuer 
Die Regimenter drehn, vielfüß'ge Ungeheuer, 

Auf denen hoch die Fahne ſchwankt; 

Die Trommel wirbelt dumpf, das Feldhorn läßt ſich hören, 
Die Batterie fällt ein mit ihren Donnerchören, 

Daß unter ihr der Boden wankt. 
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Ja, mehr der Wunder noh! Groß ift die Macht des Zaren; 
Du follft auf einem Schiff mit Doppelrädern fahren, 

Bon keines Tauwerks Laft beſchwert; 

Dem Strome beut es Trotz und Trotz dem Sturmgeheule, 
Wenn drin die Eſſe glüht, und wenn aus ſchwarzer Säule 
Der Gifht des Dampfes braufend fährt. 


Das Alles bieten wir. Nur laß die blut'gen Horden, 
Lab Steppe, Krieg und Zelt; fomm reuig ber zum Norden 
Und vor dem Herricher beuge did. — 

Ich aber wandte mich bei ihrer Worte Hadern, 

Es ſchwoll der rothe Zorn empor in meinen Adern — 
Der Zar ift nur ein Fürft wie id. 


Rafan hat feine Frau’n, fchneeweiß mit jchwarzen Loden, 
Moskau hat feinen Kreml und Kiew feine Gloden, 

Und Betersburg hat mehr als das; 

Doc böten fie mir auch die Wunder aller Fremde: 
Nicht käuflih find mir drum mein fhuppig PBanzerhemde 
Und meine Freiheit und mein Haß. 


Schlußwort der erſten Xusgabe. 
Spätherbit 1841. 


Mer in unſerm guten Deutihland Sprecher will und Dichter 
fein, 

Artig fei er doch vor Allem, Hug gemäßigt, zahm und fein; 

Gern mit Ro’ und Gänfeblümden mag er kränzen fi 
das Haupt, 

Lerchentriller jelbft und muntre Spagenmweifen find erlaubt; 

Aber wenn vom gold'nen Bogen, der vom Gott ihm ward 
zu Theil, 

Er ein kühnes Wort entjendet als enıflammten Feuerpfeil, 
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Menn fein Lied, ein wilder Falke, fih empor zur Sonne 
ſchwingt, 

Daß das Rauſchen ſeiner Flügel wie Prophetenruf erklingt: 

Ei, da meint man, daß ein ſolches Treiben nun und nimmer 
nutzt, 

Und es naht die große Scheere, die ihm raſch den Fittich 
ſtutzt. 


Gleiches Loos erfuhr der Dichter, der zum Abſchied vor 


euch tritt, 

Da man auch von dieſem Bäumchen ſeine grünſten Zweige 
ſchnitt. 

Gern entſagt er jenen Liedern, doch das Eine ſchafft ihm 
Gram, 


Daß man ihm als arg verdächtigt, was aus treuer Seele kam. 


Drum, ihr Hörer und ihr Leſer, klopft er ſanft an eure 
Thür, 

Und für das, was er verloren, o entſchädigt ihn dafür, 

Nehmt ihn gern in eure Mitte, ſchenkt ihm willig eure 


Gunſt, 

Zeugt ihm, daß ſein Schwung begeiſtert, und gebildet ſeine 
Kunſt. 

Aber ach! Auch dieſe Bitte drängt ſich wohl umſonſt an's 
Licht, 

Unſre Zeit, die kühlverſtänd'ge, liebt die bunten Träume 
nicht. 

Kalt zerlegt ſie ihren Dichter, oder ſchließt ihm ganz den 
Sinn, 

Doch die ſüße Kunſt, mit Andacht ihm zu lauſchen, iſt 
dahin. 


Wie viel Schönes ging vorüber, und des Großen o wie viel 
Unbemerft und unempfunden, gleih als fei’3 ein bloßes 
Spiel! 
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Keinen Kranz habt ihr gemunden um des Sängers Pilgerftab, 

Dem Siciliens Lorbeer fchattet auf fein wiel zu frühes Grab; 

Arnim fchritt dur eure Mitte, wie ein träumender Gigant, 

Süßen Tiefiinn auf den Lippen, doch ihr habt ihn nicht 
erfannt; 

Seiner Jugend Fehler habt ihr jenem o wie fpät verzieh'n, 

Der den zweiten Fauſt gejchaffen, den gewaltigen Merlin, 

Erft, al3 in den Epigonen er zu euch berunterftieg, 

Als münchhauſiſch er gefabelt, rieft ihr: Sieg, und aber: 
Sieg; 

Und dein Haupt, o Schwan von Hellas, ſchönheitstrunk'ner 
Hölderlin, 

Sollte ftatt der Lorbeerfrone nur ein Dornenkranz umzieh'n. 


Mohl, wenn folhe Namen dämmernd ſchwinden, würde 
mandem bang, 

Doh es wohnt mir tief im Bufen ein geheimnißvoller 
Klang, 

Nimmer läßt er ftumm mich raften, und in 2iebe, Luft 
und Zorn, 

In der Angſt des Schmerzes jelber bleibt er jtet3 des 
Liedes Sporn; 

Und id fühl’, wer todesmuthig um den höchſten Preis 
nicht ringt, 

Mürdig kann er nie erfcheinen, daß das Höchſte ihm 
gelingt. 


Drum friish auf! dem beißen Drange und der jungen 
Kraft vertraut! 

Hoffend ſpann' ic meine Segel als ein fühner Argonaut, 

Jenen Wunderküſten gilt es, die mir Ahnung längft verhieß, 

Und die Liebe meines deutſchen Volkes jei mein gold'nes 
Vließ. 

Leuchtet günſtig denn, ihr Sterne, eb'ne dich, bewegtes 
Meer, 
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Auf den dunkeln Purpurwogen trage ftolz das Sch'ff daber, 

Wehe fanft, o Wind, gefhwängert von den Düften des 
Jasmin, 

Glüdverfündend um das Steuer plätſch're, freundlicher 
Delphin, 

Aber du, o Harer Himmel, deſſen Veſten ewig blau’n, 

Laß bernieder auf die Lippen gold'ne Melodie mir thau'n, 

Daß mein Lied wie Waffenraufben bald erbrauf’ im 
Männerdor, 

Bald wie Flötenton verballe fchmelzend in des Mädchens 
Obr; 

Gieb mir Kraft zum ſchwerſten Werte, bis der Preis mein 
Eigenthum, 

Denn das Höchſte, was der Dichter mag erringen, bleibt 
der Ruhm. 


An Georg Herwegh. 
Februar 1842. 


Es ſcholl dein Lied mir in das Ohr 
So ſchwertesſcharf, ſo glockentönig, 

Als wär' aus ſeiner Gruft empor 
Gewallt ein alter Dichterkönig. 

Und doch! Ich weiſ' es nicht von mir, 
Ich muß dich in die Schranken laden; 
Komm an in voller Harniſchzier, 

Auf Tod und Leben Kampf mit dir, 
Kampf du Poet von Gottes Gnaden! 


Biſt du dir ſelber klar bewußt, 

Daß deine Lieder Aufruhr läuten; 
Daß Jeglicher nach ſeiner Bruſt 
Das Aergſte mag aus ihnen deuten? 
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Der Zwerg, der matte Pfeile jchnigt, 
Wohl, — ſchieß' er ohne feit zu zielen; 
Doch mer vom Wetterlicht umbligt 

Im Donnerwagen grollend fipt, 

Der joll nicht mit den Bügeln fpielen. 


Fürwahr, ein Sämann jchreiteft du, 

Der Samen ftreut, doch der Zerſtörung; 
Gin Glödner, der aus ihrer Ruh 

Die Völker ftürmt, do zur Empörung. 
Du millft die Flamme, die jo rein 

Und beilig ftrahlt durd alle Lande, 

Du milljt den warmen Gottesjchein 

Zur Fadel Heroſtrats entweih'n, 

Und ſchwingſt fie wild zum Tempelbrande, 


Wozu fonft dieſes Schwerterklirr'n, 

Die Kriege, die dein Lied gefodert, 

Die haſt'ge Glut, die durd dein Hirn 
In taufend Funken prächtig lodert? 

D nein! Das ijt nicht deutiche Art! 
Mohl kämpfen wir au für das Neue; 
Um's Freiheitsbanner dichtgeſchaart 

So ſtehn auch wir; doc aufbewahrt 
Aus alter Zeit blieb uns die Treue. 


Verhaßt auch uns iſt der Baſchkir, 
Der Unterjocher der Gedanken, 

Und keinen Deut begehren wir 

Von jenen übermüth'gen Franken. 
Wir wollen auch, daß frei das Wort 
Durch alle Lüfte möge fluten; 

Es dünkt auch uns in Süd und Nord 
Das Wort der beſte Freiheitshort — 
Doch ſoll darum dein Volk verbluten? 
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Nein! Glaub, der Tag ift bald erwacht, 
Der Morgen naht, wo wir's erringen, 
Nicht ohne Kampf, doch ohne Schlacht, 
Der Geift ift jtärfer als die Klingen. 
Geharniſcht fteht er auf dem Plan, 

Er, der mit Luthern einft gefochten; 
Durch taufend Lanzen bridt er Bahn, 
Und mag die Hölle dräuend nahn: 

Der Lorbeer bleibt ihm doc geflochten. 


Drum thu dein Schwert an feinen Drt, 
Wie Petrus that, da er gejündigt; 

Die Freiheit geht nicht auf aus Mord, 
Blid nah Paris, das dir's verkündigt. 
Vom Geift will fie gewonnen fein; 
Doch mer ihr Kleid fo rein und heiter 
Mit blut’gem Makel mag entweih'n, 
Und fäng’ er Engelömelodei'n: 

Der ift der Welt, nicht Gottes Streiter. 


Sch fing’ um keines Königs Gunft, 

Es herrſcht Fein Fürft, wo ich geboren; 
Ein freier Priefter freier Kunft 

Hab’ ich der Wahrheit nur gefchworen. 
Die werf' ich Fed dir in’3 Geficht, 

Ked in die Flammen deines Branders; 
Und ob die Welt den Stab mir bricht: 
In Gottes Hand ift das Gericht; 

Gott helfe mir! — Ich kann nicht anders. 
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Geſicht im Walde. 


Ich hatte mich verirrt im tiefften Wald, 
Schwarz war die Nacht, unheimlich troff der Regen, 
Der Sturm ging in den Wipfeln wild und Kalt, 


Da ſah ich plöglid unfern meinen Wegen 
Durch's feuchte Yaub blutrothe Funken fprühn, 
Und Hammerſchläge dröhnten mir entgegen. 


Durh Dornen und durch Buſchwerk drang ich kühn, 
Und bald gewahrt’ ich, rings vom Wald umfangen, 
In hoher Hal’ ein Schmiedesfeuer glühn. 


Drei Riefen waren's, die die Hämmer ſchwangen, 
Berußt, die Augen nur auf's Werk gekehrt, 
Dazu fie fhauerlihe Weifen fangen. 


Sie jchmiedeten an einem großen Schwert, 
Zweiſchneidig war's, der Griff als Kreuz geitaltet, 
Die Kling’ ein Strahl, der züngelnd nievderfährt. 


Und Einer jang in Tönen, faft veraltet, 
Doch aljo tief, wie wenn emporgefchwellt 
Der mäht’ge Hauch in dumpfer Orgel waltet: 


„Es rührt im Birnbaum auf dem Walferfeld 
Sich ſchon der Saft, und deinem Volk zum Heile 
Erſcheinen wird der langerfehnte Held. 


Drum rüftig mit dem Hammer, mit der Feile! 
Das Schwert, das Königsſchwert muß fertig fein, 
Und unjer Werk hat Eile, Eile, Eile!“ 


Er jehwieg, und fingend fiel der Zweite ein 
Mit einer Stimm’, als wollt! er aus den Grüften 
Mit Erzpofaunenjhall die Todten ſchrein: 


„Es hat zu Nacht gevonnert in den Klüften 
Des alten Bergs, den man Kyffhäuſer heißt, 
Und einen Adler ſah ich in den’ Lüften, 


Wie Sturmesraufhen Klingt es, wenn er reift, 
In feinen Fängen trägt er Bligeskeile, 
Die Rabenbrut entflieht, wo er ſich meilt. 


Drum rüftig mit dem Hammer, mit der Feile! 
Zur rechten Stunde fei das Werk gethan; 
Das Kreuzesſchwert hat Eile, Eile, Eile!“ 


Und tief einfallend hub der Pritte an, 
Das ſcholl, wie unterird'ſche Donner grollen, 
Wenn fih die Lava rühret im Vulkan: 


„Die Beit iſt ſchwanger; aus den dürren Scollen 
Wird eifern aufgehn eine Kriegerjaat, 
Sein rothes Banner wird der Kampf entrollen. 


Drum fchreiten hohe Geifter früh und fpat 
Durch's deutſche Land, und pochen an die Thüren, 
Und mahnen laut: der Tag des Schidjals naht! 


Viel eitles Blendwerk wird er fich erfüren, 
Mit Lächeln loden, dräu'n mit Bliggejhoß, 
O laſſe feiner dann fein Herz verführen ! 


Denn Füße nur von Thon hat der Kolof, 
Und ftürzen wird er über furze Weile, 
Im Fall begrabend feiner Knechte Troß. 


Drum rüftig mit dem Hammer, mit der Feile! 
Ihr Bälge blaft, ihr Funken fprüht empor! 
Das Schwert des Siegs hat Eile, Eile, Eile!“ 
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Eo fangen fie. Dann ſchwieg der dumpfe Chor, 
In kaltem Schauer bebten meine Glieder, 
Doch wagt’ ich nicht mic in der Halle Thor. 


Zurüd ins ſchwarze Didicht floh ich wieder, 
Und ſah verlöſchen bald der Flamme Licht, 
Nur bang im Haupt noch fummten mir die Lieder. 


Kaum weiß ich jegt, war's Traumbild, war's Geſicht? 
Doch mahnt e3, daß auch wir das Schwert bereiten, 
Das Schwert des Geiftes, welches nie zerbricht. 


Wachet und betet! Schwer find die Zeiten, 


Fübehs Wedrängniß. 
1844. 


Nun rei’, o Muſe, den Pokal, 

Doh laß von hellem Zorn ihn ſchäumen! 
Ein Lied gieb, das wie Bligesitrabl 

Die Schläfer jchred’ aus ibren Träumen! 
Mie Ruf der Glode zur Gefabr 

Erſchell' e3 weit im deutſchen Lande; 

E3 gilt der Stadt, die mich gebar, 

Der Mutter, die man fchlägt in Bande! 


Wie fteigft, o Lübed, du herauf 

In alter Pracht vor meinen Sinnen 

An des beflaggten Stromes Lauf, 

Mit ftolzen Thürmen, ſchart'gen Binnen ! 
Dort war's, wo deiner Erker Zahl 

Der Hanja Boten mwartend zäblten, 
Dort, wo die Väter hoch im Saal 

Ein Haupt für leere Kronen wählten, 
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Denn eine Fürftin ſtandeſt du, 

Der Markt war dein und dein die Wege, 
Du führteft reih dem Süden zu, 

Was nur gedieh in Nordens Pflege, 

63 bot dir Normweg feinen Zoll, 

Der Schwede bog fein Haupt, der Däne, 
Wenn deine Schiffe jegelvoll 
Vorüberfloh'n, de3 Meeres Schwäne. 


Und jest? — Verhüll' ihn nicht im Lied, 
Den Schmerz, daß folder Glanz zerronnen; 
Nur leif’ um deine Stirn noch zieht 

Die Glorie der verfunfnen Sonnen. 

Wohl beugt fich ftill, wen eh’rnen Schritts 
Ein groß Geſchick im Gang verfehret, 
Doch das empört, wenn Menfchenwit 

An alter Größe hämiſch zehret. 


Legt trägft du das. Der Schwingen Bier 
Zerpflücdt man deinem Aar mit Hadern, 
Durchſchneidet Heinen Ingrimms dir 

Die Straßen, deines Lebens Adern. 

O Schmah und Scham! Das Land hindurch 
ft tiefer Fried’ in Süd und Norden, 

Du aber bift wie eine Burg, 

Die man umlagert hält, geworden! 


Du zahlit e3 fpät ung heim fürwahr, 

D Dänemark, mit bittrem Leide, 

Daß einft vor uns dein Waldemar 
Erzittert’ auf Bornhöved's Heide; 

Daß er, der faum noch trunfnen Muth3 
Geprunft im Schwarm der Bogenfpanner, 
Auf flücht'gem Renner, wund, voll Bluts 
Heimfprengte nad verlornem Banner. 
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Doch feld. Du mwarft ung ewig feind; 
Und magft du Bünpner au dich wähnen: 
Bon Herzen haſt du's nie gemeint, 

Es taugt der Deutſche nicht zum Dänen, 
Mir ſah'n ung bei der Dörfer Brand 

Zu oft ind Aug’ auf blut'gem Pfade, 

Als unfrer Bürger Schaar noch jtand 

Des Reiches Wall am Nordgeſtade. 


Und als du jüngft in finiterrm Muth 
Dem Franken did, dem Feind verbündet: 
Da ward des alten Haders Glut, 

Die kaum erlojchne, neu entzündet, 

Wir aber ftürzten zornentfacht 

Zur Fahne bei der Trommel Dröbnen; 
63 tauft' als Prieft'rin ung die Schlacht 
Mit Blut zu Deutjchlands freien Söhnen. 


Bei diefer Weibe, die ung ward, 
Und bei dem Geifte, den wir tragen, 
Der heute noch fo deutscher Art 

Sich rühmt, wie in der Väter Tagen, 
Bei jenem Band, das Pfeilen gleich 
Ummindet alle deine Stämme, 

D hör’ uns rufen, deutjches Reich, 
Und unſres Feindes Trugen dämme! 


D wär' ein Hauch Bertrand'3 de Born, 

Des Troubadours, in meinen Zeilen, 

Daß grollend eines Königs Zorn 

Sie waffneten mit Bligesfeilen ! 

D naht” ung Einer jegt, ein Hort! 

Es drängt die Noth — o daß er fäme 

Und ſpräche deutih das Römerwort: 

„Sorgt, daß die Stadt nicht Schaden nehme!“ 
Seibel, Ge. Werte” 1. 15 
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Doch iſt's umfonft, verweht ein Blatt 
Im Wind der Auf, den wir entfenden: 
Dann naht dein Lettes, alte Stadt, 
Dann will’ in Schweigen groß zu enden. 
Geharniſcht, ftehbend wie der Eid 
Zufammenbric mit deinem Ruhme, 

Und deines letzten Dichters Lied 

Nimm mit hinab als lette Blume! 


Un den König von Preußen, 
Dezember 1842. 


Ich habe nie nach Gunft gerungen, 

Ich fang allein was ich gemußt; 

Wie Roſen, friſch dem Lenz entfprungen, 
So brach's hervor aus meiner Bruft. 
Und fröhlich ftreut’ ich in die Winde 
Die leichte, reihe Blumenpradt; 

Ob fie der Freund, der Tadler finde, 
Ich hab’ e3 nie zuvor bedacht. 


Doch Dir, o Fürft aus edlem Stamme, 
Der treu vor Gott fein Volk regiert, 

Den jhöner noch de3 Geiftes Flamme 

ALS feiner Väter Krone ziert, 

Auf den, wenn fi die Wolfen ſchwärzen, 
Als Leuchtthurm ſchauet Deutſchlands Kern; 
Wie dank' ich Dir aus tiefſtem Herzen, 
Wie dank' ich Alles Dir ſo gern! 


Was ich in unſrer Wälder Stille, 
An Hellas Strand umſonſt begehrt, 
Das hat Dein königliher Wille 
Aus freien Hulden mir gewährt: 
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Du gabft ein Leben mir vom Staube 
Des niedern Marktes unberührt, 

Ein Leben, mwie’3 im grünen Yaube 
Der freie Vogel fingend führt. 


So helfe Gott mir, daß ich malte 

Mit Ernit des Pfundes, das mir ward, 
Daß ich getreu am Banner halte 

Der deutfhen Ehre, Zucht und Art. 

Fern von dem Schwarm, der unbejonnen 
Altar und Herz in Trümmern jchlägt, 
Quillt mir der Dichtung beil’ger Bronnen 
Am Felſen, der die Kirche trägt. 


Nicht, dab mir drum in Nacht verfunfen 
Die Welt und ihre Schönheit ſei, 

Nein! Wer aus jenem Born getrunfen, 
Dem ward erjt ganz die Lippe frei, 
Sein ernfter Muth mag fröhlich fcherzen 
Des Grundes, drauf er jteht, bewußt; 
Er trägt erblüht im reinen Herzen 

Den Rofengarten jeder Luft. 


Und wo die grimmiten Qualen bluten, 
In jeden Abgrund ſchaut er kühn, 
Sieht er doch ob den finftern Fluten 
Den Bogen der Verfühnung glühn. 
Den Fluch, den Dedipus entjandte, 

Er zeugt ihn neu aus heiter'm Sinn, 
Und ſchreitet unverjehrt, wie Dante 
Selbſt durch der Hölle Flammen bin, 


Sp laß mid ftehn, fo laß mich ringen, 
Und jo duch Wonn’ und Jammer gehn! 
Kein eitel Spielwerk ift mein Singen, 
Ich ſpür' in mir des Geijtes Wehn. 
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Und ob aud der Vernichtung Tönen 
Der Haufe raſch entgegenflammt: 

Zu bau’n, zu bilden, zu verjöhnen, 
Fürwahr, mir dünkt's ein beiler Amt. 


Db jemals ih den Kranz gewinne, 
Des Dichter Preis, wer jagt es an! 
Steil ragt empor des Ruhmes inne, 
Und faum betrat ich erit die Bahn. 
Doh rührt von jenen dunkeln Zweigen 
Gin Blatt aub nur die Stirne mir: 
Der Mutter jei’3 geweiht zu eigen, 
Dem deutihen Vaterland, — und Dir. 


Suounette 


Deutſche Klagen vom Jahr 1844. 
J. 


So wie der Hirſch, verletzt von Pfeil und Speer, 
In's Dickicht fleucht, um einſam zu verenden, 

So flücht' ich mich zu deinen Felſenwänden, 

Zu deinen ſtummen Grotten, ew'ges Meer. 


Mein Herz iſt wund und meine Seele ſchwer; 
Das Wort der Freiheit hört' ich täglich ſchänden, 
Und deren Amt es war, hier Troſt zu ſpenden, 
Sie trugen ſein zu walten kein Begehr. 


Drum laßt mich gehn! Hier, wo mit feuchten Schwingen 
Die Winde toſen und die Wogen ſchlagen, 
Will jedem Tag ein zornig Lied ich ſingen. 


Und jede Morgenröthe will ich fragen: 
Biſt du die Botin, uns das Heil zu bringen? 
Doch keine, keine wird mir Antwort ſagen. 


II. 


Dem Winde möcht' ich meine Sorgen geben, 
Daß er hinaus in's weite Meer ſie trüge, 
Ich möchte, meiner Jugend Traumesflüge 
Erneuend, wieder kühn in's Blaue ſtreben. 
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Doch ernfter ward und bittrer warb das Leben, 
Es giebt uns Seufzer Statt der Athemzüge, 

Iſt jede Luft doch eine halbe Lüge, 

Wenn Wetter jo wie jegt am Himmel fchmeben. 


Der Lenz hat feinen: Rofenduft verloren; 
Die Hoffnung felbit, die jugendliche rafche, 
Pocht wie ein Kind nur ſchüchtern an den Thoren. 


Die Luft verfieget mit dem Gold der Flafche, 
Und nur der Echmerz fteigt ewig neugeboren 
Ein dunkler Phönix wieder aus der Ajche. 


III. 


Wenn Kinder weinen, pflegt's nicht lang zu währen, 
Getröſtet ſind ſie bald mit bunten Flittern, 

Und Thränen, die in Mädchenaugen zittern, 

Sind Perlen, die die Schönheit nur verklären. 


Doch anders iſt es mit des Mannes Zähren; 
Vom Schmerz erpreßt, vom langgenährten, bittern, 
Sind ſie den Tropfen gleich, die vor Gewittern 
Unheilverkündend ſprühn auf Laub und Aehren. 


O böſe Zeit, wo ſolch ein heißer Regen 
An tauſend Wimpern hängt, daß wir mit Zagen 
Allſtündlich ſchaun dem Wetterſchlag entgegen! 


Die Donner raunen fern, die Wolken jagen; 
Und wogt auch heute noch der Felder Segen: 
Was morgen übrig iſt, wer mag es ſagen! 





IV. 


Das ift der Fluch von diefen trüben Zeiten, 
Mo losgelaſſen die Parteien toben, 

Daß faum der Starke, welcher blidt nach Oben, 
Dermag in Reinheit mittendurch zu fchreiten. 


Nur Einen Fußbreit mag er feitwärt3 gleiten, 
So hat fein ganzes Weſen fich verſchoben, 

Nur Einen Schritt, fo lernt fein Mund zu loben, 
Was er noch jüngjt bedacht war zu beitreiten. 


Drum gieb, o Herr, daß ich die Lebensamme, 
Die heil’ge Freiheit, nie mit jenem Weibe 
Im blutigen aufgefhürzten Kleid verdamme! 


Und ob die Wilde mi an meinem Leibe 
Schmerzlich verfehren mag mit Erz und Flamme: 
Gieb, daß ich treu der Himmelstochter bleibe! 


T 


O hüte dich zu fpielen mit dem Schwert! 

Ein Dämon wohnt, ein feindlicher, im Eifen; 
Du weißt nicht, läſſeſt vu es leuchtend kreiſen, 
Ob's nicht in deines Freundes Bufen fährt. 


Und bat man fühn zu fchleudern dich gelehrt, 
Laß feinen Ball vom Berg zur Tiefe reifen! 
Wer fagt dir, ob er nicht auf ſchnee'gen Gleiſen 
Zur tödtlichen Lawine fich verfehrt? 


Und wenn e3 ftürmet wie in unfern Tagen, 
Kein müßig Wörtlein gieb dem Wind zum Raube, 
Daß er es könn' im Lande weiter tragen. 


Ein fhlimmer Herold ift der Wind, das glaube, 
Und bat ein Wort fhon manden Mann erihlagen, 
Der bob war mie die Ceder über'm Staube. 


VI. 


„Was ſchauteſt geſtern du ſo finſter drein, 

Da ſchwarz auf's Meer die Wolken niederzogen, 
Und kreiſchend vor dem Sturm die Möven flogen, 
Die Schwingen tauchend in den Wetterſchein? 


Mir war's als würd' ich ledig jeder Pein, 

Und jauchzen mußt' ich in's Geroll der Wogen, 
Doch trübe ſtandeſt du, das Haupt gebogen — 
Was war's? Du ſiehſt, die Luft iſt wieder rein.“ 


Nicht ſchelt' ich deinen ungeſtümen Drang, 
Dem Knaben wird im Sturm die Bruſt erweitert, 
Der Fluten Donner däucht ihm wie Geſang; 


Wohl haſt du Recht, der Himmel glänzt erheitert, 
Die Sonne wandelt ruhig ihren Gang — 
Doch weißt du auch, wie viel heut Nacht geſcheitert? 


VII. 


Zum Himmel bete, wer da beten kann, 
Und wer nicht aufwärts blickt nach einem Horte, 
Der ſag's dem Sturm, daß er von Ort zu Orte 
Es weiter trag' als einen Zauberbann. 


Der Säugling, der zu ſtammeln kaum begann, 
Von ſeiner Mutter lern' er dieſe Worte, 

Du Greis noch ſprich ſie an des Grabes Pforte: 
„O Schickſal, gieb uns Einen, Einen Mann!“ 
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Was frommt uns aller Witz der Zeitungskenner, 
Was aller Dichter wohlgereimt Geplänkel 
Vom Sand der Nordſee bis zum wald'gen Brenner! 


Ein Mann iſt noth, ein Nibelungenenkel, 
Daß er die Zeit, den tollgewordnen Renner, 
Mit eh'rner Fauſt beherrſch' und eh'rnem Schenkel. 


VIII. 


Laß ab, o Mädchen, dieſe Zeiten ſind 

Für Lieb' und Roſenlauben nicht geſchaffen; 
Nicht darf in ſüßem Spiel der Arm erſchlaffen; 
Darum laß ab, laß ab von mir, mein Kind. 


Trompetenklänge flattern hoch im Wind, 

Von Wunden redend, die ſchon morgen klaffen: 
Es dröhnt das Lager, und der Gott der Waffen 
Iſt wie der Gott der Liebe raſch und blind. 


Vielleicht iſt ſchon geſchärft die Lanzenſpitze, 
Die mich durchbohren ſoll in Mordbegier, 
Und dieſe Stirne bald ein Ziel der Blitze. 


Fahr wohl, daß nicht der Stahl, gezückt nad mir, 
Auch deine Bruft, auch deine Schulter rige! 
Fahr wohl, fahr wohl! Und Friede fei mit dir! 


IX. 
Bei Gott, ich zähle nicht zu den Verwegnen, 
Die um ein Nichts ein ſchwer Verhängniß fodern, 
Doch befjer, al3 am innern Kreb3 vermodern, 
Däucht mir, dem Feind auf blut’gem Feld begegnen. 
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Ja, dreifach will ich jetzt die Stunde ſegnen, 
Wo ihrer Scheiden bar die Schwerter lodern, 
Und wo an euern Moſeln, euern Odern 
Statt ew'ger Zankesworte Kugeln regnen. 


O ſäh' ich morgen ſchon den Sonnenſchein 
Sich ſpiegeln auf den Helmen der Geſchwader! 
Ging's morgen ſchon in Feindes Land hinein! 


Krieg! Krieg! Gebt einen Krieg uns für den Hader, 
Der uns das Mark verſenget im Gebein! — 
Deutſchland iſt todtkrank — ſchlagt ihm eine Ader! 


X. 


Des eiteln Jammers trug ich immer Scham, 
Doch nicht erröth’ ich über diefe Zähre; 
Achill, der Götter Enkel, weint’ am Meere, 
Da feine Mutter ihn zu tröften kam. 


Doch war das Leid, das ihn gefangen nahm, 
Nicht meinem gleih an Bitterfeit und Schwere; 
Er weint’ im Zorn um feine Lieb’ und Chre, 
Ich meint’ um meines DVBaterlandes Gram. 


Doh nun genug! Jetzt gilt es fich zu fallen, 
Und nicht, ein händeringender Zribun, 
Den Lärm no zu vergrößern auf den Gaſſen. 


Kannſt du nicht handeln, laß die Worte ruhn; 
Und lerne, wo nicht freudig, doch gelaflen 
Und feft das Unabänderliche thun. 


—— 


Für 5chleswig-Holſtein. 
1846. 
I. 


Deutichland, die MWittib, faß im Trauerkleide 
Und ihre Stimme war von Stöhnen heifer, 
Da man fie jchied von ihrem Herrn und Kaifer, 
Dem fie verfhworen war mit theurem Eide. 


Doch ift ein Tröfter fommen ihrem Leide: 

Der Geiſt der Eintracht, welcher nun mit leifer 
Gewalt um ihre Stirn die Eichenreifer 
Zuſammenhält, daß Feind vom Kranze jcheide. 


O Kaifererbe, Geift voll Kraft und Milde, 
Die Stunde ſchlug, der Welt an allen Enden 
Zu fünden, daß du feilt fein Wahngebilve. 


Der Däne wagt's, ein deutich Gefchleht zu ſchänden; 
O ded’ es zu mit deinem breiten Schilde, 
Und mit dem Schwert umgürte deine Lenden! 


ll. 


Deutſchland, bift du jo tief vom Schlaf gebunden, 
Daß dieſe fremden Zwerge ſich getrauen, 

Mit frehem Beil in deinen Leib zu hauen, 

Als könnteft du nicht fpüren Streih und Wunden? 


Iſt deine Ehre fo dahingeſchwunden, 

Im Mund ver Völker, daß fie Ted drauf bauen, 
Mit theilnahmlofer Ruhe würden jchauen 

Die Schmad) des Franken Gliedes die gefunden? 


=. A 


Erwach' und fteig’ empor in Zornes Lohen! 
Laß aus der Bruft, die nicht umfonft ſich brüftet, 
Die Riefendonner deiner Stimme drohen! 


Da werden die nach deinem Raub gelüftet 
Entjegt zerftäuben, wie die Troer flohen 
Beim Ruf Achilles, noch eh’ er fich gerüftet. 


—— — — — 


III. 


Es iſt ein Ruf in's Niederland gekommen 
Vom Gau her, wo der Eider Fluten münden, 
Der jede deutſche Seele muß entzünden, 

Und war ſie nie bis heut in Zorn erglommen. 


Vom Niederlande hat's der Harz vernommen, 
Da ſchrie er auf aus ſeinen hundert Schlünden, 
Dem Fichtelberg die Botſchaft zu verkünden; 
Der rief den Alpen ſie, vor Grimm beklommen. 


Die Alpen ſandten ſie nach Oſt und Norden 
Mit Rhein und Donau, die im Wogenbrande 
Wie Zornesadern ſchwollen aus den Borden. 


Nun wiſſen's ſchon die Kinder weit im Lande, 
Und alle Stimmen ſind Ein Schrei geworden, 
Ein Schrei nach Sühne für ſo große Schande. 


IV. 


Das Elſaß, roth im Schmuck der Purpurtraube, 

Den Blutrubin in unſres Reichs Geſchmeide, 
Ausbrach der Frank' ihn mit des Schwertes Schneide, 
Daß er in ſeines Königs Kron' ihn ſchraube. 
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Doch da er’3 that, lag unfer Volt im Staube 
Blutrünftig, mit zerrifinem Eingeweide, 

Und fo erfäuft in taufendfahem Leide, 

Daß feiner fragen mochte nah dem Raube. 


Und dennoch grollen wir mit unfern Vätern, 
Daß fie, wiewohl bis auf den Tod zerjpalten, 
Verloren, was verloren blieb ung Spätern. 


Wie follten wir nun, die wir ſtark uns halten, 
An unfern Enteln werden zu Verräthern, 
Das thuend, drum mir unfre Ahnen falten! 


F 


Der alte Münſter ſpricht im Glockenklange: 

Mich hieß die deutſche Kunſt in beſſern Tagen 
Mit meinen Gipfeln in die Sterne ragen, 

Doch ſteh' ich längſt betrübt in welſchem Zwange. 


Jetzt, wo ich ſchaue nach der Zeiten Gange, 
Gewahr' ich, daß auf's neu mit frechem Wagen 
Ein Fremdling ſich vermißt, ein Glied zu ſchlagen 
Vom deutſchen Leib, und lauſchen muß ich bange. 


Gelingt's ihm: weh, ſo will im Staub ich trauern, 
Die Gluten meiner Roſe ſollen bleichen, 
Mit Seufzern will ich ſprengen Thurm und Mauern. 


Doch glückt's ihm nicht, ſo ſoll's mir ſein ein Zeichen: 
Auch meine Knechtſchaft wird nicht ewig dauern, 
Einſt werd' ich ausgelöst mit Schwertesſtreichen. 


VI. 


Nun fei verfiegelt jeder Eleme Hader, 
Berftummt jedwede Klage, die wir fangen, 
Da unfer aller Feind fih unterfangen, 
Aus unſrer Burg zu brechen eine Quader. 


Wem deutſches Blut noch füllt die Herzensader, 
Nah anderm Recht nicht foll er jest verlangen, 
ALS jchwertgerüftet, Zornglut auf den Wangen, 
Zu jtehn mit feinen Brüdern im Geſchwader. 


Cinmüthig gilt's das Banner hoch zu tragen, 
Bis auf den Raub der Fremdling hat verzichtet, 
Mo nicht, bis daß im Blut er liegt erjchlagen. 


Wenn dann am Meer das Siegsmal aufgerichtet, 
Dann laßt ung gehn, im Eichenforft zu tagen, 
Und unfer eigner Handel fei gefchlichtet. 


Vo. 


Dom Holger Dänen klingt mir's in den Sinnen 
Und von Morgand, der Königin der Feyen, 
Die ftete Jugend ihm ließ angedeihen, 

Ihn in des Meers Kryſtallpalaſt zu minnen. 


Gr aber floh mit fehnellem Schiff von binnen, 
Am Land ein rofig Königskind zu freien; 

Da brach der Zauber und er ftand im Neihen, 
Sein Golohaar greis, jein Purpur Bettlerlinnen, 


Die alte Sage will dein Bild dir zeigen, 
D Dänemark, doch glaubjt du feiner Gage, 
Da du die deutfhe Maid begehrt zu eigen. 
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Mohlauf denn, Holger, auf zum Brautgelage, 
Zum Hochzeitstanz, wo Schwerter find die Geigen, 
Daß deine ganze Blöße fommt zu Tage! 


VIII. 


O Mutterſprache, reichſte aller Zungen, 

Wie Lenzwind ſchmeichelnd, ſtark wie Wetterdröhnen, 
In deren dreimal benedeiten Tönen 

Zuerſt erfriſcht das Wort des Herrn erklungen, 


Mit eh'rnen Banden hältſt du uns umſchlungen, 
Uns alle, die du zählſt zu deinen Söhnen, 

Daß keiner ſich dem Machtſpruch mag gewöhnen, 
Der ihm mit anderm Laut in's Ohr gedrungen. 


Nun aber wollen dir die Weltgeſtalter 
Entziehn ein ganz Geſchlecht nach ihren Launen, 
Und däniſch welſchen ſoll's im neuen Alter. 


Wohl mag did, Mutter, fallen drob ein Staunen, 
Doch zage nicht! Nein, greif auf deinem Pſalter 
Ein wehrhaft Lied, jchmetternd wie Kriegspofaunen! 


IX. 


Mich wil’3 bedünken faft gleih einem Schwanke, 
Daß dieſes Inſelreich, das Heine ſchwache, 
Aufbäumend wie ein zorn’ger Meeresdrache, 
Sich wider und erhebt zu grimmem Zante, 
Seibel, Ge. Werke. 1. 16 
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Denn eines Streichs nur braucht's, ſo liegt zum Danke 
Für ſolchen Trotz es da in blut'ger Lache, 
Es ſei denn, daß vor unſrer ſtarken Rache 
Der Slav' es wolle ſchirmen oder Franke. 


Doch wär' es ſo, und ſpie' aus ſeinen Kreiſen 
Der Eispol Schaaren her wie Sand am Meere, 
Und brüllte Frankreich, feinen Ruhm zu ſpeiſen: 


Auf dann, mein Volk, die Herzen hoch, die Speere! 
Dann gält e3 erjt im Kampf uns zu erweijen, 
Im ein’gen Riefenfampf um Deutihlands Ehre. 


€ 


D hätt! ih Drachenzähne jtatt der Lieder, 

Da, ſät' ich fie auf dieſe dürre Küſte, 

Draus ein Gefhleht von Kriegern wachen müßte, 
Im Waffentanz zu rühren Eifenglieder. 


Gie alle follten Deutſchlands Heerſchild wieder 
Erhöhn, unnahbar jedem Raubgelüfte, 

Und nimmer fragen nad des Kampfes Rüfte, 
Bis Hauch des Siegs umſpielt' ihr Helmgefieder. 


Nun hab’ ih Worte nur, allein wie Saaten 
Wil ih fie ftreun in deutſche Seelen wader, 
Ob hier und dort mag eine Frucht gerathen. 


Doch foll draus aufgehn nicht ein Zorngeflader, 
Nein, ruhig ernft ein Muth zu großen Thaten. 
Du aber, Herr, bereite jelbjt ven Ader! 


Es ſprach der Herr zu uns in Krieges Lohen: 
Seid einig, und wir waren's eine Stunde, 

Doh lahten wir des Worts aus feinem Munde, 
Da am Gewölk der Glutſchein kaum entfloben. 


Nun läßt er wieder feine Stimme drohen, 

Und mahnt uns feitzuftehn im guten Bunde. 

D hört den Ruf ihr Niedern in der Runde, 

Und beugt euch ihm auf eurem Thron, ihr Hohen! 


Denn alfo ſpricht Er: Habet ihr danieden 
Bergefien ſchon der Trübfal eurer Herzen, 
Die auf euh kam, da ihr euch jüngjt gejchieden ? 


Seid Eins, jonft muß Ich euch gleih ſpröden Erzen 
Zerbrechen oder neu zufammenjchmieden 
Im Feuer meined Zornd und eurer Schmerzen. 


XII. 


Es ſitzt die Zeit am großen Webeſtuhle, 

Im Teppich der Geſchicht' ein Bild zu weben; 
Schon feh’ ih bin und ber die Fäden jtreben, 
Der Riefeneinihlag raufcht, es dröhnt die Spule. 


Noch kannſt vu wählen, Deutjchland, ob zur Buhle 
Sie did dem fternbefrönten Ruhm joll geben, 

Ob im Geweb' ein Schmadbild du willſt Ieben, 
Ein Hohn den Völkern bis an's fernfte Thule. 
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Sprid aus — dod gilt fein Zaubern jetzt noch Zagen — 
Willſt hülflos du von deinem Angefichte 
Die Kinder ftoßen, die dein Schooß getragen? 


Sprid, oder willſt in grollendem Gerichte 
Die fie bevrängen du zu Boden ſchlagen? — 
Thu deinen Spruch! Es harrt die Weltgefchichte. 
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Lieder. 


Hei gekroſt. 


Sei getroſt und ob die Stunden 
Raſcher Jugend dir verweht! 

Haſt du doch in dir gefunden, 
Was unalternd fortbeſteht: 

Kannſt du ringend doch geſtalten, 
Was der Geiſt dir reichlich giebt, 
Kannſt im Lied die Liebe halten — 
Selig iſt, wer ſchafft und liebt. 


Nimmer nun des Segels Schwinge 
Stell' ich aus in's weite Meer; 
Denn gewaltig zieht die Dinge 
Frommer Liebeszwang mir her. 
Alle Wunder, die ich ferne 
Suchte, trägt der Heimath Schoos; 
Und ſo ſegn' ich meine Sterne, 
Und ſo preiſ' ich ſtill mein Loos. 


2. 


Früh morgens. 


Sch weiß nicht, fäufelt’ in den Bäumen 
Des Frühlings Zauberlied zu Nacht? 
Aus unerflärlih bolden Träumen 

Bin früh und frifeh ich heut erwacht. 
Der Morgen weht mit goloner Schwinge 
Mir um die Stirn den fühlen Schein; 
Noch möcht ich raſten, doch ich finge, 
Mein Herz ift wie der Himmel rein. 


In füßen Schauern rührt fich wieder 
Was je geblüht in meiner Bruft, 
Und alte Liebe, junge Lieder 
Empfind' ich in vereinter Luft, 
Sowie der Schwan, der feine Bogen 
Auf blauem Waſſer kreiſend zieht, 
BZugleih im Spiegelglanz der Wogen 
Den Himmel mit den Sternen fieht. 


Kriegslied. 


Und wenn uns nichts mehr übrig blieb, 
So blieb ung doch ein Schwert, 

Das zorngemuth mit fcharfem Hieb 
Dem Trug des Fremdlings wehrt; 

So blieb die Schlabt ala legt Gericht 
Auf Leben und auf Tod; 

Und wenn die Noth nicht Eifen bricht, 
Das Eifen bricht die Noth. 


Mohlauf, du kleine Schaar, mwohlauf, 
Bertrau’ auf Gott, den Herrn! 

63 geht ein Stern am Himmel auf, 
Das ift der Freiheit Stern. 


— — 


Als wie ein Frühlingsſturm erbraust 
Der Völker Aufgebot; 

Da fährt an's Eiſen jede Fauft, 
Das Eiſen bricht die Noth. 


Und ob der fremden Söldner Schaar 
Wie Dünenſand ſich mehrt: 

Getroſt, je größer die Gefahr, 

Se höher Herz und Schwert! 

Und ob aus feiner Höllenburg 

Der Teufel felber droht: 

Ein fühner Muth geht mittendurch, 
Das Eifen bricht die Noth. 


Schon hallt des Feinds Trompetenruf, 
Kanonen brummen drein. 

Wohlauf, wohlauf mit raſchem Huf 

In ſeine Lanzenreihn! 

Es klingt der Stahl, es ſteigt der Brand, 
Die Bronnen ſpringen roth — 

So grüß dich Gott, mein deutſches Land! 
Das Eiſen bricht die Noth. 


Trinklied der Alten. 


D wohl trüb ift die Zeit, wo der froftige Gaft, 

Wo mit nöchernem Arme das Alter uns faßt, 

Und die feurige Luft, die noch jüngſt uns befeelt, 

Wie ein Märchen uns däucht, das am Herd man erzählt. 
Doch der Wein bringet wieder, 
Was zu raſch uns entfloh, 
Bringt Erinnrung und Lieder — 

Altes Herz, altes Herz, und was glüheſt du ſo! 


2. a 


Grün waren die Lauben und fonnig die Stund, 
Da mein Mädchen ich küßt' auf den frifchrothen Mund, 
Da nicht Süß'res ich wußt' als ihr Auge jo, blau — 
Ach, der Herbit kommt zum Wald und die Lode wird grau. 
Doch der Wein bringet wieder 
Mas zu raſch ung entfloh, 
Bringt Jugend und Lieder — 
Altes Herz, altes Herz, und was glüheft du fo! 


Keine Thräne, Herzbruder! Wir fhaun von den Höhn 
Nach der finkenden Sonn’, und verglüht fie nicht jhön? 
Heil uns, daß ung ward, was der Frühling nur giebt! 
Diefen Becher der Liebe, die einft wir geliebt! 

Denn der Wein bringet wieder, 

Mas zu raſch uns entfloh, 

Bringt Lieb’ uns und Lieder — 
Altes Herz, altes Herz, und was glüheft du jo! 


Neue Fiede. 


Hinaus ins Weite 
Frühling kommt bald, 
Durch Schneegebreite 
Zum Fichtenwald! 

An ftürzenden Bächen 
Schwinvdelnde Bahn, 
Durch faufende Wipfel 
Zum Fels, zum Gipfel 
Hinauf, hinan! 


Sauge durftiger Wind nur, jauge 
Mir die ftürzende Thräne vom Auge, 
Leg’ an die brennende Stirne did an! 
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Ah, nah dem Trauern, 

Dem dumpfen Schmerz, 

Wie löst dieß Schauern 

Selig mein Herz! 

D rajtlo8 Drängen, 

Willft du gewaltfam 

Die Bruft zerfprengen ? 

Ich kenne dich — 
Liebe, Liebe, du kommſt unaufhaltſam 
Noch einmal, Herrliche, über mich! 


Schöne Vage. 


D wie fegn’ ich euch, ihr Tage, 

Die ihr reih und reicher blühend 
Still durh Hain und Garten wandelt! 
D mie jegn’ ich euch, ihr blauen 
Duft’gen tiefgeftirnten Nächte! 

D wie ſegn' ich dich, o Erde, 

Die zu ſolchem Glüd mich näbhrte, 
Did, o Himmel, den ich athme! 


Ah ſchon wähnt ich faſt erfaltet 
Diefes Herz und wollte männlich 
Mit dem ſchwer erfauften Schabe, 
Mit der Weisheit mich befcheiden. 
Seht, da bringt ihr, wie des Frühlings 
Milde Sonne rofig aufglüht, 

Bringt noch einmal mit den Blumen 
Alle Füllen der Empfindung, 

Heiße Thränen, junge Lieder; 

Und mir felbjt ein felig Wunder, 
Mieder leb’ ich Liebesleben. 


— 


Wenn ich Glücklicher nun Abends 
Arm in Arm mit der Geliebten 
Ueber ſtille Felder ſchreite, 

Daß der Halbmond hold verſchlungen 
Unſer Bild am Boden ſchattet, 

Wenn wir dann am Wald uns ruhen 
Und in kühler Silberdämmrung 
Hundert Frühlingsſtimmen fluten, 
Und ich näher noch und lieber 
Meines Mädchens Herzſchlag höre: 
Wie vermag ich's da zu faſſen, 

Was mir in der Seele ſinget! 

Mit des Dankes feuchtem Auge 

Bid ih um zur reichen Erde, 

Blick ih auf zum ſchönen Himmel, 
Und den Segen, den ich leife 
Sprechen möcht' auf Erd’ und Himmel, 
Küſſ' ich endlich fühverworren 
Stumm auf die geliebten Lippen. 


Im Gebirg. 


Nun raufht im Morgenmwinde fact, 

Sp Bush als Waldrevier! 

So raufht meine Sehnjuht Tag und Nacht, 
Raufht immerdar nad dir. 


Du merkſt e3 nicht, du bijt jo weit, 
Kein Laut herüber fpridt; 

O ſchlimme Zeit, einjame Zeit! 

Und Flügel hab’ ich nicht. 
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Vom höchſten Berg mein Auge fieht 
Umſonſt nah Weit und Dit, 
Ein Gruß zu dir, von dir ein Lied, 
Das ift mein einz’ger Troft. 


So fing’ ih denn durh Wald und Dorn 
Meine Weil’ im Wanderzug: 

„Deine Lieb’ das ift ein füßer Born, 
Dep trin® ich nie genug.” 


Unter der Foreley. 


Wie fühl der Felfen dunkelt 

Hernieder in den Rhein! 

Kein Strahl der Sonne funfelt 

Im grünen Waflerfchein. 

63 kommt im Windesweben 

Ein Gruß der Märchenzeit — 

Wie fern von bier das Leben! 

Die Welt wie weit von hier, wie weit! 


In diefer Schattenfühle 

Der Einfamfeit im Schooß, 

Wird alles, was ich fühle, 

So ftill, fo Har, fo groß. 

Kein Wunfch mehr, fein Begehren, 
Gefchlichtet jeder Zwiſt — 

Ich kann der Welt entbehren, 

Wo du, o Liebe, bei mir bift. 


— — 


Die Sonnenblume. 


O Roſen, die mit Ruhme 
Ihr prangt in Duft und Licht, 
Ich bin die Sonnenblume 
Und ich beneid' euch nicht. 


Des Falters flatternd Koſen, 
Die Lieder im Geſträuch, 

Der Menſchen Lob, ihr Roſen, 
Wie gerne gönn' ich's euch! 


Mir ſchafft es volle Gnüge, 
Vom Himmelsthau getränkt 
In meines Liebſten Züge 
Zu ſchauen ſtill verſenkt. 


Zum Sonnenjüngling richte 
Das Haupt ich früh und ſpät, 
Und nähre mich vom Lichte, 
Das ſein Gelock umweht. 


Mein Auge bleibt dem Hohen 
Auch dann noch zugekehrt, 
Wenn er mit heil'gen Lohen 
Zuletzt mich ſelbſt verzehrt. 


O ſprecht, wie ließ' erwerben 
Sich köſtlicher Geſchick, 
Als ſo dahinzuſterben 
Sanft an des Lieblings Blick! 


Drum blüht in eurem Ruhme, 
Ihr Roſen wonniglich! 

Ich bin die Sonnenblume 
Und ſelig bin auch ich. 


—— 


Lied des Mädchens. 


Laß ſchlafen mich und träumen, 
Was hab' ich zu verſäumen 
In dieſer Einſamkeit! 

Der Reif bedeckt den Garten, 
Mein Daſein iſt ein Warten 
Auf Liebe nur und Lenzeszeit. 


Es kommt im Frühlingsglanze 

Für jede kleine Pflanze 

Einmal der Blütentag. 

So wird der Tag auch kommen, 
Da dieſem Froſt entnommen 

Mein Herz in Wonnen blühen mag. 


Doch bis mir das gegeben, 

Däucht mir nur halb mein Leben, 
Und kalt wie Winters Wehn; 
Trüb ſchauert's in den Bäumen — 
O laß mich ſchlafen, träumen, 

Bis Liebe mich heißt auferſtehn! 


| Die Derlaffene. 


O fingt nur ihr Schweitern mit fröhlihem Mund, 
Und führet den Neigen im Lindengrund 
Mit ven Burfchen bei Githern und eigen! — 
Mich aber laßt gehn und ſchweigen. 


Mas blickt ihr mir nad, und was wollt ihr von mir? 
Ich habe die Freude getragen wie ihr 

In der Bruft mit Lachen und Scherzen — 

Nun trag’ ich den Tod im Herzen. 
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Durch alle Wipfel der Lenzhauch geht, 
Ich bin der Baum, der laublos fteht; 
Die Waffer riefeln fo belle, 
Ich bin die vertrodnete Quelle, 


Die Treue, die Treue, darauf ich gebaut, 

Sie ift mit dem Schnee vor der Sonne zerthaut; 
Wie Spreu vor dem Winde, fo ftiebet 
Meine Liebe, die ich geliebet. 


Fied des Alten im Bart. 


Dur tiefe Nacht ein Braufen zieht 
Und beugt die Inospenden Reifer, 
Im Winde klingt ein altes Lied, 
Das Lied vom deutfchen KRaifer. 


Mein Sinn ift wild, mein Sinn ift ſchwer, 
Ich kann nicht laflen vom Laufchen; 

Es klingt, al3 zög' in den Wolfen ein Heer, 
Es klingt wie Adlers Raufchen. 


Viel tauſend Herzen ſind entfacht 
Und harren wie das meine, 

Auf allen Bergen halten ſie Wacht, 
Ob roth der Tag erſcheine. 


Deutſchland, die ſchön geſchmückte Braut, 
Schon ſchläft fie leiſ' und leiſer — 
Wann weckſt du ſie mit Trompetenlaut, 
Wann führſt du ſie heim, mein Kaiſer! 


O was bleibt dem armen Herzen. 


O was bleibt dem armen Herzen, 
Wenn die jhöne Liebe floh! 


Heimlich zehrt an mir ein Wehe 
Nah den ſüßen Jugendicerzen, 

Da ih in der Holden Näbe 

Zage lebte jtill und frob; 

Und verwaijet im Gemüthe 

Fühl' ich's unter bittern Schmerzen: 
Einmal bringt der Lenz die Blüte, 
Aber auch nur einmal jo. 


D was bleibt dem armen Herzen, 
Wenn die fhöne Liebe floh! 


Kurt von Wyl. 
Das Mädchen fpridt: 


Gegangen war ich zum grünen Hag, 
Da Mittag über den Wipfeln lag: 

Das Harz troff aus der Fichte wund, 
Die Schlange fonnte fih ftill am Grund. 


Sch beugte mich über Sankt Albans Quell, 
Der ſchoß aus dem Feljen friſch und hell, 
Mit weißer Hand den Sprubdel ich fing, 
Und negte mir Stirn und Lodenring. 


Und al3 ich trank die fühle Flut, 
Urplöglih wallte mir das Blut; 

Der Vögel Gruß verftand ich bald, 
Und was fie fangen im ganzen Wald. 
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Sie flogen und büpften von At zu Alt, 
Und fangen nur eins ohne Ruh und Rait, 
Nur eines, das mir baf gefiel: 

„Der Ihönfte Mann ift Kurt von Wyl“. 


D Klingen, o Singen jo wunderjam ! 

Nicht weiß ich, wie aus dem Wald ich Fam; 
Mein Trug und Lachen ift all dahin, 

Mir will das Lied nicht aus dem Sinn. 


Ich hör’ es, wenn ich die Spindel dreh, 
Und wenn ih am Herd in die Flammen jeh, 
Im Glodenklang, im Reigenfpiel: 

„Der ſchönſte Mann ift Kurt von Wyl”. 


D Kurt von Wyl und merfit du es nicht 

An meinem glühenden Angeficht, 

Und fiehft du e8 nicht an den Augen mir an, 
Daß ich weiß, was da fingen die Vögel im Tann? 


Serbfilieder. 


1. 


Nun ftrömet Har von oben, 
Der Tag in’3 Land herein, 
Aus tiefem Blau gewoben 
Und lichtem Sonnenjcein. 


Es will noch einmal blühen 
Der Wald, bevor er ſtarb; 

Er prangt in golonem Glühen, 
Und lächelt purpurfarb. 
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Und fern im Glanze fchließet 
Sih Berg an Berg gereibt, 
Und Sabbatbitille fließet 
Im Thale weit und breit. 


Was will dich's Wunder nehmen 
D Freund zu diefer Frift, 

Daß deine Pruft ihr Grämen 
Wie einen Traum vergißt? 


Daß du der alten Sorgen 
Mit Lächeln nur gedenkſt, 
Und in den goldnen Morgen 
Dich voll und froh verſenkſt? 


D gib di hin dem Frieden 
Und jauge diefen Glanz, 
Der aller Welt bejchieden, 
In deine Seele ganz. 


Lab Ruh und Lied fich gatten 
Bei frommem Harfenklang, 
Der legten Trauer Schatten 
Verjühne mit Gefang. 


Der Sonne heb’ entgegen 

Den Becher jungen Weins, 

Und heifcht der Trunk den Segen, 
So wünſche fegnend eins: 


Daß, wenn nach Freud’ und Leide 
Dein Herz einft brechen will, 

Mie diefer Herbit es fcheide 

Sp heiter, groß und ftill. 
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2. 


Ad, in diefen blauen Tagen, 

Die fo liht und fonnig fließen, 
Welch ein inniges Genießen, 
Melde jtillverflärte Ruh! 

Heiter ift das Blut gezügelt, 
Leiter Schlaf und Harer Morgen 
Willen nicht3 von bangen Sorgen, 
Und die Seele jchweift beflügelt 
Jeder lieben Stelle zu. 


Ah in diefen blauen Tagen, 
Die wie Wellen jo gelinde 

Mich in’3 Leben weiter tragen, 
Muß ich hoffen, muß ich fragen, 
Ob ich nie dich mwiederfinde 
Liebling meiner Seele du! 





3. 


Es ſchleicht um Bush und Halvde 

Der Sonnenftrahl jo matt, 

Im herbſtlich jtillen Walde 

Fällt langſam Blatt um Blatt. 

Die Welt verſinkt in Todesrub, 

Was ift’3 denn mehr? Auch du, auch du 
Mein Herz, du findeſt balde 

Die rechte Lagerftatt. 


Du brachſt am Lebenziteige 
Die Früchte, die er bot, 
Der Jugend Rojenzweige, 
Der Minne Himmelsbrov. 


> I: 


Doch endli wird des Windes Raub 
Die legte Lieb, das legte Laub — 
So neige dich, o neige 

Dich lächelnd in den Tod. 


Zu DVolksweifen. 


1, 
UNeapolitaniſch. 


Du mit den ſchwarzen Augen, 
Die ſchön ſind wie die Sterne, 
Soll ich den Tod mir ſaugen 
Aus ihrem kühlen Schein? 
Umſonſt in alle Ferne 

Hinaus die Blicke lenk' ich, 
Ach, dein ſo viel gedenk' ich, 
Und nimmer denkſt du mein. 


Tief in der Nacht voll Kummer 
In öden Finſterniſſen 

Wälz' ich mich ohne Schlummer, 
Darf ja bei dir nicht ſein. 

Mein Wollen, Sinnen, Wiſſen 
In's Meer der Liebe ſenk' ich — 
Ach, dein ſo viel gedenk' ich, 
Und nimmer denkſt du mein. 


All meine Sinne fluten 

Zu dir, zu dir gewaltſam, 

Brennender Sehnſucht Gluten 

Rieſeln durch mein Gebein. 
Geibel, Geſ. Werke. II. 
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Mit Thränen unaufhaltfam 
Mein einfam Lager trän® ih — 
Ab, dein jo viel gedenk' ich, 
Und nimmer denkſt du mein. 


2. 
Schottiſch. 


Weit, weit aus ferner Zeit 
Aus grüner Jugendwildniß 
Grüßt mich in Luſt und Leid 
Ein wunderſames Bildniß. 
Wohl kenn' ih gut 

Der Lippe Glut, 

Die mit mir pflag zu koſen, 

Das Auge fo hold, 

Der Lode Gold 

Der Wange bleibe Rojen. 
Denn ob in Kampf und Schmerz 
Kein Hauch der Jugend bliebe: 
Nie doch vergißt das Herz 
Den Traum der eriten Liebe. 


Spät nach de3 Tages Streit, 
Wenn Har erglühn die Sterne, 
Giebt’3 mir ein treu Geleit 
In aller Näh und Ferne. 

Sch lag bei Nacht 

Wohl auf der Wacht, 

Da jtand es mit am Feuer; 


Ich fuhr daher 
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Ueber's blaue Meer, 

Und jah es ruhn am Steuer. 
Denn ob in Kampf und Schmerz 
Kein Hauch der Jugend bliebe: 
Nie doch vergißt das Herz 
Den Traum der erften Liebe, 


Still wie ein fhüchtern Kind 

So blickt's mih an durch Thränen, 
Mill feine Loden lind 

An meine Schulter lehnen. 

63 winkt fo lieb, 

Es jingt jo trüb 

Von Zeiten, die vergangen; 

Da ſchmilzt mein Sinn 

In Heimweh hin, 

Din für und für gefangen. 
Denn ob in Kampf und Schmerz 
Kein Hauch der Jugend bliebe: 
Nie doch vergißt das Herz 
Den Zraum der erjten Liebe. 


3. 
Ruſſiſch. 


Durch die Waldnacht trabt mein Thier 
Sacht beim Sterngefunkel, 

All mein Glück liegt hinter mir, 

Vor mir nichts als Dunkel. 

Welke Blätter wirbeln wild 

In des Sturms Gewimmer — 
Lebewohl geliebtes Bild! 

Lebewohl für immer! 
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Ach, wohl mag der Menſchenbruſt 
Lieb' ein Himmel ſcheinen, 

Doch nach allzuflücht'ger Luſt 
Giebt ſie langes Weinen. 
Sehnſucht ewig ungeſtillt 

Folgt dem kurzen Schimmer — 
Lebewohl geliebtes Bild! 
Lebewohl für immer! 


4. 
Franzöſiſch. 


In lichten Frühlingstagen 

Sei nur kühn, ſei nur kühn ohne Zagen, 
Wenn alle Vögel ſchlagen, 
Das iſt der Sehnſucht Zeit. 


Wenn alle Vögel ſchlagen, 

Sei nur kühn, ſei nur kühn ohne Zagen! 
Dann kannſt du nimmer tragen 
Im Herzen ſtumm das Leid. 


Dann kannſt du's nimmer tragen, 
Sei nur kühn, ſei nur kühn ohne Zagen! 

Du mußt es ſingen und ſagen 

Der allerſchönſten Maid. 


Du mußt es ſingen und ſagen, 

Sei nur kühn, ſei nur kühn ohne Zagen! 
Sie krönt dein raſches Wagen, 
In grüner Einſamkeit. 
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Sie frönt dein rafhes Wagen 

Gei nur fühn, fei nur fühn ohne Zagen! 
Wie ſchwinden alle Plagen, 
Wenn's Küſſ' und Roſen fchneit ! 


Wie ſchwinden alle Blagen! 

Sei nur kühn, ſei nur fühn ohne Zagen! 
In lihten Frühlingstagen 
Das ift der Liebe Zeit. 


5. 
Deutſch. 


Wenn ich an dich gedenke 

Bei ſtiller Nacht allein, 

Das geht mir durch die Seele 
Wie lichter Mondenſchein; 
Das geht mir durch die Seele 
Wie lieblich Harfenſpiel, 

Mir iſt, ich hatte nimmer 
Der Freuden alſo viel. 


Mein Herz iſt wie ein Ringlein 
Von eitel güldnem Glaſt, 

Du biſt die klare Perle, 

Und biſt darein gefaßt. 

So wie die Perl' im Golde, 
So funkelſt du darin, 

Und trägſt auch mich beſchloſſen 
So feſt in deinem Sinn. 


O dant’ dir's Gott, Herzliebſte, 
Viel tauſend, tauſendmal, 

So viel als Veilchen blühen 
Zu Oſtern tief im Thal! 
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So viel als Veilchen blühen, 
So oft gedenk' ich dein; 

Das geht mir durch die Seele 
Wie lichter Mondenſchein. 


6. 
Deutſch. 


Mag auch heiß das Scheiden brennen, 
Treuer Muth hat Troſt und Licht; 
Mag auch Hand von Hand ſich trennen, 
Liebe läßt von Liebe nicht. 

Keine Ferne darf uns kränken, 

Denn uns hält ein treu Gedenken. 


Iſt kein Waſſer ſo ohn' Ende, 
Noch ſo ſchmal ein Felſenſteg, 
Daß nicht rechte Sehnſucht fände 
Drüberhin den ſichern Weg. 
Keine Ferne darf uns kränken, 
Denn uns hält ein treu Gedenken. 


Ueber Berg' und tiefe Thale, 

Mit den Wolken, mit dem Wind 
Täglich, ſtündlich tauſendmale 
Grüß' ich dich, geliebtes Kind. 
Keine Ferne darf uns kränken, 
Denn uns hält ein treu Gedenken. 


Und die Wind' und Wolken tragen 
Her zu mir die Liebe dein, 

Die Gedanken, die da ſagen: 

Ich bin dein und du biſt mein! 
Keine Ferne darf uns kränken, 
Denn uns hält ein treu Gedenken. 
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Ueberall, wohin ich fchreite, 

Spür’ ih, wie unfichtbarlich 

Dein Gebet mir zieht zur Seite, 
Und die Flügel ſchlägt um mid, 
Keine Ferne darf uns kränken, 
Denn uns hält ein treu Gedenken. 


Und fo bin ich froh und ftille, 

Muß ih noch fo ferne gehn; 

Jeder Schritt — iſt's Gottes Wille — 
Iſt ein Schritt zum Wiederfehn. 

Keine Ferne darf uns Fränfen, 

Denn uns bält ein treu Gedenken. 


Im März. 


63 ift mir eben angethan, 

Zwei ſchöne Augen fahn mich an, 

Und in den füßen feuchten Schein 

Blickt' ich zu tief, zu tief hinein. 

Mir ſchwirrt der Kopf, mir glühn die Wangen 
Und nun fommt draußen der Lenz gegangen 
Ueber die Hügel, über den Fluß, 

Die Schwalbe zwitfchert ihren Gruß, 

Die Wolken ziehn und zwifchendrein 

Fließet der lichte Sonnenſchein, 

Und aus dem Elar vertieften Blau 

Säufelt e3 linde, weht es lau, 

Man meint, die Veilhen find ſchon da. 
Das ift ein fehnfuchtsvolles Wehen, 

Ein heimlich Loden und Leben 

Allüberall, fern und nah. 
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Und du, mein Herz, wirft nie gejcheidt, 
Läſſeſt jo willig dich verführen, 

Deffneft der Sehnfuht Thor und Thüren; 
Don Liebes:Freud und Leid 

Singeſt du Lieder, 

Und bijt jo froh, bift ganz fo thöricht wieder, 
Als wie in deiner jungen Zeit. 


Den Freunden. 


Endlich hatt’ ich mich befchieden, 

Lebte fonder Wunſch und Kummer, 

Und der lang entbehrte Frieden 

Kehrte Schon in diefe Bruft; 

Ah, da wedt ihr das Berlangen, 

Medt die Hoffnung aus dem Schlummer ; 
Wieder zweifeln, fürdten, bangen 

Muß ih unter Qual und Luft. 


Soll ih zürnen, foll ih danken? 
Aus des Hafens fihern Schranken 
Treibt ihr mich auf's Meer zurüd. 


Manches wohl erringt der Wille, 
Wo die ftolzen Segel ſchwanken — 
Aber jene tiefe Stille, 

Freunde, war doch auch ein Glück. 


Für Auſik. 


Nun die Schatten dunfeln, 
Stern an Stern erwadt: 
Welch ein Hauch der Sehnſucht 
Flutet in der Nacht! 


Ba — 


Durh das Meer der Träume 
Steuert ohne Ruh, 

Gteuert meine Seele 

Deiner Geele zu. 


Die fih dir ergeben, 

Nimm fie ganz dahin! 

Ach, du weißt, daß nimmer 
Ich mein eigen bin. 


Dägers Siebe. 


l. 


Es ſaust der Wind im dunkeln Wald, 
Daß hoch die Wipfel ſchwanken; 

Wohl über den Wald, wohl über die Flur 
Verweht er meine Gedanlen, 


Er trägt fie hin zum Grafenfchloß, 
Da klingen Flöten und Geigen, 
Dei Kerzenfhimmer perlt der Wein, 
Im Saale braust der Reigen, 


Das ift das Feſt der ſchönſten Maid, 
Das Feſt der weißen Nofe; 

Man bringt ihr manchen Becher dar, 
Manch Sprüdlein bunt und Iofe, 


Sie fteht im Tanz und hat nicht Acht, 
Daß fie die Weife lerne; 

Sie lächelt ftill in ſich hinein, 

Als wär’ ihr Sinn in der Ferne. 


—— 


Ich weiß es nicht, iſt an ihr Ohr 
Des Lieds ein Ton gedrungen, 

Das weit von ihr im dunkeln Wald 
Der Jägersmann geſungen? 


2. 


Von des Geiers Gefieder 

. Zrag’ ich Federn auf meinem Hut; 
Aus den Lüften des Adlers Brut 
Hol’ ich hernieder. 


Fort mit Zagen und Schwanfen ! 

Mein Blei fliegt Ted, mein Blei fliegt hoch, 
Aber zehnmal höher noch 

Meiner Liebe Gedanten. 





3. 


Hörſt du mein Horn erklingen, 
Du wunderfhöne Maid? 

Es fleht zu dir: O flieh mit mir! 
Mein Rappe fteht bereit. 


Gott grüß in meinen Armen, 

Du Grafenfind, Gott grüß! 

Du bift fo ſchön, ich bin fo jung, 
Und Küffen und Kofen fo füß. 


Die Nacht ift ftil und dunkel, 

Mein NRöflein treibt der Sporn, 

Uns treibt die Lieb’, uns treibt zur Haft 
Deines Vaters ſcharfer Zorn, 


Ah, ſchließt Fein Riegel fo fefte, 

Die Liebe fprengt ihn bald; 

Nun reit' ich feliger Jägersmann 
Mit der Föftlihen Beute zu Wald. 


Meluſine. 


Es wohnt das Mädchen wunderhold 
Mitten im Walde; 

Was da webet und grünt und blüht, 
Gehorcht ihr balde. 


Und tritt ſie früh aus ihrer Thür 
Auf leichten Füßen, 

Fattern die Vögel um ſie her, 
Die blauen Blumen grüßen. 


Das fleckige Rehlein hält ihr ſtill, 
Läſſet ſich ſtreicheln mit Nicken; 
Sie hat gezähmt den jungen Wolf 
Mit ihren holdſeligen Blicken. 


Singend über das thauige Moos 
Schreitet die Holde, 

Die Morgenſonne wirft ihr um 
Den Mantel von Golde. 


O wär' ich dann der klare Brunn, 
Den ſie zum Spiegel wählet! 

Sie lacht hinein mit rothem Mund, 
Wenn ihr Haar ſie ſtrählet. 


Sie lacht hinein und ſingt dazu: 

„O luſtig Schweifen! 

Mein Sinn iſt wie der Wind, Wind, Wind, 
Wer kann ihn greifen! 


Und wie ein Schrein fo ift mein Herz, 
Nur fefter, feiner. 

Wo liegt der Schlüffel? ich weiß e3 wohl, 
Doch find’t ihn feiner.” 


Anruhe. 


An Wunden, ſchweren, 
Langſam verbluten, 

In heimlichen Gluten 
Still ſich verzehren, 
Täglich voll Reue 

Den Wahnſinn verſchwören, 
Täglich auf's Neue 

Sich wieder bethören, 
Ewig zum Meiden 

Die Schritte wenden, 

Und doch nicht ſcheiden — 
O Lieb', o Leiden, 

Wann wirſt zu enden! 


Herbſtklage. 


O weh, wie iſt ſo raſch dahin 

Der grüne Sommer gegangen, 

Und hat mir doch den trüben Sinn 
Mit Freuden nicht umfangen! 

Dem Maien wollt' ich bieten Gruß, 
Da hör' ich ſchon um meinen Fuß 

Die fallenden Blätter rauſchen. 
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O weh, nun hab' ich wieder ein Jahr 
Geharrt auf Glück und Frommen, 
Und iſt das Glück doch nimmerdar 
An meine Thür gekommen; 

Oder es kam in Naͤchten tief, 

Da ich feſten Schlummer ſchlief, 

Und iſt vorübergezogen. 


Mein Leben däucht' mir als ein Traum, 
Den ich geträumet habe; 

Rechter Freude denk' ich kaum, 

Seitdem ih war ein Knabe. 

Tanz und Sang zergeht mit ram, 
Und wenn die Liebe Abjhied nahm, 
Wohl nimmer fehret fie wieder. 


Die Welt ward falfh und eitel Schein, 
Wie foll fie mir gefallen? 

An Bechers Rande blinkt der Wein, 
Doch drunten ſchwimmen die Gallen. 
Was ich redlich focht, mißlang, 

Was ich fröhlih fang, verklang 

Wie Herbftwind über den Stoppeln, 


D weh, nun bin ih gar allein 

Mit meinem Harm geblieben. 

Dahin mein Jugendſonnenſchein! 

Dahin mein Singen und Lieben! 

Der Abend graut, die Luft geht kalt — 
Winter, Winter fommft du bald 

Auf meinen Hügel zu ſchneien? 
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Minneweiſe. 


Wie holde Schweſtern 

Blühn die Roſen 

Im tiefen Walde roth und weiß; 

Da rauſchte geſtern 

Heimlich Koſen 

Von Mund zu Munde lind und leis; 
Durch's grüne Laub die Sonne ſah — 
Klinge mein Liedel! 

Wohl mir, ich weiß was da geſchah! 


Unter den Zweigen 

Wilder Reben, 

Wo tief im Buſch der Finke ſchlug, 

Da hat zu eigen 

Sich mir gegeben 

Die ich in treuem Sinne trug. 

Nun ſteht mein Herz in Freuden ganz — 
Klinge mein Liedel! 

Aus Dornen bricht der Roſe Glanz. 


Da ihr zum Ruhme 

Meinem Liede 

Geſagt, es ſei wie duft'ger Wein, 
Soll ſeine Blume 

Hinfort nur Friede 

Und alle Luſt der Minne ſein. 
Gott wolle, daß es ſo geſcheh' — 
Klinge mein Liedel! 

Doch klinge nimmermehr: O weh! 


—— 


Donatus. 
(Aus einer Rovelle.) 


J. 


Fuhr einſt unaufhaltſam 
Meerwärts ſtolz und frei, 
Lockſt mich nun gewaltſam, 
Süße Loreley. 


Laß die Wirbel toben, 
Laß die Strudel drohn — 
Silbern weht von oben 
Deines Liedes Ton. 


Haft mit deinen Lippen 
Mir e8 angetban; 
Selig in die Klippen 
Steur’ ih meinen Kahn. 


2. 


Ich bin der Sturm, der fährt dem Norden zu, 
Du bift die mondbeglänzte Meeresrub — 
Wie ftimmt ein ſolches Jh zu ſolchem Du! 


Du bift der Strahl, der fih auf Lilien wiegt, 
Der Hagel ich, der aus der Wolfe fliegt — 
D ew’ge Kluft, die zwifchen beiden liegt! 


Ich unftät, wild, der Erde düſtrer Galt, 
Du bimmlifch heiter, wie die Engel fait — 
Nun zeig’, o Liebe, daß du Allmacht haft! 


3. 


Nun bin ih heim. O felig Ende 

Der langen rubelofen Bein! 

Jetzt fchließt ihr wohl, ihr engen Wände, 
Den Glüdlichften der Menjchen ein, 


Wir haben unter Thränengüffen 

Die Seelen jubelnd ausgetaufcht, 
Noch ift mein Sinn von ihren Küffen 
Als wie von edlem Wein beraufcht. 


Durch finjtre Gaſſen ſchreitet ftille 

Die Mitternaht und Alles ruht, 

Doch jauchzt mein Herz in feiner Fülle 
Und freut ſich jchlaflos feiner Glut, 


Sp wie, wenn’3 dunkel ward im Thale 
Und dunkel ward am Firmament, 
Noch fattgetränft vom rothen Strahle 
Der Alpe Gipfel glorreich brennt. 


Hufe Hunde. 


Wie ward e3 tief in mir fo ftille! 

Der Tage Wandeln rührt mich kaum. 
Der Lärm der Zeit, der Menſchen Wille 
Geht mir vorüber wie ein Traum. 
Doh drinnen ift es warm und belle, 
Es lauſcht die Seele ungeftört 

An fih hinein, daß fie die Welle 

Des eignen Wohllauts fluten hört. 
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Als wie aus Flammen neu geboren 
So fpielt daS Herz mir friſch und reif: 
Vergeſſen ift, was ich verloren, 

Und was ich liebte dennoch mein. 

63 hat der Jugend ſüß Gedenken 
Sih wie ein Himmel aufgethan; 

Und jhön mit feiner Huld Geſchenken 
Erſcheint der Gott und rührt mid an. 





Fied vom Wein. 


Nun grüß did Gott du Himmelsthau, 
Du Ehrenpreis der Nebenau, 

D Wein, du Kind der Sonnen! 

Wie blinfit vu mid jo mohlgethan 
Aus bellgefchliffnem Becher an 

As wie ein güldner Bronnen! 

D fomm empor an meinen Mund 
Und fülle mir das Herz zur Stund 
Bis auf den Grund 

Mit allen deinen Wonnen! 


Sp wie das Licht den Goeljtein 
Durchſtrömt mit feinem klaren Schein, 
Sollit du den Sinn mir Hlären; 
Und was nod trüb in meinem Muth, 
Das foll hinweg die heil’ge Glut 
Der feuchten Flamme zehren, 
Ich ſtimme dir dafür zum Boll 
Ein Lied an aller Freuden voll, 
Das längſt mir ſchwoll 
Im Buſen dir zu Ehren, 
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Ya, groß ift deiner Wunder Kraft 
In Freud' und wo in Kummers Haft 
Einſam ein Mann mag trinken; 

Du bändigft mild den dumpfen Gram, 
Läßt ihn, zu Thränen wunderfam 
Gelöst, im Kelch verfinken. 

D köſtlich wird der Becher da, 

Wie jener, drin Kleopatra 

Die Perle jah 

Zergehn mit klarem Blinfen. 


Es ſchläft in dir die alte Zeit, 

Die hohe Luft, das ſüß Leid, 

Der Minne zartes Kojen; 

Es ſchläft in dir das Lied verfchämt, 

Das Lied, das fromm den Sturm bezähmt, 
Wenn Flut und Leben tofen. 

Die Jugend hebt fih wunderbar 

Aus dir empor und kränzet Har 

Das Silberhaar 

Mit frifhen Maienroſen. 


Und was der Menſch, vom Gott bewegt, 
So tiefgeheim im Bufen trägt, 

Als ſei's der Welt verfunfen, 

Du pochſt mit goldnem Finger dran, 
Bis daß der Schrein fih aufgethan, 
Und feine Schäße prunfen. 

Da klingt herauf der Weisheit Wort, 
Da taucht empor der Liebe Hort, 

Um fort und fort 

Zu glühn in hellen Funken. 


Und bijt du jelber nicht, o Wein, 
Ein Spiegel nur und Widerfchein 


Vom Wandel unfrer Tage? 

Gebrochen, bis zum Kern verjehrt, 

Wirſt du zu Glut und Geiſt verllärt, 
Und felbit ein Bann der Plage. 

Dein Feuer ſüß, das fiegreich loht, 
Spridt dann von Glorien nad der Noth, 
Und daß aus Tod 

Der Jugend Flamme fchlage. 


Sp fomm denn ber du Himmelsthau, 
Du Ehrenpreis der Rebenau, 

Du feurig Kind der Sonnen, 

Du Wedemund zum Harfenton, 

Du königliher Sangeslohn, 

Du güldner Freudenbronnen! 

Empor im Becher Har und rein! 
Empor, lab ſegnend deine Weih’n 
Mir angedeihn, 

Und alle deine Wonnen! 


Fied des Corſaren. 


Gut der Wind und feſt das Steuer, 
Leuchtend Silbergrün das Meer, 
Ueber uns der Sterne Feuer — 
Gebt die Mandoline her! 

Syrakuſer ſchenkt mir ein! 

Heißer Sinn will heißen Wein. 


Ging mein Schloß in jähem Brande 
Lodernd auf um Mitternacht, 
Schwirrt auf Rabenſchwing' am Lande, 


— BR: 


Um mein Haupt des Reihes Acht: 
Auf den Meer im Sturmesflug 
Weht der Freiheit Odemzug. 


Hab’ ih doch mein Schwert behalten, 
Und den Arm, der ſtark es faßt; 
Des verfehmten Banners Falten 
lattern jchwarzgefengt vom Mait; 
Meh’ dem Kühnen, der's bedroht! 
Seine Antwort lautet: Tod. 


Seit das Schiff ich frei beitiegen, 
Hauſ' ich jedem Fürſten gleich; 
Weit, jo weit die Winde fliegen, 
Liegt mein flutend Königreich. 
Blanter Stahl ift mein Wardein, 
Treib' ih meine Schatung ein. 


Sädel, die von Gold fih brüften, 
Ferner Zonen jeltne Fradt, 
Klofterwein von jonn’gen Küjten 

Und den Becher von Smaragd, 

Was nur Sinn und Herz begehrt, 
Kauft im Schlachtgewühl mein Schwert. 


Und wie reizend ift die Dirne, 
Wenn fie vor dem Räuber ſteht 
Und um ihre blonde Stirne 
Slühend Hab und Neigung weht! 
Scham und Luft — o füher Krieg! 
Doch dem Kühnen bleibt der Sieg. 


Heil dir Meer, du Feld des Muthes! 
Heil dir Freiheit, meine Braut! 
Dir mit jedem Tropfen Blutes, 
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Dir allein bin ich getraut, 
Treu auch dann, wenn mich umdroht 
Einſt im Kampf die letzte Noth. 


Dann fein Ach, fein feiger Sammer ! 
Hoch die Wimpel, hoch das Beil! 
In der engen Bulverfammer 
Schläft beifammen Rah’ und Heil; 
Stolz im Blige fahr’ ich dann 

In den Tod als freier Mann. 


Frühlingslieder. 
1. 


Kein Stern will grüßend funfeln 
In MWolten hängt die Nadt; 

Doc geht durch's Thal im Dunkeln 
Ein Säufeln lau und jacht. 


Geheimnißvolles Wallen 
Kommt von den Wipfeln ber, 
Einzelne Tropfen fallen 
Wie Thränen heiß und jchwer. 


Mir it, als könnt’ ich fpüren 
Im Wind, im Dufte der Flur, 
Wie ſich die Kräfte rühren 
Der Ihaffenden Natur. 


Ach, mir im Buſen ringt es 
Sp dunfelmädtig aud, 

Da brütet’S und da klingt es 
Bewegt vom Frühlingshauch. 
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Es rührt der Saft ſich wieder 
In meines Lebens Baum. 
Iſt's Liebe? Sind es Lieder? 
Noch unterſcheid' ich's kaum. 


Tief im grünen Frühlingshag 
Durch die alten Rüſtern 
Wandelt leiſ' am ſchönſten Tag 
Wunderſames Flüſtern. 


Jedes Läublein ſpricht: Gott grüß! 
Zu dem Laub daneben, 

Alles athmet tief und ſüß 

Heil'ges Friedensleben. 


Und wie Blüt' und Blatt am Strauch 
Still fi wiegt im Glanze, 

Wiegt ſich meine Seel’ im Haud, 
Der durchſtrömt das Ganze. 


Nun der Lenz im Forjte wieder 
Klingend zieht durch alle Bäume, 
Kommen Tages mir die Lieder, 
Kommen mir bei Nacht die Träume; 


Lieder, die von Glüde jagen, 
Das dabinging mit der Einen, 
Träume, die zu ihr mich tragen, 
Und erwacht mich machen weinen. 
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Und dazwiſchen Glanz der Sonne, 
Junger Leichtſinn, neue Sehnen, 
Alle tolle Frühlingswonne, 
Lachend in die frifchen Thränen. 


Raſtlos in die blüh’'nden Haiden 
Stürm’ ich fort ohn' umzumwenden; 
Freuden ftürmen nah und Leiden — 
Lenz, o Lenz, wie foll das enden! 


Bermilchte Gedichte. 


Ss 


An den Genius. 


Während einer Krankheit. 


Du Genius, der von ew'gem Herd 
Mein Weſen all gefegt in Flammen, 
D halte diefen Leib zufammen, 

Bis ih ein Werk ſchuf deiner werth; 
Dann mag in Erde, Luft und Wellen 
Der Staub dem Staube fich gefellen, 
Ein Tropfen, der zum Meere kehrt. 


Du legteft tief in diefe Bruft 

Die Sehnſucht, Gott und Welt zu ſchauen, 
Dem Lied es felig zu vertrauen 

Mit Wort und Klang, was mir bewußt; 
D lab mich fahren niht von binnen, 

Bis einmal ih mit reinen Sinnen 
Gekoſtet der Erfüllung Luft. 


Mir jhläft im Herzen noch fo viel; 
D bin ib Einer der Erfornen: 
Erbarme dich des Ungebornen, 

Gieb Leben, Leben bis an’s Ziel! 
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Daß ich dort unten Ruhe finde, 
Und Troſtes voll der Kranz ſich winde 
Um mein verſtummend Saitenſpiel. 


Nachts am Meere. 


Es ſchlief das Meer und rauſchte kaum 
Und war doch allen Schimmers voll, 
Der durch der Wolken Silberflaum 
Vom lichten Monde niederquoll; 

Im Blau verſchwamm die ferne Flut, 
Wie Bernjtein flimmerte der Sand; 
Ich aber jchritt in ernitem Muth 
Hinunter und hinauf den Strand. 


D mas in folder jtillen Nacht 
Durch eine Menjchenjeele ziebt, 

Bei Tag bat’3 feiner nachgedacht, 
Und ſpricht e8 aus fein ivdifch Lied. 
63 ijt ein Hauch, der wunderbar 
Aus unjrer ew’gen Heimath weht, 
Ein innig Schauen tief und Elar, 
Gin Lächeln halb und halb Gebet. 


Da ſpürſt du jtill und förperlos 

Ein jegnend Walten um dich her, 

Du fühlft, du rubjt in Gottes Schooß, 
Und wo du wandeljit wallt aud Er; 
Die Thränen all find abgetban, 

Die Dornen tragen Rofenglut, 

Es taucht die Liebe wie ein Schwan 
Aus deines Lebens dunkler Flut. 
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Und was am ſchwerſten dich bedroht, 
Dir zeigt's ein liebes Angeſicht. 

Zum Freiheitsherold wird der Tod, 

Der deines Weſens Siegel bricht; 

Du ſchauſt in's Aug' ihm ſtill vertraut, 
Von heil'gem Schauder nur berührt, 
Gleichwie ein Bräut'gam, den die Braut 
Zum jeligjten Geheimniß führt. 


Genug, genug! Halt ein mein Lied! 
Denn was bei Naht und Mondenlicht 
Durch eine Menjchenjeele zieht, 

Das fagt fein irdiſches Gedicht; 

Ein Haud ift’3, der da wunderbar 
Bon Edens Friedenspalmen weht, 

Gin mwortlo8 Schauen tief und klar, 
Ein Lächeln halb und halb Gebet. 


— — — — —— — 


Gebeht. 


Herr, den ich tief im Herzen trage, ſei du mit mir! 

Du Gnadenhort in Glück und Plage, ſei du mit mir! 
Im Brand des Sommers, der dem Manne die Wange bräunt, 
Wie in der Jugend Roſenhage ſei du mit mir; 

Behüte mich am Born der Freude vor Uebermuth, 

Und wenn ich an mir ſelbſt verzage, ſei du mit mir. 
Gieb deinen Geiſt zu meinem Liede, daß rein es ſei, 
Und daß kein Wort mich einſt verklage, ſei du mit mir. 
Dein Segen iſt wie Thau den Reben; nichts kann ich ſelbſt, 
Doch daß ich kühn das Höchſte wage, ſei du mit mir. 

O du mein Troſt, du meine Stärke, mein Sonnenlicht, 
Bis an das Ende meiner Tage ſei du mit mir. 


— — — — 


Aus dem Walde. 


Mit dem alten Förfter beut 
Bin ich durch den Wald gegangen, 
Während hell im Feitgeläut 
Aus dem Dorf die Gloden Hangen, 


Golden floß in’3 Laub der Tag, 
Böglein jangen Gottes Ebre, 
alt als ob's der ganze Hag 
Wüßte, daß es Sonntag wäre. 


Und wir famen in's Revier, 

Wo umraufht von alten Bäumen 
Junge Stämmlein fonder Bier 
Sproßten auf bejonnten Räumen. 


Feierlich der Alte ſprach: 
„Siebft du über unfern Wegen 
Hochgewölbt das grüne Dach? 
Das iſt unfrer Ahnen Segen. 


„Denn es gilt ein ewig Recht, 

Wo die hohen Wipfel raufchen ; 
Bon Geſchlechte zu Gefchlecht 

Geht im Wald ein heilig Taufchen. 


„Was uns Noth ift, uns zum Heil 
MWard’3 gegründet von den Vätern; 
Aber das ijt unjer Theil, 

Daß wir gründen für die Spätern. 


„Drum im Forſt auf meinem Stand 
Iſt mir's oft, als böt’ ich linde 
Meinem Ahnherrn dieſe Hand, 

Jene meinem Kindeskinde. 
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„Und jobald ich pflanzen will, 

Pocht das Herz mir, daß ich's merfe, 
Und ein frommes Sprüchlein jtill 
Muß ich beten zu dem Werke: 


„Schütz' euch Gott, ihr Reiſer ſchwank! 
Mögen unter euren Kronen, 

Rauſcht ihr einſt den Wald entlang, 
Sottesfurdt und Freiheit wohnen! 


„And ihre Enkel, jtill erfreut 

Mögt ihr dann mein Segnen ahnen, 
Wie's mit frommem Dank mich heut 
An die Väter will gemahnen.” 


Mie verjtummend im Gebet 

Schwieg der Mann, der tief ergrante, 
Klaren Auges, ein Prophet, 

Welcher vorwärts, rüdwärts fchaute. 


Segnend auf die Stämmlein rings 
Sab’ ih dann die Händ' ihn breiten; 
Aber in den Wipfeln ging’s 

Wie ein Gruß aus alten Zeiten. 


Frühlingshymnus. 
(Bruchſtück) 


O Frühling, Frühling, der in mildem Thauen 
Voll Schöpfungswonne du das All durchdringſt, 
Der du das Meer, den Himmel läſſeſt blauen, 
Und rauſchend mit dem Bach vom Felſen ſpringſt, 
Der du die Flur mit goldnen Schauern tränkſt, 
Und jtill in jedes Veilchens Schooß dich ſenkſt; 


Der du zum Lied wirft in des Vogels Kehle, 
Die jauchzend hod im Aether überflieft, 

Als Liebe jchleiheft in des Mädchens Seele, 
Daß Schöner, wie du fie im Thal erziehit, 
Die rothe Rof’ auf ihren Wangen fprieft: 
D Frühling, tiefer, ſüßer Gotteshauch, 

Sei mir gegrüßt und fülle du mih au! 
Mie eine Welle leg’ dich an mein Herz, 
Und jpüle janft hinweg den legten Schmer; ! 


Du nimmit ihn weg. Es fommt mit deinem Wehen 
Ein jchönes jugendliches Auferitehen. 

Du kleideſt nicht den Forſt allein in Grün, 

Und lehrſt die junge Brut die Flügel heben: 

Mit jedem Laub muß eine Hoffnung blühn, 

Um mit den Lerchen jonnenwärts zu ſchweben, 

Ja, zu den Gräbern ſeh' ih fromm dich fchreiten, 
Die thau’gen Opferſpenden drauf zu breiten, 

Als wollteft du mit Kränzen und mit Zähren 

Sp Gram al3 Tod in Herrlichkeit verklären. 


D Zeit, wo Rofen auf den Grüften jtebn, 
Und wir den Tod felbft Blüten tragen fehn! 
Da mag das Herz, nicht mehr der Sorge Raub, 
Den Kirchhof der Gefhichte fromm betreten, 
Und Frühling ahnend in vermorjchtem Staub 
Setroft an halb verfunfnen Mälern beten; 
Es fühlt, fein Fünkchen Geiſt ift uns verloren, 
Die Blüte fällt, doh auch das Samenkorn, 
Der Fels zerbirft, doch ihm entwallt der Born, 
Und aus der Lava wird der Wein geboren. 

* * 

* 

So denk' ich dein zuerſt im Todtenfeld 
Mein Hellas, blühend Jugendland der Welt, 
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Mo unter fel’gem Himmel ohne Neid 

Der Baum emporwuhs holder Menfchlichkeit; 
Mo mie im Bufen der gemwölbten Laute 

In jeder Seel’ ein tiefer Wohllaut jchlief, 
Wo jede Trauer den Altar fih baute 

Und jede Luft nah ihrem Gotte rief, 

Du beilig Land, an deſſen Sonnenküſten 

Die Schönheit ftieg, da fie da3 Meer gezeuagt, 
Und deſſen Kinder fie an Götterbrüften 

Die jungfräulibe Amme, groß gefäugt. 


Ya Sie, die Göttin war's, die ihre Weihen 
Verſchwendriſch ausgoß auf die Säulenreihen, 
Von der ein Schimmer auf des Kindes Spiel 
Wie auf die braune Stirn des Helden fiel; 

Ihr Walten war's, wenn an Alphéus' Strand 
Im Staub der Rennbahn, hoch vor allem Volke 
Der Roſſelenker auf dem Wagen ſtand, 

Dem jungen Phöbus gleich in ſeiner Wolke, 
Ihr Walten, wenn der todte Marmorſtein 
Erröthend in das Leben jauchzt' hinein, 

Wenn, ein Gewitter, von des Redners Stuhle 
Der heil'ge Eifer zürnend ſich ergoß, 

Und wenn im Oelwald vor der frommen Schule 
Ein hold Geſpräch von weiſer Lippe floß. 

Ihr Walten war's, wenn bei den Thermopylen 
Den Helm bekränzt, im frohen Feſtgewand, 

Das Auge lächelnd die Dreihundert fielen, 

Ein freudig Opfer für das Vaterland; 

Wenn dann von ſolchem Segen übervoll, 

Ein großes Lied aus trunkner Seele quoll, 
Und, während andachtsvoll die Menge lauſchte, 
Von ſelbſt der Lorbeer in die Strophen rauſchte. 
Und doch verſunken? — Ja. Die Form zerbrach, 
Da länger nicht der Geiſt den Segen ſprach, 
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Da dein Gefchleht im Fieber der Partei'n 

Den beißen Stahl in Bruderblute fühlte 

Und freh mit ihm dein eigen Herz durchwühlte, 
Da zogen aus die Götter — Philipp ein. 
Dein Genius aber fang fein Schwanenlied 

Im Donner des Demojthenes, und ſchied. 


Doch nicht für alle Zeiten. Nein, o nein! 
Mein Hellas, du bift unfer, du bijt mein. 

Yung und unfterblic tehreitef deine Sage 

Mit blüh’nden Lippen noch durch unfre Tage; 
Allüberall, wo Großes foll erjteben, 

Geht von dir aus ein fchöpferifches Wehen ; 
Dem Künftler bift du, bift dem Sänger nah, 
Und wie dereinjt aus goldnem Henkelkruge 

Die königlihe Maid Naufifaa 

Den Dulder tränft! auf feinem Wanderzuge, 

Sp tränfft du, will’3 in unfern Brunnen fehlen, 
Mit Schönheit und mit Freiheit unfre Seelen, 
Mit jener Freiheit, welche Plato zeugt, 

Für die geblutet Ariftides Wunden, 

Die groß und ftill fih wor den Göttern beugt, 
Weil fie das Göttlichfte, das Maß, gefunden. — 


Heimkehr. 


Das war dereinjt ein Tag der Schmerzen, 
Der uns getrennt auf immerbar; 

Du wandteft dih von einem Herzen, 

Das reih und das dein eigen mar. 


Ich weiß, ich hatte viel verſchuldet, 
Doch nicht fo viel ald du gemeint, 
Und bitter hab ih drum gedulbet, 
Und blutig hab ich drum gemeint. 


Zu 


Doh nun aufs Neu in deine Näbe 

Nah mandem Jahr mein Stern mich führt 
Empfind' ich, wie fich Luft und Wehe 

In meinem Bufen mächtig rührt. 


Mir iſt's, ich follte dich nicht meiden, 
Und fprechen möcht ih: D vergieb! 
Ob Welt und Sitt' uns ewig feheiden, 
Du bift mir dennoch ſchön und lieb. 


Wohl lenkt' ich Still nah andern Zielen, 
Ich rang mich fort durch Freud’ und Bein, 
Dob, wie des Lebens Mürfel fielen: 
Vergeſſen konnt’ ich nimmer dein. 


Ih warb um Luft, um Ruhm, um Tugend, 
Und mandes Schöne fiel mir zu; 

Doch bleibt das ſchönſte Glüd die Jugend, 
Und meiner Jugend Glüd warſt Du. 


Wiederfehen. 


Nicht länger konnt! ich's ſtumm ertragen, 
Hintrieb's zu dir mich unruhvoll, 

Und alles, alles wollt’ ich jagen, 

Davon das Herz mir flutend ſchwoll. 


Ah ging — mir jchwanlten die Gedanfen 
Von Augſt, von Hoffnung halb erfüllt; 
Du aber hatteft jonder Wanfen 

In deinen Stolz did eingebüllt. 


ie SA — 


Wohl warſt du ſchön, jo ſchön wie immer, 
Nur Eines, Eines fand ich nicht, 

Der Seele wunderfamen Schimmer, 

Der einjt umfloffen dein Gefidht. 


Faſt ſchien's du habeft Leid und Wonne 
In dir getödtet mit Gewalt; 

Dein Auge war wie Winterfonne, 

So klar, fo lächelnd und fo — kalt. 


Ah, gleih dem zarten Frühlingstriebe, 
Den noch im März ein Nachtreif fchlug, 
Erfror mir da das Wort der Liebe, 
Da3 auf den Lippen jchon ich trug. 


Der legte Zauber war gebrochen, 

Der mid gebannt jo mandes Jahr; 
Ich weiß nicht mehr, was ich geſprochen, 
Ich weiß nur, dab es Thorheit war. 


Kalt gingen wir. Doc das find Xeiden, 
Wofür die Zeit nicht Balfam giebt, 

Daß man fih jo vermag zu feheiden, 
Wenn man dereinjt fich jo geliebt. 


Honeft. 


D mär’ es eine Schuld nur, was uns trennte! 
Und ftünde vorn fie in der Sünden Reihen: 
Die Lieb’ ift Gnad’ und fünnte fie verzeihen, 
Wenn fie im Andern nur die Lieb’ erfennte, 
Geibel, Gef, Werte. II. 4 
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Doch wo ift. Feuer, das im Waſſer brennte? 

Wo Waſſer, das in Flammen mag gedeihen? 
Was uns für heut und immer muß entzweien, 
Iſt Widerſpruch wie der der Elemente. 


Du folgteſt deinen Sternen, ich den meinen — 
Seit man uns ſchied — im Glauben, Denken, Lieben. 
Ach, daß die Sterne ſo verſchieden ſcheinen! 


Nun muß dein Wort mir, leerer Schall, verſtieben 
Und meines dir. Wir aber ſtehn und weinen, 
Daß nichts gemein uns als dieß Leid geblieben. 


Jetzte Sühne. 


Meiner Jugend Liebe du, 
Bild voll Luſt und Schmerzen, 
Gehſt du wieder auf in Ruh 
Ueber meinem Herzen? 


Ach nicht ewig kann die Bruſt 
Schuld um Schuld ermeſſen, 
Eins nur iſt mir noch bewußt, 
Daß ich dich beſeſſen. 


Die mit ihrem finſtern Wahn 
Mein Gemüth verſchattet, 
Jeder Groll iſt abgethan, 
Jeder Gram beſtattet. 


Lächelnd, wie ich einſt dich ſah, 
Da mein Herz erglühte, 

Stehſt du wieder vor mir da 
In der Anmuth Blüthe. 


Und ſo ſchließ' ih ſchön und hoc, 
Sonder Schuld und Fehle, 

Mit dem Blid der Liebe noch 
Dich in meine Seele. 


Nie mehr will ih nur von fern 
Deinem Pfad begegnen; 

Doch als Jugendmorgenitern 
Soll dies Bild mich ſegnen. 


Und am Ende meiner Bahn, 
Hoff' ich, ſoll voll Milde 
Mir der Todesengel nahn 
Ach, in dieſem Bilde. 


Bd und Glück. 


Stets, wenn das Segel zur Fahrt nur ſchlaff hing, hört' 
ich den Bootsmann 
Pfeifen; begierig gemacht fragt’ ich ihn einft um den 
Grund. 
Doc er bedeutete mich fchlau lächelnd: der Wind ijt ein 
Bogel, 
Welcher gelodt jein will. Sagt’ es und flötete fort. 
Und fo fing’ ich gefaßt mein Lied-in fchwererer Zeit num, 
Da mich das Leben bevrüdt. it doch das Glüd wie 
der Wind, 
Flattert geflügelt umber in der Luft, und harret des Tod: 
rufs; 
Komm’ Glücksvogel! Den Weg zeigt dir der leife Gefang. 


Die junge Zeit. 
1847, 


Wohl ſchwillt mir hoch die Bruſt mit raſchem Klopfen, 
Seh’ ih, im Angefiht des Schweißes Tropfen, 

Die junge Zeit, wie fie gewaltfam ringt, 

Wie fie, zu ftetem Merk gefchürzt die Lenden, 

Gin neuer Herkules, mit Kinderhänden 

Das Ungeheure jhon vollbringt. 


In taufend Schmieden bei der Eſſen Brande 
Gießt ie das Erz, und ſchweißt in Eijenbande 
Die weiten Länder, die ihr unterthan ; 

Bom müden Saumroß, das ſich wund getragen, 
Nimmt fie das Joch, und fchirrt vor ihrem Wagen 
Den Dampf, den wilden Rieſen, an. 


Durch Felſenſchachte wühlt fie ihm die Gänge 
Gewölbt und feit, daß in der düſtern Enge 

Des Schlotes Feuer roth wie Fadeln jprühn ; 

Sie ſchlägt ihm über’3 Thal mit Strom und Weilern 
Wie einen Aquäduft auf hundert Beilern 

Von Berg zu Berg die Brüde kühn. 


Im Schiff, das fed entgegen jedem Winde 

Ihr Dämon treibt, durchfliegt fie pfeilgefhwinde 
Zum fremden Küftenland die falz’ge Bahn; 

Stolz flattert wie ein Bufh von jehwarzen Federn 
Der Raud am Maft, und grollend in den Rädern 
Knirjcht der bezwungne Dcean. 


Des frojt’gen Nords, des heißen Südens Sterne 
Schlingt fie zum Kranz, ſchon giebt es feine Ferne; 
Vor'm Hammerfchlage ihrer mächt'gen Hand, 
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Wie einſt vor Iſraels Poſaunenſchalle 
Die Mauern Jericho's, zerbarſt im Falle 
Des Raumes ehrne Scheidewand. 


Und ſieh, nun braust es her auf tauſend Wegen, 
Was nie ſich ſchaute, tritt ſich keck entgegen, 

Bunt ſind die Trachten, das Gedräng' iſt dicht — 
Der Bergſchütz grüßt den Reitersmann im Panzer, 
Der deutfche Bauer fchaut dem Steppenpflanzer 
In's tiefgebräunte Angeſicht. 


O welch ein endlos Wühlen, welch ein Rauſchen! 
D welch ein Markt, welch Hinundwiedertaufchen 
Von Schätzen, wie fie jede Bon’ erzieht! 

Jeder ift Kaufmann, und mit ew’gem Schwanfen 
Ton Mann zu Mann gehn Waaren und Gedanken, 
Des Juden Gold, des Sängers Lied. 


Der todte Buchſtab weicht lebend'ger Rede, 
Gekämpft wird Blick in Blick der Geiſter Fehde, 
Und wieder ſchließt ſich Hand in Hand der Bund; 
Frohlockend ſpürt der Stamm im Bruderſtamme 
Sein eigen Blut, es ſchwebt wie eine Flamme 
Der Freiheit Wort auf jedem Mund. 


Glückauf, und magſt du's ſtets im Herzen tragen 

Bei deiner Haſt, bei deinem Mühn und Wagen! 
Glückauf, Glückauf, du junge Zeit von Erz! 

Und doch — muß ich ſo ganz verſenkt dich ſchauen 
In Stoff und Wucht — beſchleicht mit leiſem Grauen 
Mir oftmals eine Furcht das Herz: 


Du möchteſt einſt im Rauche deiner Eſſen, 
Im Trotze deines Rieſenwerks vergeſſen, 
Daß droben Einer ſitzt auf ew'gem Thron, 
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So lang vergeffen, bis er in Gemittern 
Herabfteigt, was du bauteft zu zerfplittern, 
Wie jenen Thurm von Babylon. 


Frühlingsbrauſen. 


Nun knospt im Sonnenſchein 
Das erſte Grün der Halde; 
Nun laſſet ganz allein 
Dahin mich gehn im Walde! 


Ich will am frühen Duft 

Der Veilchen mich berauſchen, 
Dem Brauſen in der Luft, 
Dem heil'gen, will ich lauſchen. 


O Laut, in welchem ſich 
Zuerſt der Lenz enthüllet, 
Und der wie keiner mich 
Mit ſüßen Schauern füllet! 


Mir iſt's, als ſchlief' in dir 

Der Einklang aller Stimmen, 
Die ſpäter durch's Revier 

Des Mai's geſondert ſchwimmen; 


Als ſprächſt du aus geſammt 
Die tauſend Schöpfungstriebe, 
Damit die Welt durchflammt 
Der Rathſchluß ew'ger Liebe. 


Du mahneſt wunderſam 

Mich an das Sauſen wieder, 
Drin einſt zu Pfingſten kam 
Der Geiſt des Herrn hernieder. 


Verſtummend muß ich dir 

Mein Haupt in Andacht beugen: 
D komm, zu ruhn in mir, 
Und beifge Kraft zu zeugen! 


Um Meere, 


D leiſer Wogenſchlag, eintönig Lied, 

Dazu die Harfe rührt der müde Wind, 

Wenn Well’ auf Welle blinkend ſtrandwärts zieht, 
Und dann auf goldnem Uferfand verrinnt, 

Wie oft in märhenhaftes Traumgebiet 

Verlodte mich dein Wohllaut ſchon ala Kind! 
Verſunken jtand ich dann und laufchte tief, 

Bis mih die Naht vom lieben Strande rief. 


Und Alles, was Geheimnißvolles je 

Mir fund ward, dämmert’ auf in meinen Sinnen: 
Durchſicht'ge Schlöffer auf dem Grund der See 
Mit Silberpfeilern und Korallenzinnen ; 

Meerfönig ſaß mit feinem Bart von Schnee 

Auf buntem Mufcheljtubl, und barfte drinnen, 
Und Niren fpannen zu dem fühen Schall 

Von goldnen Spindeln Fäden von Kryitall. 


Doch als ich älter ward, da lauſcht' ich nicht 

Huf weiße Niren mehr, nob auf Sirenen; 

Mein eigen Leben blühte zum Gedicht, 

Und wieder trug zum Strand ich all mein Sehnen. 
Dem Seewind bot ich mein erhigt Geficht, 

Gr fühlte mih und füßte mir die Thränen 

Dom Auge fort — ih aber fprang in’3 Boot, 
Und jteuert’ heiß hinaus ins Abendroth. 


Und über'm Wafler fang ib — mild und mild, 
Reimloje Weijen, wie des Herzen! Drang 

Sie eingiebt, wenn's bi3 zum Zerjpringen jchmwillt, 
Nun jauchzend, nun in Sehnſucht todesbang; 
Heiß wie die Thräne, die bewußtlos quillt, 

So flutet! aus der Seele mein Gejang, 

Der jungen Liebe kunſtlos rauhes Lied, 

Das erſte, das die Muſe mir bejchied, 


Und wenn des Mondes Mares Auge dann 

Im Blauen aufging und auf weiter Flut 

Sein kühles Silber irren Scheines rann, 

Da ward mir ftil und frievensvoll zu Muth, 
Das Ruder z0g ih ein, und ſaß, und fann 
Bon goloner Zukunft. D es finnt ſich gut 

Im Kahne — nichts umber in Näh’ und Ferne, 
Als Lieb’ und Meer, und über uns die Sterne. 


Einſt kehrt? ih heim — D, wie ih da fie fand, 

Mein lodig Kind, das fpät zum Strand gegangen, 

Und wie ih ſchwieg und fie mi doch verjtand, 

Und felig glüht! und doch verſtummt' in Bangen, 

Wie meine Lippe brannt' auf ihrer Hand 

Gleich Flamm’ auf Schnee, und dann auf ihren Wangen, 
Und dann in wonn’gen Zähren all ihr Stolz, 

In langen Küffen all ihr Wefen jchmolz: 


Mer fänge das! — Ein Jüng'rer könnt’ es faum, 

Bon rof’ger Schönheit zum Gejang gemeiht, 

Ein Jüng'rer, dem der Seele duft'gen Flaum 

Noch nie verfehrt des Schidfald Bitterkeit. 

Mir aber liegft du fern ſchon wie ein Traum, 

Du meines Herzens ſüße Veilchenzeit, 

Du goldne Dämmrung, ab, mit allen Wonnen 
Derweht im Wind, wie Flut und Schaum zerronnen. — 


Beruhigung. 


Menn ein Freund auf deinem Pfade 
Dih mit Wort und That verfehrt, 
Denke ftil an Gottes Gnade, 

Die dir täglich miderfährt. 


Halt’ im Zaume deiner Seele 
Sprüb’nden Zorn und dent an ihn, 
Der nicht einmal deine Fehle, 
Der fie taufenpmal verziehn. 


So bereit fei, jonder Klage 
Zu verzeihn in jeder Frift, 
Wie mit jedem neuen Tage 
Er bereit zum Segnen ift. 


Preif’ ihn auch, daß er im Liede 
Einen Balfam dir bejchert, 

Der da wirkt, dak neuer Friede 
Stets in deinen Bufen kehrt. 


Dh fah den Wald fid färben. 


Ah ſah ven Wald fich färben, 
Die Luft war grau und ſtumm; 
Mir war betrübt zum Sterben, 
Und wußt' es faum, warum 


Durch's Feld vom Herbitgejtäude 
Hertrieb das dürre Laub; 

Da dacht’ ich: deine Freude 
Ward jo des Windes Raub. 
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Dein Lenz, der blütenvolle, 
Dein reiber Sommer ſchwand; 
An die gefrorne Scholle 

Bilt du nun feitgebannt. 


Da plötzlich floß ein klares 
Getön in Lüften hoch: 

Ein Wandervogel war eg, 
Der nah dem Süden 309. 


Ah, wie der Schlag der Schwingen, 
Das Lied in’3 Ohr mir fan, 

Fühlt ich's wie Troft mir dringen 
Zum Herzen wunderfam, 


63 mahnt’ aus beller Keble 
Mich ja der flücht’ge Gaſt: 
Vergiß, o Menfchenfeele, 

Nicht, daß du Flügel haſt! 


Frohe Botldaft. 


Nah langem bangem MWinterfhweigen 
Willkommen beller Frühlingsklang! 

Nun rührt der Saft ſich in den Zweigen 
Und in der Seele der Geſang. 

Es wandelt unter Blütenbäumen 

Die Hoffnung über's grüne Feld; 

Ein wunderſames Zukunftsträumen 
Fließt wie ein Segen durch die Welt. 


So wirf denn ab was mit Beſchwerden, 
O Seele, dich gefeſſelt hielt! 

Du ſollſt noch wie der Vogel werden, 
Der mit der Schwing' im Blauen ſpielt. 
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Der aus den fahlen Dornenheden 
Die rothen Rojen blühend ſchafft, 
Er kann und will auch dich erwecken 
Aus tiefem Leid zu junger Kraft. 


Und ſind noch dunkel deine Pfade, 
Und drückt dich ſchwer die eigne Schuld: 
O glaube, größer iſt die Gnade, 
Und unergründlich iſt die Huld. 
Laß nur zu deines Herzens Thoren 
Der Pfingſten vollen Segen ein, 
Getroſt, und du wirſt neugeboren 
Aus Geiſt und Feuerflammen ſein. 


Heimweh. 


O Heimathliebe, Heimathluſt, 

Du Born der Sehnſucht unergründet, 
Du frommer Strahl, in jeder Bruſt 
Vom Himmel ſelber angezündet, 
Gefühl, das wie der Tod fo ſtark 

Uns eingejenft ward bis in’s Marf, 
Das uns das Thal, da wir geboren, 
Mit taufendfarb’gem Schimmer jhmüdt, 
Und wär's im Steppenfand verloren, 
Und wär's von ew’gem Schnee gebrüdt: 
Wohl feinem ward zum tiefiten Grunde 
Bon deiner Allgewalt die Kunde, 

Der pilgernd nie aus feinem Ohr 

Der Mutterfprahe Laut verlor, 

Und nie, an fremder Thür gefejlen, 
Der Fremde bittres Brod gegefien. 


Doch wer vom eignen Heerd verbannt 
Irrt in ungaftlih fernem Land, 
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Der Wandrer, der auf wüſtem Meer 
Nur Luft und Waſſer ſieht umher, 
Der Pilger, der mit kecken Sinnen 
Durch Wälder, über Bergeszinnen 
Auf irrem Pfad zu weit geſchweift, 
Der iſt's, den deine Macht ergreift; 
Doch wandelt ihm ſich im Gemüthe 
Zum ſcharfen Dorn die Roſenblüte, 
Du ziehſt, o milde Heimathluft, 

Als Heimmweh dur die kranke Bruft. 


Dann bift du's, die im Frühlingswalde, 
Im BVeilchenhaa, umfpielt vom Weft, 
Da3 arme Kind der eif’gen Halde 

Nach feinem Norden Shmadten läßt; 
Dann bift du’3, die mit herber Flamme 
Des Polenflüchtlings Herz verzehrt, 

Und die dem Sohn von Juda's Stamme, 
Im Tod die Füße oftwärts kehrt, 

Als möcht’ er jterbend noch erjtreben 
Das Land, das ihm verjagt im Leben; 
Dann lodjt du, klingt im Mondenglanze 
Des Alphorns heimatbjel’ger Gruß, 

Zu Straßburg von der hohen Schanze 
Den Schweizer in den wilden Fluß, 
Und von den Klängen, von den MWogen 
Wird er in feinen Tod gezogen. 


Ich jelber hab’ in vor’gen Jahren 
Die wunderfame Weh erfahren, 
Da Aegeus Flut wie lautres Gold 
Zu meinen Füßen noch gerollt. 

D wohl iſt's jhön an jenem Meer! 
Die ſchlanke Palme ſah ich ragen, 
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Der Tempel Säulentrümmer lagen 
Umblüht von Rofen um mich ber; 

Der Himmel mwölbte ſich kryſtallen, 

Von Düften fhien die Luft zu mwallen, 
Zu leiſem Citherfchlag erflang 

Vom Meer des Fifhers Abenpfang, 

Der in der Bart auf lichter Spur 

Gen Salamis hinüberfuhr. 

Und do! ich fühlte feine Luft, 

Es jhlih ein krankhaft brennend Sehnen 
Wie Fieberhauch durd meine Bruft, 

Und kaum erwehrt’ ich mich der Thränen. 
Ich ſaß auf zad’gem Fels und lauſchte, 
Ob nicht aus Nord ein Lüftchen rauſchte; 
Das fog ich durftig athmend ein, 

Als obs mic tief erquiden müßte; 

Es konnte ja zur fernen Küfte 

Ein Gruß aus Deutſchlands Wäldern fein. 


Und ward es ftill, dann blickt’ ich wieder 
Hinab in’3 Buch auf meinen Knien 
Und ließ die alten goldnen Lieder 
Homers durch meine Seele ziehn ; 

Den eignen Schmerz dann fühlt’ ich mit 
Im Sammer, den der Dulder litt, 

Ich ſucht' ihn in deg Sängers Tönen 
Zugleih mit jenem zu verföhnen. 

Da wurdeſt du in meinem Weh 

Mir oftmals Hoffnung, Troft und Steuer, 
Du ewig Lied der Abenteuer, 

Du Lied des Heimwehs, Odyſſee! 


Eu. 


Daheim. 


Daheim, daheim! Nah fo viel Wanvdertagen, 
Nah jo viel Nächten, wo ich jturmverjchlagen 
Schlaflos im Schiff erfonnen meinen Reim, 
Nah Froft und Glut auf öden Feljenitiegen, 
Nah ew'ger Haft — o welche Zauber liegen 
In diefem Heinen Wort: Daheim! 


Nun fnattert im Kamin mit rafhem Schimmer 
Die Flamme jhon; mein bolzgetäfelt Zimmer 
Erdämmert roſig. Müßig ſchau ich zu. 

Der Armftuhl bier mit den gewundnen Füßen, 
Die alten Bilder — Alles will mich grüßen 
Mit einem Hauche tiefer Rub; 


Die Bücher dort, die mir mit goloner Kunde 
Hinweggetäufcht jo manche jchwere Stunde, 

Der Hausrath, den die Mutter noch gewählt, 
Die Wanduhr felbjt, die mit verhaßtem Schlage 
Mich oft in's Bett trieb, wenn die jchönjte Sage 
Die blonde Schweiter mir erzählt; 


Und bier das Feniter! Ya, das find die Straßen, 
Wo wir einft fpielten, wo wir Abends ſaßen 

Zur Sommerzzeit, vom Lindenduft ummebt; 

Dort ftehn die Thürme, dort aus Stein gebaden ' 
Die ſchwarzen Giebel, hinter deren Zaden 

Der Mond die Silberfcheibe hebt. 


Und durch die Dämmrung flatternd das vertraute 
Geſchwätz der Mädchen, vie bekannten Laute, 
Nach denen fi fo oft mein Herz gejehnt, 

Wenn ich, indeß der Beifall ſtürmiſch raufchte, 
Mit halbem Ohr der fremden Weiſe lauſchte, 

In einer Loge Sammt gelehnt. 


Ah Alles, Alles — hell in’3 Auge jchießen 

Die Thränen mir; ſei's drum, fie mögen fließen! 
Was lächelt ihr? — Laßt mid, ich bin ein Kind. 
Ihr aber, nie entflohn aus eurem Ringe, 

Ihr wißt e3 nicht, wie lieblich diefe Dinge 

Nah jahrelangen Fahrten ſind. 


Ihr wißt auch nicht, wie jelbjt am Starren, Todten 
Bom Geifte, der darüber einjt geboten, 

Ein Schimmer hängen bleibt, ein irres Licht; 

Wißt nicht, wie in Geräthen, Käufern, Bäumen 
Wohnt eine Stimme, die gleihwie aus Träumen 
Der eignen Jugend zu eu ſpricht; 


Noch wißt ihr, daß am Born in Waldes Mitten, 
Wo ihr mit eurem Mädchen jonjt gefchritten, 
Am Eihbaum, drein ihr eure Namen fchriebt, 
Euch noch nah Jahren, einfam bingetrauert, 
Wie Rofenduft ein leifer Hauch umſchauert 

Der Liebe, die ihr einft geliebt. 


Wiederfehen. 


Ich jchritt mit meinem ſchönen Kinde 
Den Fluß hinab im Morgenthau, 
Das Schilfrohr wogte ſacht im Winde, 
Die Waſſer glänzten ftill und blau. 


Erjt geitern war aus weiter Ferne 

Ich heimgekehrt nah manchem Jahr, 
Doch war mit mir gleich einem Sterne 
Ihr Bild gezogen immerdar. 
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Und ob im Lande der Cypreſſen 
Mand dunkles Auge mich gebannt; 
Des blauen hatt’ ich nie vergeflen, 
Das, als ich ſchied, in Thränen ftand. 


Und jegt gedacht’ ich’3 ihr zu jagen, 
Wie lieb fie mir von Herzensgrund; 
Allein ein nie gelanntes Zagen 
Verſchloß mir, wie ih ging, den Mund. 


Auch Sie lieh jtumm das Köpfchen bangen, 
Das fonjt jo munter umgeſchaut; 

Doc lag’3 wie Glut auf unfern Wangen 
Und unfre Herzen pochten laut. 


Und al3 zum Lindenborn wir famen, 
Der unjrer Kindheit Spiel gekannt, 
Nur leife nannt’ ih ihren Namen 
Und drüdte feiter ihre Hand. 


Da überfam fies: all mein Sehnen 
War plöglid mwortlos ihr bewußt 

Und beiß bejtrömt von jel’gen Thränen 
Barg fie das Haupt an meiner Bruft. 


Der Frühling ließ Maiblumendüfte 
Herüberwehn vom Waldeshang 

Und über uns im Blau der Lüfte 
War nichts als Glanz und Lercenjang. 
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Nach zehn Dahren. 


In der Schweiter Haus nad langer Irrfahrt 
Trat ih ein; da hört’ ich's drinnen jauchzen 
Hell von unbefannten Kinderjtimmen. 

Sieh, und im Gemad, in das der Abend 
Golden fluthete durch fchattend Weinlaub, 
Sah ih mwohlgemuth die Kleinen fpielen, 
Sieben an der Zahl. Die blonden Häupter 
Zummelten im reihergofinen Schimmer 

Froh umber, und wie die Roſen blühten 
Ihre Wangen von gefunder Frijche. 


Ach, fie alle waren nicht geboren, 

ALS ih auszog dur die Welt zu fchweifen, 
Selbjt die Namen wußt' ich faum zu nennen. 
Still verwundert drum mit großen Augen 
Schauten fie mich an, das Spiel verftummte, 
Und die Aelteſte, mir fchüchtern nahend, 
Fragte mit der Mutter Ton: wer bift du? 
Doch da fam die Schweiter. An die Arme 
Sanf ich ihr, und dann voll Wonne zeigte 
Sie die Kinder mir, den Schaß des Haufeg, 
Der fo lieblich ſich gemehrt, und zeigte 
Dann den heimgefehrten Ohm den Kindern. 
Und nun gab’3 ein Jubeln, raſch entſchloſſen 
Kletterten an mir empor die Buben, 

Mich zu küſſen, und die Mädchen bogen 
Mir das Haupt herab, und felbjt das Kleinſte, 
Das ſich erſt gefcheut wor meinem Barte, 
Zaftete na mir mit feinen Händchen. 


D wie ward mir’s wohl, fo ganz umfchlungen, 
Ganz umrankt vom jungen frischen Leben, 
Beibel, Gef. Werte. 11. 5 
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Das wie eine Bienentraub' am Stocke 

Um mich hing und tauſend Wunder fragte! 
Aber leiſe ging ein Hauch der Wehmuth 
Durch das Herz mir doch, denn dieſe Küſſe, 
Dieſe Fragen, die mich rings beſtürmten, 
Mahnten ſie zugleich nicht: ſo viel Schritte 
Sie gethan in's Leben, ſo viel Schritte 
Haſt auch du gethan dem Tod entgegen, 
Und ſchon reift in ihnen täglich raſcher 
Das Geſchlecht, das über deinem Grabe 
Wandeln ſoll, und ſelig ſein, und weinen. 
Und wie ſegnend legt' ich meine Hände 
Auf ihr Haupt, und dachte ſtill die Worte: 
Seid gegrüßt, ihr holden Todesboten! 

Seid gegrüßt, ich dank' euch, daß ſo lieblich 
Ihr den ernſten Gruß an mich beſtellt habt. 
Aber ihr — zu vollem Leben freudig 
Wachſet auf, daß, wenn ich einſt dahin bin, 
Ihr vollenden mögt mit euren Brüdern 
Was ich ſelbſt und mein Geſchlecht nicht konnte. 


Am DBergfee. 


Am Bergſee, wo die Wipfel ſteigen, 
Bis in die Nacht hab’ ich gelauſcht, 
Da bat der Wald mit feinen Zweigen 
Die alte Zeit mir wach geraufdt: 


Die Zeit, die nah zu kurzem Schimmer 
Wie eine Sonn’ hinabgeglübht, 

Bon der ein Nachglanz mir noch immer 
Wie Spätroth in der Seele blüht: 
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Die Zeit, da ich mit dir gefchritten, 
Geliebte Kind, im tiefen Hag, 

Da ih in hoher Buchen Mitten 
Zu deinen Füßen träumend lag; 


Da du dein Aug in meines jenfteft, 
Und lächelnd bald und weinend bald 
Mir deine junge Seele jchentteft, 

Und Niemand mußt’ es, ala der Wald; 


Da deine Hände mich gefegnet 
Und deine Lippen fromm gefeyt 
Den meinen fanft im Kuß begegnet 
Und fie zu reinem Lied gemweiht. 


D Zeit der Liebe, Zeit der Lieder, 
Der ftillen grünen Waldesluft, 

Wie zog von dir ein Odem mieder 
Sehnſüchtig heut durch meine Bruft! 


Und du, die ewig mir erlejen 

In meines Herzens Tiefen ruht, 

Wie grüßte ftill mich all dein Weſen 

Aus Laub und Dämm’rung, Luft und Flut! 


Der nächtlich tiefe Himmel blaute, 
Auf ging der Mond im dunklen See: 
Mir aber war’, dein Auge jchaute 
Zu mir empor in ftillem Weh. 


Und da hinab die Bergeslehnen 

Der Wind den feuchten Wald durchſtrich, 
Da fiel der Thau mie fühle Thränen 
Wie deine Thränen über mid, 
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Da bielt ich's nidt. Mit wildem Klopfen 
Unbändig quoll mein Herz empor, 

Und beit vom Auge fühlt’ ich's tropfen, 
Wie damals, da ich dich verlor. 


Finem Freunde, 


D wenn dahin die erfte Jugend, 

Die ſchuldlos noch, noch ohne Tugend 

Den Tag verſchwärmt im Sonnenglanz, 

Die unter abnungdvollen Scauern 

Die Mondnacht beut verwadht in grundlos füßem Trauern, 
Und morgen fie durditürmt im Tanz; 

Wenn dieſer holde Rauſch verflogen, 

Der an Erkenntniß arm, verſchwendriſch im Gefühl 
In unermeßlichem Gewühl 

Von Well' in Welle dich gezogen: 

Wie weht ſo wunderbar dich dann 

Des Lebens friſcher Morgenſchauder an! 


Ach, von den Dingen, drin du webteſt, 

Siehſt du dich plötzlich losgetrennt; 

Du fühlſt, daß du in goldnen Träumen lebteſt, 
Und ſucheſt ſehnſuchtsvoll dein wahres Element. 
Nicht länger kannſt du dich vergeuden 

Des großen Alls bewußtlos kleiner Theil; 

Es ſtrebt dein Geiſt nach eignen Freuden, 
Nach eignen Schmerzen, eignem Heil. 


Und ſieh, in nimmer müdem Ringen 
Erbauſt du deine ſtille Welt; 

Die Seele ſtrebt mit jungen Schwingen 
Aus Zweifeln kühn zum Himmelszelt. 
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Die milde Wärme, die dein Herz ertaufchte 
Für haſt'ge Glut, fie bricht dir ſtandhaft Bahn, 
Und die Natur, die dich beraufcte, 

Sieht dich mit Haren Augen an, 


Ah, wenn ſich's dann wie Traumeshülle, 

Mie Nebel dir vom Blide ftreift 

Und himmliſcher Gedanken Fülle 

In deinem Haupte wachlend reift; 

Menn aus verworrner Vorzeit wildem Handeln, 
Aus jeder That, die heute ward, 

Wie aus des Jahres heil’gem Wandeln 

Ein ewig Walten dir fih ofienbart, 

Wenn jene Sterne, die dort oben kreiſen, 

Der Weltgeſchlechter Gang, der Eleinfte Halm am Bad, 
Dein eigen Herz in wundervollen Weijen 

Dir Eines fünden taufendfad: 

Dann mill dein Bufen weit fich dehnen, 

Dih faßt ein unausſprechlich Sehnen, 

Des innern Schapes los zu fein; 

Umfonjt, es fehlt die Hand, um ihn zu heben. 
Dein Beltes kannſt du Niemand geben, 

Und wie du ſuchſt — du bijt allein. 


Dann balte feit, dann laß aus deinem Herzen 
Den Glauben dir hinweg nicht jcherzen, 
Ertrage ftill die Wucht der Einjamteit; 
Wie toll dich Widerſpruch umſchwirre, 
Harr' aus in Hoffnung und in Leid, 

Und werd' am Gott in deiner Zeit, 

Und werde an dir ſelbſt nicht irre. 
Getroſt! Es kommt des Bangens Endniß, 
Mo eine Seele dir verwandt entgegentönt, 
Und Lieb’ in feligem Verſtändniß 

Dih mit dem Leben hold verjöhnt, 


— — — — 


zu. 0 


Herbſtlich fonnige Tage. 


Herbitlic jonnige Tage 
Mir bejchieden zur Luft, 
Euch mit leijerem Sclage 
Grüßt die athmende Bruft. 


D mie waltet die Stunde 
Nun in feliger Rub! 
jede jchmerzende Wunde 
Schließet leife ſich zu. 


Nur zu raften, zu lieben, 
Still an fich felber zu baun 
Fühlt ſich die Seele getrieben, 
Und mit Liebe zu ſchaun. 


Und fo jchreit’ ih im Thale, 
In den Bergen, am Bad, 
jedem ſegnenden Strahle, 
Jedem verzehrenden nad). 


Jedem leifen Berfärben 

Lauſch' ich mit ftilem Bemühn, 
Jedem Wachſen und Sterben, 
Jedem Welken und Blühn. 


Selig lern’ ich e3 fpüren, 
Mie die Schöpfung entlang 
Geift und Welt fih berühren 
Zu harmonifhem Klang. 


Was da mwebet im Ringe, 
Was da blüht auf der Flur, 
Sinnbild ewiger Dinge 

Iſt's dem Schauenden nur, 
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Jede fprofiende Pflanze, 
Die mit Düften fih füllt, 
Trägt im Kelche da3 ganze 
Weltgeheimniß verhüllt. 


Schweigend blidt’3 aus der Klippe, 
Spricht im Wellengebraus, 

Doch mit heiliger Lippe 

Deutet die Muf’ es aus, 


Der Venpfer. 


Durch's Haus de3 Ordens bei des Tags BVerfärben 
Schleicht unbeilvolle Kunde hin und ber: 
„Der Zempelmeijter Odo liegt im Sterben,“ 


Und jedem, der jie hört, bewölft ſich ſchwer 
Die heitre Stirn, und ſeine Lippen fragen: 
„Iſt's möglich? Der ſoll uns verlaſſen, der? 


Er geht dahin, der noch vor wenig Tagen 
Den wilden Berberhengſt zu ſtöhnen zwang, 
Der mit der Fauſt den Panther jüngſt erſchlagen? 


Der in der Feldſchlacht wildderworrnem Drang 
Beſpritzt mit Blut bis zu den Gürtelſchnallen 
Zu Todesſtreichen Liebeslieder ſang? 


Auch er! So ſoll er nie beim Würfelfallen 
Mit uns durchzechen mehr die tiefe Nacht, 
Der Einzige, der nüchtern bleibt von Allen; 


Nie ſoll er mehr von toller Brunſt entfacht 
Ein hold ſchwarzäugig Heidenkind umwinden, 
Von deſſen Lippen heiß die Wolluſt lacht. 
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Auch werden wir ihn nimmer wandelnd finden 
Im Mondihein auf der Mauern weitem Rund, 
Und mit den Sternen fprechend, mit den Winden. 


Denn manderlei Gebeimniß ward ihm fund, 
Und jeltiam mag’3 um feinen Glauben jteben; 
Doch that er nie darüber auf den Mund.“ 


So fummt die Nede, und die Ritter gehen 
Zu Odo's Zelle, noch ein lettesmal 
Ihn, der des Ordens Pfeiler war, zu jeben. 


Sie treten ein. Im fablen Dämmerftrahl 
Auf feinem Binjenlager ruht der Blaffe; 
Aus feinem Auge brennt des Fieber Qual. 


Die Hand, als ob fie noch nad, Leben faſſe, 
Greift irr umber, die Lippe krampft ſich an, 
Daß fie des Schmerzes Schrei hervor nicht laſſe. 


Da naht im erniten Zuge der Kaplan 
Mit Kreuz und Kerzen beim Gefang der Lieder, 
Der Kranke foll den legten Troit empfahn. 


Und vor dem Saframente finfen nieder 
Aufs Knie die rothbefreuzten Brüder all, 
Er aber richtet auf die hagern Glieder. 


Und feine Stimme ruft mit dumpfem Schall, 
Mie wenn im Sturm geborjtne Gloden läuten: 
„Hinweg! Nicht bin ich eurer Furcht Vafall! 


Hinweg mit Formeln, die mir nichtS bedeuten! 
Ich will nicht Tröftung. Immer war's mein Braud, 
Das, was mir Noth war, felbft mir zu erbeuten; 
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Den Sieg der Schladt, der Minne glüh'nden Haud, 
Die Wahrheit jelber, die ih nadend jchaute; 

Nun fommt der legte Feind, ich zwing’ ihn aud. 
Was jtarrt ihr alle, gleich als ob euch graute, 
Lebend’ge Eäulen wie das Weib des Lot? 

Ich denke, Har find meines Sprudes Laute, 


Hat Einer einſt den Tod gemacht zu Spott, 
Und ihn gefrümmt zu feinem Fuß gejehen: 
Ich thu's ihm gleih. Der Wil’ in mir ift Gott, 


Und dieſes Wort laf ih an euch ergehen: 
Kraft meines Willens und fraft meiner Kraft 
In dreien Tagen werd’ ich auferjtehen. 


Ich will, ih will” — In Murmeln graujenbaft 
Eritirbt das Wort, jein Auge ftiert im Kreiſe, 
Er ſchlägt zurüd auf’3 Bett, vom Tod entrafft. 


Die Ritter jtehn verftummt, fie jchaudert leife; 
Der Prieſter aber heißt das Rauchfaß ſchwenken, 
Und jummt gebeugt die dumpfe Todtenweije. 


Und als herauf der Mittnaht Sterne lenken, 
Da wallt ver Zug, bei düfterm Fadeljchein 
Im Münjterhor den Leihnam zu verfenten. 


Die ofine Gruft empfängt den ſchwarzen Schrein, 
Drauf fie zum Wappen Schwert und Mantel legen; 
Dann wälzt fi drüber hohlen Schalld der Stein. 


Ein furz Gebet — und auf geſchiednen Wegen 
Sucht jeder fein Gemach verftört im Sinn, 
Und träumet bang dem Morgenroth entgegen, 


Es fteigt der Tag und ruhig vom Beginn 
Zum Ende jchlingt ſich feiner Stunden Kette; 
Der zweite fommt, der dritte ſchwindet hin. 


Doh als die dritte Mitternacht zur Mette 
Die Bruder all verfammelt hat im Chor, 
Geht unterirdiih Braufen dur die Stätte, 


Und ſieh, der jüngſte Grabftein birft empor, 
Und im gejprengten Sarg aus Bühr und Linnen 
Ringt langfam ſich ein gräulich Bild hervor. 


Das Auge jtumpf verglast gekehrt nad innen, 
Im fahlen Antlig der Verweſung Graus, 
So ftrebt e3 auf, al3 wollt's der Gruft entrinnen; 


Die Lippen regt's, doch dringt fein Ton heraus, 
Nun taftet’3 mit den halbverdorrten Händen, 
Nun fteigt’3 und ftredt die Arme greifend aus. 


Da plöglib aus der Gruft betropften Wänden 
Schießt zifchend her von Schlangen ein Gemwühl, 
Und ftridt im Anäul fih ihm um Bauch und Lenden. 


Mit ihren Leibern feucht und moderfühl 
Die ganze Leich' umzingeln fie in Schaaren, 
Zurüd fie zerrend auf den Todtenpfühl. 


Und al3 die Brüder mit gejträubten Haaren 
Die Fadel nahn, zu prüfen, was fie jahn: 
Nur Schlangen können fie und Staub gemwahren. 


Da ftarren all’ entjegt. Nur der Kaplan 
Hat feines frommen Muthes nicht vergeflen, 
Und jchaudernd ſpricht er: das hat Gott gethan! 
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Ueber den ſünd'gen Geiſt, der ſich vermeſſen, 
Das Werk des Herrn zu thun aus eigner Kraft, 
Iſt er im Zorne zu Gericht geſeſſen. 


Der Will' iſt ſtark nur, den Gott ſelber ſchafft, 
Wir aber flehn: in deines Sohnes Namen 
Erlöſ' uns, Herr, einſt von des Todes Haft! 


Die Ritter kreuzen ſich, und murmeln: Amen. 


Das Geheimniß der Sehnſucht. 


Nun wandelt von den Bergen ſacht 

Zum See herab die Sommernacht, 

Und träumeriſch mit heißem Sinn 

Durch ihre Schatten ſchreit' ich hin. 
Berauſchend ſchwimmt im Strom der Luft 
Daher der Rebenblüte Duft, 

Der Glühwurm webt die lichte Bahn 

Im Dunkel an des Thurms Gemäuer 
Und droben glühn mit tiefem Feuer 

Die Sterne räthſelhaft mich an. 


Dieß iſt die Stunde, da das Lied 
Der Sehnſucht durch die Lüfte zieht, 
Die tief in Wald, Geſtein und Flur 
Der Kern iſt aller Creatur: 

Der Sehnſucht, die durch Felſen dicht 
Den Quell emporzwingt an das Licht, 
Die nach dem Himmel aus dem Wald 
Mit tauſend grünen Armen greift, 
Aus hartem Stein als Echo hallt, 
Im irren Wind die Welt umſchweift, 
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Die aus der Nachtigallen Kehle 

Im Silberton hinperlend quillt, 

Und aus der Blumen Auge mild 
Dich anſchaut mit der ſtummen Seele. 


O Sehnſucht, die du wie ein Kind, 

In Schlaf gelullt durch ſüße Lieder, 
Doch ſtets auf's neu erwachſt und wieder 
Zu weinen anhebſt leiſ' und lind, 

Wie nimmſt du heut mir Herz und Sinn 
Mit deiner Klage ganz dahin! 

Mir iſt's, ih müßte Flügel heben 

Und förperlos in's Meite fchmweben, 
Verſchenken müßt’ ih wonniglich 

Mein beftes Sein, mein tiefites Ich; 
Den ganzen Schaß der vollen Bruft, 
Andacht und Liebe, Schmerz und Luft, 
Der innerjten Gedanken Hort 

sh müßt ihn in ein einzig Wort 

- AS wie in güldnen Kelch beichlieken, 
Um ihn verſchwendriſch hinzugießen. 


Umſonſt! Kein Wort, ſei's noch ſo groß, 
Macht dich des tiefen Dranges los, 

Den heißen Durſt der Seele ſtillt 

Kein Brunnen, der auf Erden quillt. 

Wohl wähnt' ich einſt in goldnen Stunden, 
In meines Herzens Maienzeit, 

Des Räthſels Löſung ſei gefunden, 

Und Minne heile jedes Leid; 

Doch was ſo hoch mir war, ſo lieb, 

Mir ward es — und die Sehnſucht blieb. 


Darum zur Ruh mein wild Gemüth! 
Nicht alles wird hier Frucht, was blüht; 
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Du trägſt, der Erde ſtummer Gaſt, 

In dir, was nur der Himmel faßt. 

Was für und für ſo ruhelos 

Dich dunkel treibt auf deinen Wegen, 
Es iſt das erſte Flügelregen 

Des Falters in der Puppe Schooß; 

Dir ſelbſt bewußt kaum, iſt dein Leid 

Ein Heimweh nach der Ewigkeit. 


Fan Bil. 


Leichtſinnig, redlich, Mann und Kind zugleich, 
Voll Uebermutb und Demuth, ftarr und meid, 
Don Sinnen wild und ſtets damit im Streit, 
Verfolgt von Lieb’ und doch in Liebesleid, 

Ein Wandervogel voll Begehr nah Rub, 

Ein Weltkind, das fih jehnt dem Himmel zu — 
D Bild des Widerſpruchs, wann fommt der Tag, 
Der allen deinen Zwieſpalt fühnen mag! 


Schlaf und Erwachen. 


In's Gebirg am frühen Tag 

Schritt ih aus des Waidmanns Hütte, 
Mo der Freund auf feiner Schütte 
Noch in tiefem Schlummer lag. 


Und ih dacht' im Morgenroth: 
Ruht dem Schlaf anheimgegeben 
Er nicht lebend ohne Leben? 
Nicht ein Todter ohne Tod? 
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Liegt vom ird'ſchen Drud bejiegt 
Millenlos nicht bier die Hülle, 
Während balbgelöst die Fülle 
Seines Geiſts im AU fich wiegt? 


Dennoch braudt’3 nur meiner Hand 
Einen Drud, und rafch vereinet 
Knüpft fih was fo locker fcheinet, 
Zwiſchen Geift und Leib das Band. 


Der erloſchne Blid wird glühn, 
Zuden wird der Musfeln jede, 
- Und der Geift in holder Rede 
Bon den ftummen Lippen fprühn. 


In dieß Wunder noch verjenft 
Trat ih in die Nacht der Eichen, 
Die, fih mwipfelnd, mit den reichen 
Schatten rings den See befchränft. 


Horb, da weht’ es, horch da ging 

Leis Geräufh im Grün des Haines, 
Faft als wär's das Athmen Eines, 
Welchen tiefer Schlaf befing. 


Seltfam fah der See mich an, 
Mie ein ftummes Auge Ihmadhtet, 
Wenn das franfe Haupt umnadhtet 
Todverwandter Starrheit Bann. 


Und durch Blume, Laub und Straud 
Mob e3 leife hin und wieder, 

Mie dur traumgebannte Glieder 
Ein verlorner Seelenhaud. 
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Ja, ih fpürt im Waldrevier, 

In der Flut ein ahnend Beben — 
Hier au Leben fonder Leben, 
Tod, doch fonder Tod auch bier. 


Und mir ward e8: die Natur 
Schläft, gebannt in ihren Kreifen; 
Aus dem Traum in duufeln Weifen 
Nedet ihre Sehnſucht nur. 


Aber einft erjcheint der Tag, 

Mo das Munver fich entvedet 
Und der Herr zur Sprache wecket 
Was in ftummen Banden lag. 


In da Starre wunderbar 

Wird der Geift fih dann ergießen 
Und lebendig Leben fließen, 

Wo nur Bild und Zeichen war. 


Heilig Feuer muß mit Macht 

Den befiegten Stoff durcleudten ; 
Milde Seele glüht im Feucten, 
Rof’ge Dämmrung wird die Nadıt. 


Und was dumpfverworren Hang, 

Mie ein Ruf aus dunfeln Träumen, 
Aus Geftein, aus Well’ und Bäumen, 
Flutet weiter ald Gejang. 


Dann lobpreifend im Azur 

Ziehn die Stern’ als Brudermejen, 
Und e3 jauchzt in Gott genejen 
Die erlöste Creatur. 


Zeitgedichte. 


Fin Sid am Rhein. 
1843. 


Durch diefen Herbitestag voll Sturm 
Zum Drachenfels empor die Steige! 
Schon winkt zu Häupten mir der Thurm, 
Der breite, durch die falben Zweige. 

Da fteh’ ih — rotber Sonnenfdein 
Umlovert königlich die Klippe; 

Zu meinen Füßen braust der Rhein — 
Mir ſchlägt das Herz, O reichet Wein, 
Das volle Glas reicht meiner Lippe! 


Dir ſei's, o deutſches Volk, gebracht, 

Dem Einen, großen, wundervollen, 

So weit der Himmel um dich lacht 

Und über dir die Donner rollen! 

Was kümmert's mid, auf Stein und Hol; 
Mie deiner Wappen Farben ftreiten ! 

Ich meine did, das jüngft noch ftolz 

In Hamburgs Brand zufammenfchmolz, 
Korinthifh Erz für alle Zeiten. 
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Und wieder füllt den Römer mir! 

Laßt jprühn, laßt fprühn die golonen Funken! 
Er fei aus vollem Herzen dir 

Zum Preis, o deutfcher Geiſt, getrunfen; 
Dir, der fih aus den Tiefen nährt, 

Der gleih dem wilden Sohn der Trauben, 
Wenn er im Lenze braust und gährt, 

Zu füßer'm Feuer nur fi Elärt, 

Dir Geift voll Liebe, Kraft und Glauben! 


Und nochmals füllt! Und wenn darein 
Die Neigen aus der Flajche troffen: 

Es foll darum nicht fchlechter fein; 

Den legten Becher unferm Hoffen! 

Dem Wort ein fröhlih Auferitehn, 

Dem freien Kampfe der Gedanken! 

Laßt kühn des Geiftes Stürme gehn! 
Was Spreu ift, mag wie Spreu verwehn, 
Was Felfen ift, wird doch nicht wanken. 


Vorwärts heißt unfer Loſungswort, 

Und dur die Neihen rauſcht's im Volle — 
Ein Schneegeftöber dräut vom Nord, 

Und dort im Weften murrt die Wolfe. 
Vorwärt3 darum am eignen Herd, 

Daß Jena's Schmach ſich nicht erneue! 
Vorwärts! Und wenn's der Tag begehrt, 
Dann blitz' in jeder Fauſt ein Schwert, 

Und Gott mit uns und deutſche Treue! 
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Fragment. 


Die Nacht iſt lau, die Schwäne kreiſen, 
Entſchlummert ſcheinen Blüt' und Blatt, 
Lehn' dich auf des Geländers Eiſen, 
Dort zeigt am ſchönſten ſich die Stadt. 
Siehſt du den Häuſerkreis, den dunkeln, 
Aus welchem tauſend Lichter funkeln, 
Die tief ſich ſpiegeln in der Flut? 

So iſt's, wenn mit geſchliff'nen Kanten 
Ein Kranz von blitzenden Demanten 
Auf blauem Sammetkiſſen ruht. 


Komm näher! Sieh, wie hier in Maſſen 
Die Menfchenwoge- ſich ergießt! 

Dieß ſind die Häuſer, ſind die Gaſſen, 
Wo man erwirbt, wo man genießt. 
Von lichtem Kerzenglanz umfloſſen 

Ruht hier im Prunkgewölb erſchloſſen 
Der fernſten Zonen Schmuck und Zier; 
Und horch, aus jenen Säulenhallen 
Durch's Klirren der Pokale ſchallen 

Der Gäſte Lieder. Lauſchen wir! 


„Laßt andre beten, andre faſten! 
Für unſre Stirn der Freude Kranz! 
Uns führen hunderttauſend Maſten 
Die Götter her: Genuß und Glanz. 
Es ſchafft die Welt an allen Gphen 
Für unfer Feft mit taufend Händen, 
Die Wahl des Köftlichften ift ſchwer; 
Die Hügel zollen ſüße Weine, 

Die Berge geben Gold und Steine, 
Und feine Perlen giebt dad Meer.” 
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„Schaut dieß Gemah an! Die Tapeten 
Hat China bunt ung ausgefpannt; 

Der farb’ge Teppich, drauf wir treten, 
Kommt aus der Smyrnioten Hand; 
Das Holzwerf, das geädert glänzet, 
Hat einft als laub'ger Wald umkränzet 
Den hoben Bord von Martinique! 
Antwerpen wob des Vorhang Sammet, 
Und aus Venedigs Spiegel flammet 
Die Ampel von Paris zurüd,“ 


„Drum laßt ung feinen König neiden! 

Für ihn die Macht, für ung die Luft! 

Mag er in Waffenihmud ſich Heiden, 

In Seiden weicher fchläft die Bruft; 

Mag er um Schweiß fih Ruhm erfaufen ! 
Was frommt ihm, wenn die Zeit verlaufen, 
Der Lorbeerkranz, der Thronen Sturz? 
Wir wollen, wo die Tafeln breden, 

Den roſ'gen Augenblid verzechen ; 

Das Grab ift ſchwarz, das Leben kurz.“ 


„And ſchafft Muſik zum reihen Tiſche! 
Sie flute halbgehört dahin 

Und mie ein fühles Bad erfrijche 
Berhallend fie den beißen Sinn, 

Wie lieblich iſt's, ihr nachzuträumen, 
Wenn in den bilvervollen Räumen 

Sih Kerzenglanz und Mondlicht mifcht, 
Und wenn dazu Mi fhäum’gen Strahlen 
In meite rothkryſtallne Schalen 
Aufperlend der Champagner zifcht I” 


„And laßt's an Mädchen, laßt's an loſen 
Schenkinnen uns gebrechen nie! 


Sie find des Freudengartens Rofen, 
Sie find des Feſtes Boefie. 

Zwei dunkle wolluftfeuchte Augen, 

Zwei friihe Kirfchenlippen taugen 

Mehr al3 ein ſchwer Geſpräch zur Luft: 
Die Schönheit bleibt des Lebens Giebel, 
Und ſchöner als die ſchwarze Bibel 

ft einer Dirne weiße Bruft!“ 


So ſchwärmen fie. Wohl fingt zur Stunde 
Der Thurm, der dort fo finjter jteht, 

Mit feiner Gloden ehrnem Munde 

Ein Lied, und mahnet zum Gebet. 

Doch drunten tof’t der Jubel meiter, 

Es rollen Wagen, jagen Reiter, 

Trompeten jauchzen dur die Nacht; 

Zu mildern Gluten fhürt der Becher 

Den trunfnen Uebermuth der Becher, 

Und Niemand hat der Mahnung Acht. — — 
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Vrokeſtlied 
für Schleswig-Holſtein. 


Es hat der Fürſt vom Inſelreich 
Uns einen Brief geſendet; 

Der hat uns jach auf einen Streich 
Die Herzen umgewendet. 

Wir rufen: Nein! und aber: Nein! 
Zu ſolchem Einverleiben; 

Wir wollen keine Dänen ſein, 

Wir wollen Deutſche bleiben. 


Wir alle find bier, alt und jung, 

Aus deutihem Thon gefnetet, 

Mir haben deutſch gejherzt beim Trunf, 
Und deutſch zu Gott gebetet. 

Man fol uns fchenfen deutſchen Wein 
Und deutihe Saßung fchreiben ; 

Mir wollen feine Dänen fein, 

Wir wollen Deutſche bleiben. 


Dem Herzog haben fie gejagt, 

Er joll die Zügel ſchärfen, 

Wir würden ftumm uns und verzagt 
Der Willtür unterwerfen. 

Drum fingt’3 in feine Burg hinein, 
Daß zittern alle Scheiben: 

Wir wollen feine Dänen fein, 

Mir wollen Deutjche bleiben. 


Nicht fühnt uns fremder Herrjchaft Puß 
Die eingebornen Schmerzen; 

Es grollt der alte Sachſentrutz 

Noch heut in unfern Herzen; 

Der Albion nahm im blut’gen Reihn, 
Kann aud ein och zerreiben; 

Mir wollen feine Dänen jein, 

Wir wollen Deutjhe bleiben. 


Hie deutjches Land trog Spruch und Brief! 
Ihr ſollt's uns nicht verleiden. 

Mir tragen Muth im Herzen tief 

Und Schwerter in den Scheiben. 

Von unfern Rippen joll allein 

Der Tod die Wort vertreiben: 

Mir wollen feine Dänen fein, 

Mir wollen Deutſche bleiben. 


Fine Heptembernadf. 
1845. 


— Unde was der tidt tho Lübeck börgermefter Jürgen 
Wullenweber ; de hedde by fil gejwaren, ſchot unde regi- 
ment van den Derejundt an the hänſiſchen tho bringen, 
unde fholden de uth den fteden myt eren ſchepen vortan 
nyycht ene& penniges wert an den Dänen betalen — 
Lübiſche Chronik. 


Zu Lübeck im Rathskeller ſaßen ſpät 

Wir Freunde noch beim Wein und tranken, 
Wo tief gebräunt die Eichentafel ſteht 

Aus unſres letzten Kriegsſchiffs Planken. 
Doch galt es heute keinen Zecherſpaß, 

Kein luſtig Liedel, keine Becherfehde; 

Es ſchaute jeder ernſt in's grüne Glas, 
Und ernſt und ſinnig floß die Rede. 


Wir ſprachen von des alten Glanzes Zeit, 
Von jenen, die der Hanſa Schlachten ſchlugen, 
Wir ſprachen von der jüngſten Tage Leid, 
Und von der Hoffnung, die wir trugen. 
Wohl ſpürten's alle feierlich und leiſ', 

Wie ſich aus Trümmern junges Leben zeuge, 
Und ſtille ward's, als ob in unſern Kreis 
Der Schutzgeiſt unſrer Stadt ſich beuge. 


Da ſchlug es Mitternacht. Sie brachen auf, 

Wir drückten herzlich uns die Hände; 

Mich aber trieb es noch den Gang hinauf, 

Die Fäſſer durch, entlang die ſchatt'gen Wände. 

Ich konnt' an Schlaf nicht denken. Sonſt und Heut 
Zerfloß in meinen Sinnen loſe; 

So trat ich ein, gedankenvoll zerſtreut, 

In's hallende Gewölb der „Roſe“. 
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Wie kühl, wie ftile! Nur mein Fußtritt Scholl 
Derdreifaht von den Gurten wieder; 

Ein Schauer wie vor Geifternäbe quoll 
Geheimnißvoll durch meine Glieder, 

Und fieb, ein Lichtfhein drang mir wunderbar 
Linksher entgegen aus der hohen Nifche, 

Ich naht’ und ftand. Denn traun, ein jeltnes Baar 
Erblidt’ ich zechend dort am Tifche. 


Der Eine ſaß geſchmückt nah alter Art 

Mit Sammetjchaube, Krauſ' und Kette, 
Umfloſſen Wang’ und Kinn vom blonden Bart, 
Die mächt'ge Stirn bejchattet vom Barette, 
Das blaue Auge zudt’ in ſcharfem Glühn, 

ALS hing’ ein Weltgefhid an feinem Winken: 
So faß er da, gebeugt und dennoch kühn, 

Und ftarrt! in feines Römers Blinken. 


Der Andre ftand, die Hand am Schwertesfnauf, 
Niefig, vom Haupt zum Fuß in blanfem Erze; 

Wie Blut an feinem Panzer fpielt’ herauf 

Der rothe Fladerfchein ver Kerze; 

Ein wild und rauh Gefiht. Ich fpürt’ es bald, 
Hier war die Fauft, dort das Erfinnen; 

Da, murmelnd, wie der Wind dur Herbftlaub wallt, 
Hört’ ih des Erſten Worte rinnen: 


„D Meeresauge, dunkelblauer Sund, 

Du fel3umftarrte Dftfeepforte, 

Wie ſchaut' ich oft hinab in deinen Grund, 

Und zwang in’8 Herz zurüd der Sehnfuht Worte! 
Dort unten, wo die Welle leifer fchoß, 

Sah ih den golonen Zauberfchlüfjel liegen, 

Der und ein neues Reich erfchloß 

Von Meeresherrichaft, Glanz und Siegen. 


„Ich warb um ihn, wie um den Ring der Braut, 
Ich mwarb auf Leben und auf Sterben. 

D hätte mir das blöde Volk getraut! 

Den Sieg erzwingen mußte folb ein Werben, 
Den Sieg der Kampf, der fieben Jahre durch 
Im Rath, zur See, im Schlachtfeld grollte, 

Der Niefentampf, der unfrer Hanfa Burg 

Bis zu den Sternen thürmen follte. 


„Sie faßten’3 nicht, es war für fie zu groß; 
Sie zitterten, die Käufer und Berfäufer; 
Da führten meine Feinde jchlau den Stoß, 
Verräther bie ich, MWiedertäufer. 

Sie riffen von den Stufen mich herab, 

Sie ſaßen trogig zu Gerichte, 

Sie braden über mid den weißen Stab, 
Und mehr! — Gie fohrieben die Gefhichte. 


„Dreibundert Jahre find’3, da fprang vom Schlag 
Des Beil3 mein Blut in Strömen vom Schaffotte. 
Doch mar ein Geift des Unheils feit dem Tag 
Mit meiner Heimath Heer und Flotte — 

Was Menſchen bauten, wird des Windes Spiel, 
Nur Gottes Rathſchluß bleibt bejtändig; 

Die Hanfa ſank, das alte Reich zerfiel, 

Doh Deutſchland fteigt empor lebendig. 


„Es gebt ein heil’ger Sturm von Stadt zu Stadt, 
Gie fpüren’3 all ermaht aus ſchwerem Traume: 
Deutſchland ift eins, und jeder ift ein Blatt 

Am riefengroßen Wunderbaume. 

Schon grollt man jedem fremden Uebermuth, 
Schon zürnt der Süden, ift der Norden fröhnig; 
Hinweg denn mit dem fnechtifhen Tribut, 

Dem Schoß an jenen Inſelkönig! 


— 86 — 


„Friſchauf, mein Volk, du großes Vaterland, 
Treueinig, wie ich's nimmer durfte ſchauen! 
Vollführe du, was mir im Herzen ſtand, 

Zu Maſten laß des Forſtes Tannen hauen! 
Dein ſei der Sund, der dich nach Weſten weiſ't, 
Der Weg des Meeres dein, ein glorreich Lehen. 
Mit Kugeln gieb den Zoll! Es ſoll mein Geiſt 
Am Steuer deines Heerſchiffs ſtehen!“ 


Er fuhr empor: die Beiden ſtießen an, 

Die Schwerter klirrten und die grünen Becher, 

Und haſtig bis zur Neige ſtürzten dann 

Den Wein hinab die ſeltnen Zecher. 

Da dröhnt' es Eins von Sankt Marien Thurm, 
Die Kerze fladert und erloſch im Schalle. 

Durch Pfort’ und Gitter braust’ e3 wie ein Sturm, 
Und einfam jtand ich in der Halle. 


Mir graute nicht. Wohl hatt! ich fie erkannt, 

Die Heimgefehrten aus dem Reich der Gräber, 

Die mächtigen Geftalten Hand in Hand, 

Marr Meier, Jürgen Wullenmweber. 

Mein Herz ſchlug kühn, zur Hoffnung hoch erwacht, 
Und durch des Herbites Wind und Blättertreiben 
Heimſchritt ih froh, um noch in tiefer Nacht, 

Mas ich vernommen, aufzujchreiben. 


Un die Gewalkſamen. 


Der heil'ge Geift ift Gottes freie Gabe, 
Das Wort ein Fels, ein ew'ger. Meint ihr gar, 
Daß ihr ihn ftügen mögt mit eurem Stabe? 
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Und deſſen Hand ihn hielt zweitauſend Jahr, 
Daß auch kein Körnchen durfte davon ſplittern, 
Wähnt ihr, er ſchlafe, weil ihr träumt Gefahr? 


Kleingläubige, wie mögt ihr alfo zittern! 
Nein! Laßt die Geifter wandeln ihre Bahn! 
Klar wird die Luft in Sturm und Ungemittern. 


Und ſchwölle berghoch die Verneinung an 
Wie eine neue Sündflut: mag fie fchmellen! 
Nicht eurem Machtſpruch ift fie unterthan. 


Doch glaubt, ob Menfhenfagung mag zerfchellen: 
Der wahren Kirche dreimal heilig Schiff 
Treibt gleich der Arche fiher auf den Wellen. 


Und wen die Sehnfucht nah dem Herrn ergriff: 
Wie immer auch geheißen fei fein Glaube, 
Er mag fi bergen drin vor Flut und Riff. 


Und fommen wird der Tag, da bringt die Taube 
Den Delzmweig heim: e3 mwurzelt im Geftein 
Des Schiffes Kiel, nicht mehr der Flut zum Raube. 


Dann wird Gin Hirt und Eine Heerde fein, 
DBerlaufen in der Tiefe find die MWogen, 
Berweht vom Winde ift das legte: Nein! 


Und auf den Wolfen fteht der Friedensbogen. 
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WNene Vekel. 
1846. 


Hei, wie die Tafeln find gejhmüdt, 
Wie Har die Kerzen erglommen! 
Mer fingt und laht und Rofen pflüdt, 
Der ift zum Feſt willlommen. 

Muſik erklingt den Saal berauf, 
Schöne Mädchen warten auf 
An leichten loſen Gemwanden. 


Sie tanzen um das golone Kalb, 
Sie fallen ihm gar zu Füßen; 
Sie rufen: ehe daS Laub wird falb, 
Hilf du die Luft uns büßen! 
Ueberihäumt im Kelch der Wein. 
Ich drüde mich ftumm in den Winkel hinein; 
Mir fchaudert das Herz im Leibe. 


Mir iſt's, durhfichtig wird die Wand, 
Und draußen dicht und Dichter 
Da drängen fich bei Fadelbrand 
Viel taufend Hungergefichter. 

Durch's Gewühl mit rief’gem Leib 
Herjchreitet kampfgeſchürzt ein Weib 
Mit blutroth flatternder Fahne. 


Und fieh, der Boden wird zu Glas, 
Und drunten jeh’ ich fißen 
Den Tod mit Augen hohl und graß 
Und mit der Senſe bliten; 

Särg' auf Särgen rings gethürmt — 
Doch drüberhin wie rafend ftürmt 
Der Tanz mit Pfeifen und Geigen. 
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Sie haben Augen und fehen’3 nicht, 

Sie prafien fort und laden, 

Sie bören’3 nicht, wie zum Gericht 

Schon Ball’ und Säule krachen; 
Lauter jauchzt der Geige Ton — 

hr Männer, ibr Weiber von Babylon 

Mene, Tetel, Upharfin! 


Oſtermorgen. 


Die Lerche ſtieg am Oſtermorgen 

Empor in's klarſte Luftgebiet, 

Und ſchmettert' hoch im Blau verborgen 
Ein freudig Auferſtehungslied, 

Und wie ſie ſchmetterte, da klangen 

Es tauſend Stimmen nach im Feld: 
Wach auf, das Alte iſt vergangen, 
Wach auf du froh verjüngte Welt! 


Wacht auf und rauſcht durch's Thal, ihr Bronnen, 
Und lobt den Herrn mit frohem Schall! 

Wacht auf im Frühlingsglanz der Sonnen 

Ihr grünen Halm' und Läuber all! 

Ihr Veilchen in den Waldesgründen, 

Ihr Primeln weiß, ihr Blüten roth, 

Ihr ſollt es alle mit verkünden: 

Die Lieb' iſt ſtärker als der Tod. 


Wacht auf ihr trägen Menſchenherzen, 
Die ihr im Winterſchlafe ſäumt, 

In dumpfen Lüſten, dumpfen Schmerzen 
Ein gottentfremdet Daſein träumt. 
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Die Kraft des Herrn weht durd die Lande 
Die Jugendhauch, o laßt fie ein! 
Zerreißt wie Simfon eure Bande, 
Und wie die Adler jollt ihr fein. 


Wacht auf ihr Geifter, deren Sehnen 
Gebrohen an den Gräbern fteht, 

Ihr trüben Augen, die vor Thränen 
Ihr nicht des Frühlings Blüten ſeht, 
Ihr Grübler, die ihr fern verloren 
Traummandelnd irrt auf wüſter Bahn, 
Wacht auf! Die Welt it neugeboren, 
Hier ift ein Wunder, nehmt es an! 


Ihr follt euch all des Heiles freuen, 
Das über euch ergofjen warb! 

Es ift ein inniges Erneuen 

Im Bild des Frühlings offenbart. 
Was dürr war, grünt im Wehn der Lüfte, . 
Jung wird das Alte fern und nah, 

Der Odem Gottes fprengt die Grüfte — 
Wacht auf! der Dftertag iſt ba. 


Gebet. 
September 1848. 


Herr, in dieſer Zeit Gewog, 

Da die Stürme raſtlos ſchnauben, 
Wahr', o wahre mir den Glauben, 
Der noch nimmer mich betrog, 


Der noch fieht in Naht und Fluch 
Eine Spur von deinem Lichte, 
Ohne den die Weltgejchichte 
Wüſter Gräuel nur ein Bud; 
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Daß, wo troſtlos unbeſchränkt 
Dunkle Willkür ſcheint zu ſpielen, 
Liebe doch nach ew'gen Zielen 
Die verborgnen Fäden lenkt; 


Daß, ob wir nur Einſturz ſchau'n, 
Trümmer, ſchwarzgeraucht vom Brande, 
Doch ſchon leiſe durch die Lande 
Waltet ein geheimes Bau'n; 


Daß auch in der Völker Gang 
Wehen deuten auf Gebären, 

Und wo tauſend weinten Zähren, 
Einſt Millionen ſingen Dank; 


Ja, daß blind und unbewußt 

Deiner Gnade heil'gen Schlüſſen 
Selbſt die Teufel dienen müſſen, 
Wenn ſie thun nach ihrer Luſt. 


Herr, der Erdball wankt und kreist; 
Laß, o laß mir dieſen Glauben, 
Dieſen ſtarken Hort nicht rauben, 
Bis mein Geiſt dich ſchauend preist! 


Heduld! 
Frühjahr 1849. 


So ſchwankſt du wieder als ein Rohr dahin 

Gegeben in des Windes Zorn und Huld? 

Haft du noch immer nicht, mein troß’ger Sinn, 
Erlernt Geduld? 
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Magſt vu in goldnen Zufunftsträumen ftehn, 

Magſt hin du weinen fonder Licht und Rath: 

Geduld! Geduld! — die ew'gen Sterne gehn 
Doch ihren Pfad. 


Und der die Bahnen ihnen auserwählt 

Und fie bewegt mit feines Mundes Haud, 

Er bat die Thränen deines Volks gezählt, 
Und deine aud. 


Er hält der Zeiten Wag’ und wägt genau, 

Und was fie finnen, er nur giebt den Schluß; 

Kein Stein wird fallen, der für feinen Bau 
Nicht fallen muß. 


Stehft du mit ihm in Frieden, magjt du feit 

Des Weltgangs Braufen hören fern und nah: 

Dir ift der Tag, was er auch werden läßt, 
Zum Segen da. 


Drum boff’ auf Ihn, und bänd’ge deinen Zwiſt, 

Und was dir fehlichlug, hoffe jtet3 auf's neu: 

Sein Nam’ ift Kraft und Wunder und er ift 
Allein getreu. 


den Dichtern. 
1849. 


Ihr Sänger, denen auf die Brauen 

Einft ſüßer Thau des Himmels fiel, 

Daß ihr im dunfeln Heut zu fehauen 
Dermögt der Zukunft Farbenjpiel, 
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Auf, jegt gedenkt, wie euch gegeben 
Ein Heilgamt aller Sübnung voll, 
Und laßt das Lied erbabner jchmeben, 
ALS dieſer Tage Lieb’ und Groll! 


Zum wüſten Kampf nicht, der die Stufen 
Noch blind umtobt mit Schwert und Brand, 
Zur Tempelwacht jeid ihr berufen, 

Und auf den Höhn ijt euer Stand. 

Wenn alle fhmwanfen, trugen, zagen 

Beim jähen Wetterfchlag der Zeit, 

Sollt ihr in freier Seele tragen 

Das Maß und die Gerechtigkeit. 


Die heiligen Schäße follt ihr hüten, 
Die fromm die Väter aufgehäuft, 

Des Herzens keuſche Wunderblüten, 
Den Glauben, der von Frieden träuft. 
Ihr follt durch diefe Zeit von Eifen 
Forttragen im gediegnen Wort 

Als hochbegnadigte Templeijen 

Der Schönheit Licht, des Geiſtes Hort. 


Nicht dürft ihr euch vor Thronen beugen, 
Noch knieen wo der Pöbel kniet; 

Die ew'ge Wahrheit braucht der Zeugen, 
Und Opferfeuer fei das Lied, 

Daß, wenn dereinft nah Sturm und Fluten 
Erjcheint des Friedensbogens Tag, | 
Das Volk an euern reinen Öluten 

Der Freiheit Fadel zünden mag. 


Hinweg drum mit des Grimmes Falten, 
Mit Schellenklang und Brunft und Lug! 
Mie mag der Arm die Wage halten, 

Der mit dem Schwert den Bruder fchlug? 
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Mie mag den Kelch des Segens fpenden 
Mer felbit am Mahl der Sünde zeht? 
Rein jollt ihr fein an Herz und Händen, 
Ihr feid ein priefterlih Geſchlecht. 


Und mill euch jchier die Kraft verjiegen, 
Und ſchwankt eud in der Brut das Herz: 
Gebete, die zum Himmel fliegen, 

Ziehn Feuerzungen niederwärts; 

Und aus der Schöpfung beil’gem Leben, 
Aus ihrer ewig heitern Ruh 

Strömt mit geheimnißvollem Weben 
Verjüngung euch und Klarheit zu. 


Geht hin zum Meer in Abendaluten, 

Geht hin zum Wald und rüftet euch! 

Der Geift ſchwebt heut noch auf den Fluten, 
Noch heute flammts im Dorngeſträuch; 

Da wird in ahnungsvollem Segen 

Der Herr euch nah fein, nab und hold, 
Und wird euch auf die Lippen legen 

Was ihr dem Volk verfünden follt. 


Beibel, Gef. Werke, 11. 7 


Sonette. 


Serbfiblätter. 


J. 


Es hat das Meer mit ſeinem Wogenſchlage, 
Es hat der Wald mit ſeinen grünen Zungen 
Bis dieſen Tag daſſelbe Lied geſungen, 

Das einſt ſie angeſtimmt am Schöpfungstage. 


Wie ſich auch wandeln mocht' in Kampf und Plage 
Die Welt umher, vom Menſchenwitz bezwungen: 
Noch klingt der Gruß, der dermaleinſt erklungen, 
Von Flut zu Flut, von Blatt zu Blatt im Hage. 


Drum wenn ich ſinnen will von ew'gen Dingen, 
Sud’ ih den alten Forſt an hoher Küſte, 
Mo Meer und Wald ihr raufhend Wort verjhlingen; 


Mir ift es, wenn ich dort zum Merk mich rüjte, 
Als ob des Weltgeijt3 Stimme zu mir dringen 
Und mid fein Odem nah durchſchauern müßte, 


Il. 


Meil meine Mufe nicht den wilden Trieben 
Der Menge fröhnt in diefen wirren Tagen, 
So hat fie früh gelernt dem Ruhm entjagen 
Und ift in ihrer Stille gern geblieben. 


Denn nicht verwechfeln läßt fih’3 nach Belieben, 
Wofür begeiftert eine Bruft gejchlagen; 

Und mas ein Gott mid) lehrt! im Herzen tragen, 
Da3 kann mit meinem Herzen nur zerjtieben. 


Behagt mein Lied euch nicht, jo Takt mich gehen, 
Und horcht den Weiſen Anprer, die gejchwinde 
Nah eurer flücht’gen Gunft den Mantel drehen. 


Ich finge dann den Wäldern und dem Winde, 
Den lichten Sternen über blauen Seen, 
Doch kann ih fingen nur, was ich empfinde. 


III. 


Der Zweifel iſt ein Falk mit ſcharfen Klauen; 
Des Glaubens weiße Taube ſieht er kaum, 

So beizt er nieder durch den luft'gen Raum, 
Die Krallen in ihr zitternd Fleiſch zu hauen. 


Da flockt zerrupft hernieder aus dem Blauen 
Das ſchimmernde Gefieder Flaum für Flaum, 
Mit jeder Feder fällt ein Gottestraum, 

Und langſam blutet hin das Gottvertrauen. 


Ein Engel ſieht herab vom Himmelszelt, 
Und wendet trüb mit fragenden Geberden 
Das Angeſicht empor zum Herrn der Welt. 
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Der aber jpriht: der Falk hat Macht auf Erden, 
Doch feine Marken find auch ihm beftellt; 
Denn jede Taube kann zum Adler werben. 


IV. 


Held Parzival, der Junge, fam zum Grale 

Und wußt’ es nicht, doch fühlt er ungejehen 
Des Friedens Hauch in feinen Locken wehen, 
Da man zu Montjalvatih ihn jpeist' im Saale. 


Sp ſaß auch ich einft an der Liebe Mahle, 
Unwiſſend, welch ein Wunder mir gejchehen; 
Nur jah die Erd’ ih licht in Blüten ftehen, 
Und Meer und Himmel glühn in roſ'gem Strahle. 


Meh, daß wie jener ich bethört mich wandte, 
Und fortzog, um zu jpät e8 zu empfinden, 
Daß ih mich jelbjt von meinem Glüd verbannte! 


Nun ſchweif' ih durch die Melt mit allen Winden, 
Doch ab, wohin ich auch die Segel fpannte: 
Mein Montjalvatih konnt’ ich nicht wiederfinden. 


V. 


In meinem Wald ſind keine Vogelchöre, 

Da nur verlorne Schimmer drinnen wanken; 
Von Stamm zu Stamme mwuchern dichte Ranken, 
Und düſter chatten vrüber Buch’ und Föhre. 


Kaum ruft ein Hirfh, daß er das Schweigen ftöre, 
Kaum rauſcht ein welkes Blatt im Niederfchwanten ; 
Sp ftille wird es, daß ich die Gedanken 
In meiner eignen Seele wandeln höre. 
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Da will ein Schauder oft in's Herz mir gleiten 
Mit leiſem Froſt, als ſtünd' ich an den Thüren, 
Den eh'rnen, die in's Reich der Wunder leiten. 


Mir iſt's — beginnt ſich's dann im Laub zu rühren — 
Es müſſ' hervor Virgil, der Hohe, ſchreiten, 
Durch Hölle mich und Paradies zu führen. 


VI. 


Ich habe viel verſucht, und hab' erfahren 
Ein reich Geſchick auf meinen Wanderzügen; 
Ich ſah den Bauer ſeine Scholle pflügen, 
Und ſah den reichen Städter ſich gebahren. 


Die Weiſen ſah ich und der Künſtler Scharen 
Sich ewig mühn, und doch ſich nie genügen; 
Ich ſah die Höfe ſich am Prunk vergnügen; 

Doch konnt' ih wenig Glückliche gewahren. 


Mir ſelbſt hat jene Glut die Bruſt beweget, 
Die Liebe heißt, allein ich mußt' erproben, 
Daß ſo viel Bittres ſie wie Süßes heget; 


Drei Dinge nur vermag ich ganz zu loben, 
Die ſtets zu ächtem Heil den Grund geleget: 
Geſundheit, Muth und heitern Blick nach Oben. 


VII. 


Wie uns die Mutter auferzieht zum Leben, 

Erzieht das Leben uns gemach zum Sterben; 
Wir ſollen einſt den Scheidekelch, den herben, 
Zu trinken wiſſen ſonder Graun und Beben. 
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Drum beifcht e3, was es uns fo reich gegeben 
Allmähli wieder und zerſchlägts in Scherben, 
Der Leib wird fie, wie fih die Locken färben, 
An taufend Schranken bricht des Geiftes Streben. 


Und mie der Pilger, dem auf thau'gen Megen 
Das Wandern eitel Luft ſchien in der Frühe, 
Am Abend doch ſich fehnt dem Ziel entgegen: 


Verlangt's auch ung zulegt an’3 Ziel ver Mühe, 
Und alle Raft erjcheint ung als ein Segen, 
Ob auch im Schatten fie des Todes blühe. 


VIII. 


Eins iſt noch ſchlimmer, als den Damm durchſtechen 
Und plötzlich dann die Sturmflut meiſtern wollen: 
Begeiſtrung wecken, und wenn angeſchwollen 

Im Volk ſie herbraust, ihren Strom zerbrechen. 


Denn einmal aufgewogt aus tauſend Bächen 
Verlangt ſie ſtolz und ſiegreich hinzurollen; 

Du hemmſt ſie wohl, o Fürſt, doch kehrt mit Grollen 
Ahr Schwall ſich wider dich und deine Schwächen. 


Je fihrer fie dein Schifflein trug zur Gtelle, 
Menn du fie nugteft, deſto grimmer trachtet 
Dich zu vernichten die geftaute Welle. 


Schon mandes Volk hat fih dem Ruhm gejchlachtet, 
Doc feines heiligjten Gefühles Duelle 
Läßt keins vergeuden, das fich ſelbſt noch achtet, 


Es thürmt fih Noth und Jammer unermefjen 
Vom Eispol bis zum Nil in weiter Runde, 
Zmift, Aufruhr, Seuchen wandeln hin im Bunde 
Bon Land, zu Land der Städte Marf zu freflen. 


Die Reb' ift ſchwarz, will fie der Winzer preffen, 

Zermalmt vom Hagel liegt die Frucht am Grunde, 
Die Luft trieft euer, und mit gier'gem Echlunde 

Berfhlingt die Woge was die Glut vergefjen. 


So mar es ftet3, wenn abendlich und bange 
Die kalten Schatten auf den Erbfreis fielen 
Don einer Weltzeit Sonnenuntergange. 


Doch nicht an Zeichen, die auf'8 Ende zielen, 
Glaubt dies Geſchlecht und jchreit im irren Drange 
Am offnen Grabe nur nah Brot und Spielen. 


X. 


Menn von der Zeit der finfenden Gäfaren 
Ich las, bevor die Stadt der Feinde Beute, 
Im Geift erwägend was die Welt erfreute 
Und was die Welt verftört in jenen Jahren: 


So hat's mich oft wie jäher Schred durdfahren ; 
Mir war's, al3 ob ein Spiegelbild des Heute 
Aus der Gejhichte mir entgegendräute 

Und fpräd’: ihr ſeid was jene Römer waren. 


So lag bei hohlem Wort die Zucht im Staube, 
So ward der Seelen gottverlaſſ'nes Bangen 
Heut freher Taumel, morgen Aberglaube. 
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So hielt der Schein jedwedes Sein gefangen, 
Indeß vom Nord ber, ſchon bereit zum Raube, 
Barbarenitämme dumpfen Sclahtruf fangen. 


Ar. 
Das iſt der Bildung Fluch, darin wir leben, 
Daß ihr das Beite untergeht im Vielen; 
Mit jedem Elemente will fie jpielen, 
Und wagt fi feinem voll dahinzugeben. 


Kaum winkt ihr rechts ein Kranz, darnach zu ftreben, 
So reizt ein neuer fie, nach links zu jchielen ; 

Don Zwed zu Zweck gelodt, von Ziel zu Zielen, 
ALS Falter Shwärmt fie ftatt als Aar zu jchweben. 


Getaucht in Alles und von nicht3 durchdrungen 
Preist fie fih reich, wenn folgjam jedem Stoße 
Ein Maak buntjchedigen Wiſſens fie erſchwungen. 


Mas Wunder, wenn bi3 heut aus ihrem Schooße 
Nur Schwahes, Halbes, Einzelned entſprungen! 
Denn in fih ganz und einfach ift das Große. 


XI. 


Der fei noch nicht des Lorbeer werth gehalten, 
Zu deſſen Wohllaut Ohr und Sinn fich neigen; 
Dem Dichter fei ver Blid des Sehers eigen, 

Der fromm vertraut ijt mit des Schickſals Walten. 


Ihm muß im Kampf des Neuen fih und Alten 
Durch alle Zeit des Lebens MWerkftatt zeigen, 

An Schuld und Sühnung muß fih ihm der Reigen 
Der ew'gen Weltgejege jtill entfalten, 
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Nur wenn er in ſich trägt das Maß der Dinge, 
Gebührt es ihm, daß er die Dinge ſchlichte, 
Gelingt es ihm, daß er die Sphinx bezwinge. 


Dann aber wird ihm Alles zum Gedichte, 
Denn Alles wirkt und deutet mit im Ringe, 
Und was er ſingt iſt wie die Weltgeſchichte. 


Selegenheitsgedichte. Sprüde. 
Scerze. 
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Zu Freiligrakhs Geburtstag 
mit Champagnerflafchen. 
(St. Goar 1843.) 


Von Frankreichs Höhn, die jonnenklar 
Bon aolonem Segen triefen, 

Da bringen wir dir Nektar dar 

Für deinen Hippogryphen; 


Für ihn, der fich fo ſtolz gebäumt 
Am Euphrat und am Nile, 

Und den du jegt auf deutjch gezäumt 
Zu ſchöner'm Ritterfpiele. 


Hoh auf! Er fharret mit Gemwieh’r 
Und knirſcht in Kett' und Stange, 
Und ftampft, als wollt’ er fagen dir: 
„Was rafteft du fo lange?“ 


Ein frifcher Reiter bijt ja du, 
Drum laſſ' dein Thier nicht warten; 
Sig auf und reit! dem Meere zu 
Durd deines Rheinlands Garten. 
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Und wenn der Huf vom Flügelhenaft 
Erklingt im Land der Schleuſen, 
Dann rühren, vie da jchliefen längft, 
Im Grabe fih die Geufen. 


Sie jteigen auf, eine wilde Schaar, 
Am Kleid von düjtrer Farbe, 

Mit langem Schwert und kurzem Haar 
Und auf der Stirn die Narbe. 


Und Einer fpriht: „Halt an Gefell! 

Du riefft und wir erwachten; 

Spiel auf, fpiel auf! Wir folgen jchnell 
Zu Zehgelag und Schladten. 


„Hoch flattert unſrer Majten Bier, 
Da3 Banner von Dranien; 

Mie gerne trugen wir mit dir 
Dem finitern Mann in Spanien! 


„Wie gerne ftehn wir Glied an Glied 
Mit dir zum andernmale, 

Daß unſer Sieg in deinem Lied 
Auf's neu verberrliht ſtrahle. 


„Friſch! Wed’ die Saiten aus der Ruh! 
Greif’ ein mit fedem Finger! 

Mir hoffen Großes. — Läſſeſt du 

Uns barren, fühner Singer?” 


Doch mwillft du nicht in's Niederland, 
So reit’ in’3 Land Weſtphalen; 
Von Alters ber ijt’3 dir befannt, 
Du magſt es prächtig malen. 
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Die Haide braun, den Eichengrund, 
Den ſtillen Hof dazwiſchen, 

Den Waidgeſell'n mit Horn und Hund, 
Den Damhirſch in den Büſchen. 


Den grünften Waldplag ſuch' dir dort, 
Um auszuruhn vom Ritte; 

Bemooste Stein’ umftehn den Ort, 
Fern lugt die Köhlerhütte. 


Der Meiler glübt. Es ballt der Raud) 
Sich mählih zu Geitalten ; 

Düfter wehen im Windeshauch 

Der langen Gemwänder Falten. 


Sie jhmweben zum Freigrafenitein, 
Sie laſſen jih nieder im Kreiſe, 
Aus dumpfen Kehlen murmelt vrein 
Bon Strang und Schwert die Weije. 


Du börft, wie langlanı, Schall auf Schall, 
Im Helm die Kugeln dröhnen — 

Drauf Zodtenjtille — dann ein Fall, 

Und fchneidend kurz ein Stöhnen. 


Und wieder ſchwinden fie hindan 

Mit tief verhüllten Brauen; 

Sie ziehen wohl, auf3 neu den Span 
Aus einer Thür zu hauen. 


Du haſt's belaufcht, du haſt's gejchaut, 
Ich weiß, du kannſt's nicht laſſen, 

Du mußt das Bild, den Todeslaut 
In deine Lieder faflen. 
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O thu's, und dann fehr’ zu uns heim 
Mit frohem Roßgewieher, 

Und lies uns deinen neuften Reim 
Im goldnen Pfropfenzieber. ! 


Abſchied von Hf. Goar. 


(In Freiligratbs Album.) 


Wie flog im Land des Rheines 
Sp raſch die Sommerzeit! 
Schon dunfelt blauen Scheine 
Die Traube weit und breit; 
Es färbt das Laub fich gelber, 
Der Kranich zieht dahin; 

Mit zieh’ ich, weil ich felber 
Ein Wandervogel bin. 


Fahr wohl, von Wallnußbäumen 
Umraufcht, mein St. Goar! 
Das war ein ſüßes Träumen 
In deinem Schooß fürmwahr. 
Mie oft im Thal der Grinvel 
Ward mir die Luft Gefang, 
Wenn die Eryftallne Spindel 
Der Waflerfey erflang! 


Fahr wohl, du Ley der Lore 
An milder Strudel Schwall! 
Noch tönt in meinem Obre 
Gedämpft dein Klagehall; 

Gr rief mir tief im Sinne 
Die düftre Sage wach 

Dom Herzen, das die Minne 
Mit ihrer Falſchheit brach. 


1 Der goldene Pfropfenzieher, eine Schenfe in Oberwejel am Rhein. 
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hr Thürm’ und Burgen droben, 
Ih grüß euch tauſendmal; 

Von eurem Grün ummoben 

Wie ſchaut' ich gern zuthal! 

Ich ſah mit trunfnem Geifte 

Die Sonne dort verglühn, 

Und mein Gedanke Ereif'te 

Wie euer Falk jo kühn. 


Fahrt wohl ihr fonnigen Weiler, 
Mein Baharah fo traut, 

Mo um Sanft Werners Pfeiler 
Bol Glanz der Simmel blaut; 
Und Kaub voll rofiger Dirnen, 
Und Weſel grün von Wein; 
Ih den!’ an euern Firnen 
Fürwahr noch mweit vom Rhein. 


Und du fahr wohl, mein Dichter, 
Du Mann fo jugendgrün, 

Und mag dir immer lichter 

Das Herz von Liedern blühn! 
Wohl ſänge dir Beſſeres gerne 
Der dieſes ſang und ſchrieb; 
Doch ſei's — und halt auch ferne 
Wie hier am Rhein ihn lieb. 


Auf eine Finſame. 


Dreimal unſelig Weib! Du warſt einſt ſchön und jung, 
Geflügelt war dein Geiſt zu wundervollem Schwung; 
Und wie bei lautem Lied von ſelbſt die Saiten tönen, 
Klang dir im Herzen nach ein Echo alles Schönen. 
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Doch ad, du koſteteſt, niemals bedacht zu ruhn, 

Bon jeglihem Gefühl nur wie die Bienen thun; 
Gleichwie durh Schlangenblid an’3 Neue jtet3 gebunden, 
Des Trunks, der dich gereizt, Schon fatt nach wenig Stunden, 
Zogſt du, dem Augenblid als Sklavin unterthan, 

Mit jedem frischen Kleid ein frifh Verlangen an, 

Und ſchwärmteſt, ſanft gewiegt in deiner Schönheit Ruhme, 
Bon Sieg zu Sieg dahin, von Blume hin zu Blume, 
Als fei für immerdar dir zum Genuß bereit 

Die Erd’ ein Roſenwald, die Jugend Emigfeit. 


Doch jeder Luftpofal hat feine Hef am Grunde, 

E3 folgt dem Nachtbankett die trübe Zmwielichtftunde; 

So fam aud dir der Tag, wo plöglih unterm Spiel 

Aus deinem Lodenhaar der Anmuth Perle fiel, 

Wo all dein ſprüh'nder Witz nicht mehr verbeblen konnte, 

Die Sonne neige ſich an deinem Horizonte, 

Und durch des bunten Feſts Muſik fih abenplich 

Ein fröftelnd Ruhbegehr in deine Seele ſchlich. 

Da fahft du um; dod ad, du trafit auf allen Zügen 

Des Mitleivs Lächeln nur, des Hohns verhaltne Rügen ; 

Denn feiner ftand im Kreis, den lieblos nicht bis jeßt 

Dein ſcharfer Spott gekränkt, dein Wankelmuth verlegt. 

Du aber, allzu jtolz und allzu ſchwach zur Bitte, 

Schrittſt — Frohſinn auf der Stirn — verftört aus ihrer 
Mitte; 

Du mollteft jelbjt genug dir fein in deinem Sinn 

Und jchlofjeft zu dein Herz. Doc öde war es drin. 


O hätteſt damals du erfannt: E3 waltet Stille 

Nah ewigem Gejeg durch's All ein heil’ger Wille, 

Der Schlag auf Schlag den Trog zerbricht, bis daß er ſchweigt, 
Doch jede Stirn erquidt, die fih in Demuth neigt: 
Vielleicht, e$ wäre dir der MWeinenden zum Frommen 
Nah kühler Sommergzeit ein milder Herbit gelommen — 
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Du aber dachteſt nit an Sühnung, tiefvergällt, 

Und grollteft, ftatt mit dir, mit Gott und mit der Welt. 
Und dennoch boffteft du. Du mollteft, aus der Frauen 
Gebiet dich flüchtend, Fühn ein neu Gefchid dir bauen; 
Da du den Herd vericherzt und feinen frommen Schein, 
Beſchloſſeſt Fadel du der Welt und Licht zu fein. 

Du mwollteft deinen Gram wie ein Geſchmeide tragen, 
Um prunfend auf dem Markt das Scidjal zu verklagen ; 
Im Lorbeer dadteft du, den felbjt der Neider preif't, 

Zu berrfchen wie vordem durch Schönheit, nun durch Geift ; 
Du dürfteteft nah Ruhm — 


Doch ab, dein trogig Fodern 
Ließ dichter nur herab des Unheil Blige lodern, 
Und deine Hoffnungen, die Träume neuer Luft, 
Die du wie Kinder ftolz genährt an deiner Bruft, 
Du ſahſt fie Haupt für Haupt mit bittern Thränenfluten 
Vom ſcharfen Pfeil durhbohrt zu Füßen dir verbluten, 
Bis du, unfelig Weib, zulegt in deinem Weh 
Einfam verfteinerteft, wie jene Niobe. 


An Ernſt Curkius. 


Wenn im fürſtlichen Palaſte 

Strenger Ernſt nicht ganz dich faßte, 
Und ſo froh ſich noch die Muſe 
Bitten darf bei dir zu Gaſte, 

Wie dereinſt auf Aegeus Fluten 

An des Hydrioten Maſte: 

Nenne, Freund, mir Tag und Stunde, 
Da ich ſchwärmend bei dir raſte, 

Daß du ſpüreſt, wie ich kühner, 

Der ih einſt in Farben praßte, 
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Jetzt nach mächtigen Stoffen greife, 
Nach gediegnen Formen taſte. 
Brechen will ich dann die reifſte 
Meiner Früchte dir vom Aſie. 


An Denfelben. 


Ich hätte gern, o Freund, mit dir geſpeist heute, 
Und froben Muths bei perlenreibem Schaummeine 
Der Zeit gedacht, da wir im attifhen Delwalde 

An berber'm Trunk ung labten aus dem Pechſchlauche 
Auch hätt ich willig dir vun hundert Thorheiten 
Erzäblt, wie mir im ſchwangern Haupte buntfarbig 
Ein ganzer Rattenkönig figt von Quftipielen. 

Du aber wärft vielleicht, dafern ich fcherzmeife 

Mid Zeus vergleichen darf, in roſ'ger Weinlaune 
Hephäftos worden, meines Kopfes Hebamme. 

Doch andres fannefi du, und andern Pfad mählet 
Die Hore. Denn e3 lud der malereitund’ge 
Breitftirn’'ge Freund mich geitern Schon zum Gaſtmahle; 
Und fiher wär’ es mißgethan, durd Ausbleiben 
Gein hold Gemahl zu fränfen, der ich dienftwillig 
Zu Füßen legt’ ein halbe Dutzend Auflagen. 

Drum mußt du heut bei Tafel ftatt an Versrhythmen 
Mit deinem Bruder did erfreun an ernfthaftern 
Indogermaniſchen Spracdvergleihungsgrundfägen. 
Mich aber laß die liebe Hoffnung feitbalten, 

Daß du mir bald einmal Hephäſtos fein werdeſt. 


— — — — — 


Geibel, Geſ. Werke. II. 8 
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An F. 8. 


„Tragödien dichte; lab das Liederfeilen !* 

So fhiltft du und ermahnit du mid voll Güte, 
Doch ſieh, mir ftedt ein Fieber im Geblüte, 
Das Fieber der Eonette, ſchwer zu heilen. 


Dies ift der Krankheit Merkmal, daß mit Eilen 
Mas immer nur berübret mein Gemüthe 
Verſchlungen durd vierfahen Reimes Blüte 
Mir unbewußt fih fügt in vierzehn Zeilen. 


Zwar fürcht' ich nicht, daß fie in’3 Grab mich treibe, 
Da ja Petrarf, den fie geplagt wie Keinen, 
Alt dabei ward und mwohlgevieh am Leibe, 


Doch Täßt fie fi fo wenig je verneinen, 
Daß felbit die Brieflein, das ich raſch dir jchreibe, 
Mir zum Sonett wird wider Wunfh und Meinen. 


An Glara 


(im Namen einer Freundin, mit einer Schlummerbede). 


Haft du vom Teppih Salomo’3 

Gehört die wundervolle Sage, 

Dran in kryſtallner Grotte Schooß 

Die Geifter woben dreißig Tage? 

Mer ihn betrat mit Zauberwort, 

Den trug er durd die Lüfte fort, 

Ein ſchwebend Scifflein raſtlos fliegend, 
In blauer Aetherflut ſich wiegend. 


Ich bin nicht König Salomo, 
Auf deſſen Wint Dämonen fchreiten: 
Drum mußt’ ich felber ftil und froh 
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Den Schlummerteppich dir bereiten; 
Doch hat auch bier ein Geift von oben, 
Die Liebe hat mit dran gewoben. 

Und ſieh, mich dünlt daß Liebesfraft 
Mohl faft noch führe Wunder fchafft. 
Denn wenn du tageömatt die Glieder 
Gehüllt in dieß Gewebe faum, 

So kommen leife zu dir nieder 

Die ftillen Knaben, Schlaf und Traum, 
Mit indem, kühlem Flügelichlagen 
In's Reich der Märchen dich zu tragen. 
Da Elingt’3 im Ohr dir wie ein Lied; 
Ein Nebel reißt — dein Auge fieht 
Befreit von jeder dumpfen Hülle 
Erſchloſſen aller Wunder Fülle, 

Mas war, was ift, was fommen will, 
Schauſt du zugleih; die Zeit ftebt fill. 
Bei Frühlingsblüten glänzt im Laube 
Die goldne Frucht, die glüh’nde Traube; 
Das Wiffen der erfahrnen Bruft 
Verſchmilzt mit reinfter Jugendluſt; 

Du ſpürſt im Herzen jüßerjchroden 

Der frübften Liebesahnung Glanz, 

Und doch in deines Kindes Loden 
Drüdjt wonnig du den Myrtenkranz — 
Geliebte, Mutter, Kind zugleich 

Bift du unendlich froh und reich. 


Und webt der Traum auch immer nicht 
Solch unergründlic ſüß Gedicht, 

So weiß er doch mit Elfenhänden 
Willkommne Gabe jtet3 zu fpenden: 

In Winterd Schnee und rauber Luft 
Umſpielt er dich mit Veilchenduft; 

Er weht dir in des Sommers Schmüle 
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Um’s Haupt mit grüner Waldeskühle; 
Die Lieben bringt er dir ind Haug, 
Von denen dich die Welt geichieden; 
Grquidung gießt er, gießet Frieden 
Auf deine Wimpern läcelnd aus, 
Und will die Bruft die Sorge prefien, 
Gr ſchafft ein wundervoll Bergefien. 


Das iſt's was ih in mir gedadht, 
Als ih das Werk für dich vollbradt; 
Und wirft du, holde Schläferin, 

Den Zauber des Gewirks erproben, 
Dann denke ftill in deinem Sinn: 
Die Liebe hat ihn drein gewoben. 


Stammbuchblätter. 


J. 


Wie unter Schnee und Eis 
Des Mooſes zarte Triebe, 
Sp grünt im Herzen leiſ 
Erinnrung fort der Liebe. 


Mag immer dann die Bruft 

Ein froftig Heut bevrüden: 

Gin Haud der alten Luft 

Kann dir’3 mit Blüten ſchmücken. 


Drum liebe! Sonder Rajt 

Fliehn Jugend, Glück und Schimmer; 
Was du geliebet haft, 

Bleibt dir ein Schag für immer, 
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Nah Hafis.) 


Längſt genug im weiten Raume 
Schmeift ih um mit dürrem Gaume, 
Raſtlos nah dem Glücke ſucht' ich, 
Doch ergriff ich's nicht am Saume, 
Darum balt’ ich ruhig lächelnd 
Meine Sehnſucht jegt im Zaume, 
Und gelagert, wo der Eppich 

Rankt empor am Rojenbaume, 

Sing’ ich holder Thorheit Weiſe 

Bei des Meines Perlenfhaume: 
Sudt und forfht nicht, ihr entkleidet 
Nur die Frucht vom duft’gen Flaume; 
Unerbeten von den Göttern 

Kommt das Höchſte wie im Traume. 


Hprüdie. 
1. 


Das Größefte ift das Alphabet, 
Denn alle Weisheit ftedt darin, 
Aber nur der erfennt den Sinn, 
Der's recht zufammenzujegen verfteht. 


2. 
So ftedt Muſik in Flut und Stein, 
In Feu’r und Luft und allen Dingen; 
Aber mwillft du vernehmen das Klingen, 
Mußt du eben ein Dichter fein. 
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Leicht ift’3 mit Starken Confequenzen 
Als neuer Philoſoph zu glänzen; 

Doch iſt's ein ſchwerer Unterwinden, 
Die rechten Vorausſetzungen zu finden. 


4. 


Studire nur und raſte nie, 

Du kommft nicht weit mit deinen Schlüſſen; 
Das ift das Ende der Philoſophie, 

Zu wiſſen, daß wir glauben müſſen. 


5. 


Die ſchöne Form macht kein Gedicht, 

Der ſchöne Gedanke thut's auch noch nicht; 
Es kommt drauf an, daß Leib und Seele 
Zur guten Stunde ſich vermähle. 


b. 


Fließend Waſſer iſt der Gedanke, 
Aber durch die Kunſt gebannt 
In der Form gediegne Schranke 
Wird er blitzender Demant. 


7. 
Die Zeit geht langſam ihren Schritt, 
Da kann der Hippogryph nicht mit. 
Entweder er wird bleiben liegen, 
Oder er wird voraus ihr fliegen. 
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Gefegnet fei dir beides, Schmerz und Luft, 
Und jedes Werk, das du vollenden mußt; 
Doch Gott bewahre dich zu deinem Heile 
Bor Krankheit, Mißmuth, Langerweile. 


9. 


Beklage dich nicht auf deinem Pfad, 
Daß dir's an Raum zum Handeln fehle; 
Ein jeder Klang aus voller Seele 

Iſt eine wirkungsvolle That. 


10. 


Um feinen Preis geitehe du 

Der Mittelmäßigfeit was zu. 

Haft vu dich erſt mit ibr vertragen, 
So mird dir's bald bei ihr behagen, 
Bis du zulegt, vu weißt nicht wie, 
Geworden bift fo flach mie fie. 


11. 


Das ift’3, was mih am Freund zumeift verbrießt, 
Denn er nah Spagen mit Kartätfchen jchießt. 


12. 


Es winkt ein Schloß, fo ftolz, jo ſchön, 
Im Abendroih von fteilen Höhn. 

Du ringft hinauf von Stein zu Stein — 
Do ift der Gipfel dann erflommen, 
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So will dir faum die Fernfiht frommen, 
Du blidft nah Lager, Speif’ und Wein. 
Aber das Klimmen, das Suchen, das Streben, 
Das war deine Freude, das war dein Leben. 


13. 


Lehr’ nur die Jungen mweisheit2voll, 
Mirft ihnen feinen Irrthum fparen; 
Was ihnen gründlich helfen foll, 

Das müſſen fie eben ſelbſt erfahren. 


14. 


Die Welt ift reich und mohlberatben, 
Nur zäume nicht das Pferd am Echwanz, 
Molle die Nachtigall nicht braten, 

Und nicht fingen lehren die Gans, 


15. 


„Woher ich die und das genommen?” 

Mas geht's euh an, wenn ed nur mein warb! 
Fragt ihr, ift das Gewölb vollfommen, 

Woher gebrochen jeder Etein ward? 


16. 


Ruhm zeugt Eiferfucht, wie man fpridt; 
Und foll’ft du dich bezwingen fönnen, 
Dem Freunde deinen Ruhm zu gönnen, 
Du gönnjt ihm deine Liebe nicht. 

Das fol am Mein belobet fein: 

Er trinkt am beften fih zu zmei’n. 
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17. 


Pitterfeit zum Leide 

Iſt wie Gift 

Auf des Schwertes Schneide, 

Das dich trifft! 

Magft du fonjt von jedem Streih gefunden: 
Niemals find zu heilen vergiftete Wunden. 


18. 


Gönnt nur der jungen Bruft ihr Wogen 

Ron Leid in Luft, von Luft in Bein! 

Thränen der Lieb’ und froher Hoffnung Schein, 
Das giebt des Lebens ſchönſten Regenbogen. 


19. 


Mohl ift es ſchwer zu tragen ftumm, 
Menn andre Uebles von dir denken; 
Doch ſchwerer nod, die Liebe kränken, 
Und nit jagen dürfen, warum. 


20. 


Nur ſachte kritiſches Gefchledht ! 

Es dünft dein Spruch uns fehr erläßlich; 
Du urtheilft über Schön und Häßlich, 

Und meißt nicht mehr mas Gut und Scledt. 


21. 


Wie feltfam haben fih die Sachen 

In unfrer- Kunftkritif gedreht! 

An jedem Werk denjelben Fehler machen 
Heißt heutzutag Originalität. 


22. 
Dich wundert's, daß fie gegen dich fchreien, 
Wiewohl du fie behelligt nie? — 
Das iſt's juft, mas fie dir nimmer verzeihen, 
Daß du fein Lump bift fo mie fie, 


23. 
Hältft du Natur getreu im Augenmerf, 
Frommt jeder tüchtige Meifter dir; 


Doh klammerſt du dich bloß an Menſchenwerk, 
Wird alles, was du fchaffit, Manier. 


— 





24. 


Dich zu vertheid'gen vor dem Richter 
Führſt deine Lieder du herein? 

O Freund, man kann ein lyriſcher Dichter 
Und doch ein dummer Teufel ſein. 


25. 
Ich fühle mich nie fo groß, fo Hein, 
Als wenn im Shafefpeare ich gelejen: 
Klein, weil ich ven!’ an das, was mein, 
Groß, weil er auch ein Menſch geweſen. 
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26. 


An aller Fremde bunten Gaben 

Mag ich mich hin und wieder laben, 

Doh wohl ift mir in Süden und Norden 
Nur bei den Griehen und Britten geworden. 


AT. 
Menn fie dich fhmähten und wenn fie dich jchalten, 
Widerfprih nicht mit higigem Blut; 
Schweig und ſchaffe was jhön und gut, 
So wirft du zulegt doch Recht behalten. 


28. 
Das ift Harfte Kritif von der Welt, 


Menn neben das, was ihm mißfällt, 
Einer was Eigenes, Beſſeres ftellt. 


29. 


Mit deinen Augen ſchauſt du was da ijt: 
Die Dinge find dir wie du felber bift: 
Drum millft du andres ald Verwirrung fehn, 
Lern’ heiter bliden und dich ſelbſt verftehn. 


30. 


Es rinnt fein Bach, er nimmt in feinem Lauf 
Durh Stein und Erdreich leichte Trübung auf: 
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Eo fein Empfangnes überlieferft du, 

Es fommt aus deinem Weſen was hinzu. 

Du millft nicht fälſchen, mwillft nicht Farbe geben, 
Doh du biſt du, das ſchafft die Wandlung eben. 


31. 
Warum dieß Buch mir ſo mißfällt? 
Juſt, weil es Wahrheit auch enthält; 
Denn brächt' es nichts als eitel Lügen, 
Mer ließe fi davon betrügen ! 


32. 


Leben und Dichten ift zu faflen, 

Wie Athem einziehn und entlaflen; 
Soll ih was Rechtes ſchaffen können, 
Mußt mir ein rechte Leben gönnen. 


33. 


Wie reih du dich in Lob ergehft, 

Das wird des Künftler® Muth nicht ftärken; 
Nein, tadle gern an feinen Werken, 

Doch zeig’ ihm, daß du ihn verftebft. 


34. 


Ja donnert Gott, Ja fingt der Dichter, 
Stell’ etwa3 hin und laß fie fchrein! 
Der Teufel nur, der Splitterrichter, 

Der felbft nichts jchafft, jagt ewig: Nein. 
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35. 


Das Schwerfte ar und Allen faßlich jagen 
Heißt aus gediegnem Golde Münzen fchlagen. 


36. 


Ein gut Gedicht ift wie ein ſchöner Traum, 

Es zieht dich in fih und du merljt es kaum; 

Es trägt dich mühlos fort durh Raum und Zeit, 
Du ſchauſt und trintft im Schau'n Vergeſſenheit, 
Und gleich als hättet du im Schlaf gerubt, 
Steigft du erfrifht aus feiner Haren Flut, 


37. 


Das ift die Kraft, Poet, dadurch der Geilt, 

Der wahrhaft jchöpferifche, ſich erweiſ't, 

Daß kaum von feinem Flügelſchlag berührt 

Dein eigner Geift den Drang des Schaffens jpürt. 





38. 


Das reine Licht läßt ſich nicht malen; 
Die Dinge mal’ in feinen Strahlen, 
Sp werden an den feiten Maflen 
Wir auch des Lichtes Weſen faflen. 


39. 


Mann im Haus und auf den Gafjen 
Stet3 am heftigjten du zanlit? — 
Wenn du felbft im Innern ſchwankſt 
Und du willſt's nicht merken lafien, 
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Im Handeln ift die Mafle groß, 

Bei rüft’gem Werk, bei Schlag und Stoß; 
Do joll euch Fräftig Heil eriprießen: 
Laßt Einen urtheln und bejchließen. 


41. 


Freiheit ift wie ein ſtarker Wein; 
Dem Manne wird fie ftet3 gedeihn; 
Aber ihr zeht und ſchreit wie Knaben, 
Ihr werdet morgen Kopfweh haben. 


42. 


Wir hatten's herrlich weit gebracht 
Und alles fertig geſprochen; 

Doch da's nun galt, da hatte ſacht 
Die Zunge den Arm uns zerbrochen. 


43. 
Die Zeit ift wie ein Bild von Mofail, 
Zu nah beijhaut verwirrt es nur den Blid; 
Willſt du des Ganzen Art und Einn verftehn ; 
So mußt du's, Freund, aus rechter Ferne jehn. 


44. 


Gern mill ich jeden anerkennen, 

Der was er treibt zum Grund verſteht; 

Doh den nur weiß ich Freund zu nennen, 
Durch deſſen Bruft ein Zug des Schönen geht, 
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45. 


Mit dem Klagen, mit dem Zagen 
Wie verdarbit du's, ad, fo oft! 
Lerne Trübes heiter tragen, 

Und dein Glüd kommt unverhofft. 


$ 


46. 


Der Heine Geift, fand er in Gott die Ruh, 
Schließt vor der Welt fi ängftlih bangend zu; 
Der große ftrebt geftählt an Kraft und Sinnen 
Die Welt für Gott erobernd zu gewinnen, 


47, 


Hinweg mit dir! fpricht das Gebot, 
Das thateft du, dein ift der Tod. 
Aber die Gnade ruft: komm ber, 
Und fündige fortan nicht mehr. 


48. 


Dem Afte gleich, darauf der Vogel ſchlummert, ift 
Erlernte Weisheit dir ein Halt bei ftiller Frift; 

Doch in der Zeit des Sturms zerbricht gar leicht der Aſt; 
Weh dir, wenn du alsdann nicht felber Flügel haft! 


— — rn nn 


49. 


Wenn die Blüten abgeſtreift, 
Iſt nicht gleich die Frucht gereift 
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An dem Baum im Garten, 
Zwiſchen der Empfindung Zeit 
Und der Zeit, wo That gedeiht, 
Liegt ein banges Warten. 


50. 


Eiferfuht macht ſcharfſichtig und blind, 
Sieht wie ein Schü und trifft wie ein Kind, 


öl. 


Kein tühtig Mühn, das feinen Lohn 
Zulegt nicht reihlih in ſich hätte! 

Mie mander grub nah Waſſer ſchon 
Und fand einen Schag an jelber Stätte! 


52. 


Proben giebt es zwei, darinnen 
Sich der Mann bewähren muß: 
Bei der Arbeit recht Beginnen, 
Beim Genießen rechter Schluß. 


53. 


Sorgen ſind meiſt von der Neſſeln Art, 
Sie brennen, rührſt du ſie zu zart; 
Faſſe ſie nur an herzhaft, 

So iſt der Griff nicht ſchmerzhaft. 





54. 


Schwer ift oft das Thun fürmahr, 
Aber ſchwerer ift das Laſſen; 
Dort gilt's einmal fih zu faflen, 
Hier gefaßt fein immerbar. 


55. 


Halte feft am frommen Sinne, 

Der des Grenzſteins nie vergaß! 
Alles Heil liegt mitten inne, 

Und das Höchſte bleibt das Maß. 
Glüdlih, wem die Tage fließen 
Wechſelnd zwifhen Freud’ und Leid, 
Zwiſchen Schaffen und Genießen, 
Zwiſchen Welt und Einjamteit. 


56, 


Vor Leiden nur kann Gott dich wahren, 
Unmuth magjt du dir felber fparen. 


57. 


Der hat’3 wahrhaftig als Poet 
Nicht hoch hinaus getrieben, 

In deflen Liedern mehr nicht fteht, 
Als er hineingefchrieben. 
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58. 


Iſt's nicht ſchier um zu verzweifeln, 
Menn ich jehn muß wie fie'3 treiben, 
Die da fingen, die da fchreiben 

In dem meiland Dichterwald ! 

Und du läßt e3 dir gefallen, 

Deutſches Volk, und nimmit von Allen 
Was fie bringen heiß und Ealt: 

Statt des Wahren nur das Reizende, 
Statt des Echönen nur das Beizenbe, 
Statt des Tiefen Mißgeftalt. 


59. 


Welch ein Schweifen, welh ein Irren! 
Alle Gränzen wild verwirren, 

Unjre Zeit nimmt's für Genie. 
Zonfunft will Gedanken Elingen, 
Dichtkunſt eitel Farben bringen, 
Malerei malt Boefie. 


60. 


Macht der Zeit verworrnes Stammeln, 
Macht ihr wülter Raufh dir Bein, 
Kehr', o Seele, dich zu fammeln, 
Kehre bei dir felber ein. 

Schon ein heilig ernfter Wille 

Bieht den Gott in deinen Kreis; 

Bilt du fromm und bift du ftille, 

So vernimmjt du fein Geheiß. 


Mag dir dann der Markt nicht Taufchen, 
Laß ihn ftürmen, laß ihn raufchen 
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In befinnungslofer Haft! 

Doh mit glücklicher'm Gefchlechte 
Sitzeſt du die ſchönen Nächte 
Bei der Zukunft fhon zu Gaft. 


Nachtigallenſchlag. 


Erſte Nachtigall. 
Tio, tjo, tio tjo tiotinx, 
O wie ſüß, o wie ſüß 
Im blühenden Flieder 
Auf und nieder 
Zu ſchaukeln, 
Zu gaukeln, 
Wenn der Mond erwacht, 
Durch die lange duftige Sommernacht, 
O wie ſüß, o wie ſüß! 
Bweite Nachtigall. 
Frau Nachbarin, Gott grüß! 
Tio, tjo, tio, tjo, hier gefällt mir's auch 
Im Hollunderſtrauch, 
Wo die blauen Glocken 
Ueber dem Waſſer hangen — 
Züküht, Züküht — ſeht wie ſie prangen! 
Wollen noch mehr zuſammenlocken. 
Tio, tjo, tio, tjo! 
Dritte Nachtigall (kommt geflogen). 
Mer ruft mir fo? 
Erfie Nachtigall. 
Ei auch ſchon bier 
Im grünen Revier? 
Bweite Wadtigall. 
Glaubten dich noch im Süden weit, 
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Mo die Drange Blüten fehneit, 
Warſt ja fo glüdlih noch dort, al3 wir zogen; 
Sangjt immerzu 
Ohne Raft und Ruh, 
Das war ein Schwellen, ein Wogen. 
Sprid, was wandte jo fchnell dir den Sinn, 
Daß du doch nah Norden geflogen? 

Dritte HNadtigall, 
Gr ift hin! Er ift hin! 
Alles Glüd ein Hauch! 

Bmweite Wadtigall. 
So ſprich doc, wer? 

Dritte Nadtigall. 
Mein Rojenitraud. 
Ich hatt’ ihn jo werth, jo lieb gehatt, 
Kannt’ jede Anospe, jedes Blatt; 
Der König war er der ganzen Au, 
Sein Gold und Perl! der Morgenthau 
Im Purpur aufgefangen — 
Kam der Sommer in’3 Thal 
Mit heißem Strahl, 
Da ift er vermwelft, vergangen. 

Erfte Madtigall, 
Hermfte! und nun? 

Dritte Nachtigall, 
Mi ließ es nicht ruhn. 
log meit, immer weiter, bis zu euch, 
Abſchied zu nehmen, ihr Guten. 
Dort im dichten Jasmingeſträuch 
Laßt mi in Liedern verbluten. 

(Fliegt ins Dicicht.) 

Erſte Wachtigall. 
Tio, tjo, tio, tjo! lieb Schweiterlein! 
Wir wollen mit dir traurig fein. 
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Bmweite ladtigall, 
Wollen Hagen mit hellem Schlag 
Bis an den rofenrothen Tag, 

Züküht, züküht. 


(Flattern fort.) 


Rukuk 
(jegt ſich auf eine Pappel). 
Kufuf, kukuk, und noch einmal! 
Was find die Vögel doc fentimental! 
Kukuk, kukuk! Bin Recenfent: 
Wenn ich's nur befjer machen könnt! 
Kukuk! 


Mittagsſtille. 
An Friedrich Ahlbeck. 


Welche tiefe Mittagsſchwüle 

Lagert überm Thal und zieht mich 
Auf das weiche Moos hernieder, 

Das, ein grün und goldner Teppich, 
Sich um Eichenwurzeln breitet! 

Alles ſtill! kein Lüftchen athmet. 

In den mächt'gen Wipfeln rühret 
Sich kein Blatt, am See kein Schilfhalm 
Neigt ſich flüſternd hin und wieder. 
Tief im kühlſten Dickicht ſchlummern 
Fink und Amſel, ſelbſt die Sonne 
Wandelt müd und läfjig blickend 
Langſam ihre Bahn im Traume; 

Und wie Alles nun im Kreiſe 
Schweigt und ausruht, wie mir ſelber 
Schwer es laſtet auf den Wimpern, 
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Sit e3 mir, der Weltgeift jchlafe. 
Nur die Wolfen dort, die luft'gen 
Ewig wechjelnden Geſtalten, 

Ziehn im Blau, wie durch die Seele 
Wandelbare Träume ziehen 

Schnell geboren, ſchnell verſchwindend. 
Jetzt ſind's weiße Friedensſchwäne, 
Schiffe jetzt mit ſtolzen Wimpeln, 
Jetzt ein Schloß, auf deſſen Zinnen 
Blühend prächt'ge Gärten bangen. 
Aus dem Schloſſe ſteigt ein König 
Silberbärtig, mit erhobner 

Rechten ſegnet er die Völker; 

Nun auf goldnem Wagen thronend 
Naht ein hohes Weib, es ſchimmert 
Schneerein ihr Gewand — ſo dacht' ich 
Mir die Freiheit, wenn ſie ſiegreich 
Lächelnd hinfährt durch die Städte 
Mit der Wage, mit dem Palmzweig. 
Weil' o Göttliche! — Vergebens! 
Schon zerrinnt die Glanzerſcheinung 
In die Luft, und neue Bilder 
Drängen fih empor am Himmel. 


Sind vielleiht die Wolfen droben 
Lichte Träume nur des MWeltgeifts, 
Menn er ſchlummert, Gottgedanten, 
Die in Iuft’gen Stoff gebilvet 
Durh den klaren Himmel fluten, 
Alzufhön für unſre Erde? 


—— 


Schlimmer Beſuch. 


Die Grillen. 
Siehſt du das Wölkchen 
Fließen im Stillen? 
Wir ſind das Völkchen 
Närriſcher Grillen. 
Des Bauern Kammer 
Gab keinen Schmaus, 
Des Handwerks Hammer 
Trieb uns hinaus; 
Doch ungebeten 
Wollen wir raſten 
Bei dem Poeten, 
Bei dem Phantaſten. 
In die Gedanken 
Beim Lampenſchein 
Schwirren und ſchwanken 
Wir ihm hinein. 
Der Poet. 
Wie laſtend drückt des Zimmers Decke 
Hernieder, zum Erſticken ſchier! 
Der Bücherſtaub, in dem ich ſtecke, 
Schafft ein unſäglich Unbehagen mir. 
Ich bin nicht krank, und doch verſaget 
Mir jedes geiſtgeborne Wort — 
Doch ſei's verſucht! — Auf! Unverzaget! 
Und wirf die trüben Schleier fort! 
Die Grillen. 
Thu nicht ſo groß, 
Als wäreſt du Meiſter: 
Die kleinen Geiſter 
Wirſt du nicht los. 
Hier, mein Geſelle, 
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Sind mir zur Stelle, 

Mo wir gebeihn; 

Mir miſchen dir leife 

Mit Wermuth die Speife, 

Mit Mißmuth den Wein; 

Wir wandeln im Scerze 

Die Hoffnung zum Schmerze, 

Die Liebe zur Bein; 
Hier helfen nicht Sprüde, noch Kreuze, noch Schwüre 
Und würfeft du glüdlich hinaus uns zur Thüre, 
Mir ſchlüpfen durch's Schlüſſelloch wieder herein. 


Vom Genius. 


Kommt wohl, daß ein berühmter Mann 
Hat feinen Fehler dann und wann, 

Daß er auf's Geld ſich nicht verfteht, 
Die Wirthſchaft gehn läßt, wie fie gebt, 
Beim Weine Zeit und Maß vergikt, 

Und fonft thut, wa3 nicht fauber ift. 
Das Alles wird nun nimmer fein, 

Doch mag man’3 ſolchem Mann verzeihn, 
Miewohl er ohne das auf Ehr’ 

Einem noch zehnmal lieber wär. 


Doch nun meint mandh ein Hafenfuß, 

Im Dred, da fitt der Genius, 

Und Unordnung und loſes Wefen 

Das ift fo recht vom Geift erleſen; 
Verfuht'3 auch luftig hinterbrein 

Auf folhe Art genial zu fein; 

Verdirbt bei Dirnen ji das Blut, 
Schlampampt, verthut fein Hab’ und Gut, 
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Und meil ihm das denn baß gelingt, 

Er’3 bald zu Raufh und Schulden bringt, 
So bläst mein Narr die Nüftern auf, 

Als wär die Welt bei ihm zu Kauf, 

Und fieht jedweden Ehrenmann 

Für einen Lumpenhund nur an. 


Doch zehnfah arg wird's und verkehrt, 
Wenn in ein Weib der Teufel fährt; 
Gleich ift ihr zu gemein das Leben, 
Muß immer in den Wolken fchmweben, 
Kriegt die Vapeurs und hat das Maul 
Voll Redensarten von Yean Paul, 
Studiert den Hegel zum Zeitvertreib, 
Und trägt fein reine Hemd am Xeib. 
Am Feur der Braten brennt zu Ajchen, 
Die Kinder laufen ungewaſchen, 

Und kommſt du erſt zu ihr in's Haus: 
Sp fieht’3 in feinem Sauftall aus, 


Und muß ih folde Unbild fehn 
Dem armen Genius gejchehn, 

Wie frech in feine ſchlechtſten Lappen 
Die eitlen Affen ſich verfappen, 

Die doh — zu reden gar gelind — 
Mißrathene Philiſter find, 

Da ſeufzt mein Herz voll Ingrimm auf: 
O Simſon, Simſon ſteig herauf, 
Und fahre mit dem Eſelsbacken 

Dem Volk allmächtig in den Nacken, 
Bis ihm die Genialität 

Für heut und immerdar vergeht! 


>. Aa: 


Der gefirenge Krifikus. 


Ich hört’ einmal ein Brüllen groß, 
Schon dacht' ih: Himmlifher Pater! 
Das ift ein Leu! Doch fand ich bloß 
Einen ganz gewöhnlidhen Kater. 


Mag man immer den Löwenton 

Dem pugigen Thierchen veritatten ! 

Die Bären und Panther läßt es jchon 
Und fängt ung die Mäuj’ und die Ratten, 


Des Zediers Traum. 


Mit den Freunden bei der mädt’gen Bowle 
Hatt' ich tief bis in die Nacht gejeflen ; 
Sieh, da fam im Schlaf ein feltner Traum mir. 
An dem Strand des unfrudtbaren Meeres 
Irrt' ih von gewalt'gem Durft gepeinigt 
Hin und ber zur Zeit der Sonnenrüfte; 
Eine Quelle ſucht' ih, einen Brunnen, 

Mih zu laben, doch umſonſt! Da rief ich 
Sehnſuchtsvoll umher mit heif’rer Stimme: 
O wer ſchafft zu trinken mir, zu trinken, 
Aber nicht zu wenig — id verihmadte — 
D wer ſchafft zu trinken mir, zu trinken! 


Siehe, da geſchah ein plöglih Wunder; 
Denn des Meeres ungeheure Tiefe 

Ward verwandelt zur kryſtallnen Schale, 
Drum ald Kranz des Ufers Wälder lagen. 
Klares Wafler ſah ich drinnen dampfen 
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Hell durchſichtig; aber Riff’ und Klippen 
Waren eitel Süßigfeit, und ſchmolzen 

In der beißen Flut; des Abends Strahlen 
Schoſſen als ein goldner Strom herunter 
Edlen Geiſts, und färbten bis zum Rande 
Nun die Miſchung, daß fie zitternd glänzte. 
Doch zulegt als Riefenpomeranze 

Sant die Sonn’ herab und wogte ſchwimmend 
Auf dem Trank dahin, die Schale krönend. 


Und begierig, mit den trodnen Lippen 
Schlürfend ſetzt' ih an, und ſchon berührte 
Mir das feltne Naß den Mund — da mwedte 
Mih der Schlag der Uhr; vom Lager fuhr ich 
Durftig auf, und mußte herzlich lachen. 


Der Geiſt von Würzburg. 


Zu Würzburg in der güldnen Blum, 
Da, fagt man, geht ein Geiſt herum, 
Der hat dem Wirth von Mitternacht 
Bis Eins ſchon manden Schred gemacht. 
Kamen eimal drei Studiofen 

Mit fnappem Reitwamms, Lederhofen 
Und hellem Sporentlang daber, 

Denen erzählt der Wirth die Mähr. 
Machen die Herren ein Hug Geficht, 
Sagen, fie glaubten fein Wort ihm nicht, 
Sei’n gar gewigt und viel gereif't, 

Und fordht’ten fih wor feinem Geijt! 
Wollten noch heut die Probe machen, 
Den Geift zu bannen und auszulachen. 


— 140 — 


So ſatzten ſie vergnügt im Sinn, 

In die verrufene Kammer ſich hin, 
Stellten drei Lichter auf den Tiſch, 

Der Wirth bracht' ihnen vom Weißen friſch; 
Sie disfurrirten bin und ber, 

Trank jeder ein Maß und wohl nod mehr. 
Und als e3 ſchlug die zehnte Stunden, 
Der Weiße wollt’ ihn’n nicht mehr munden, 
Ließen fih drum vom Rothen bringen; 
Der madte fie alsbalde fingen, 

Und jeder zu befundrer Luft 

Viel neuer Schwänk' und Liedel wußt. 
Doh als die Thurmuhr Eilfe ſchlug, 

Sie hatten des Rothen auch genug; 
Forderten mit gejchliffnen Kelchen 

Noh Einen Wein, ihr merkt fhon melden: 
Der hell im Glafe rauſcht und fäufelt, 
Und lihten Schaum und Perlen fräufelt. 
De tranfen fie nun aud ihr Theil, 
Hatten dabei nicht lange Weil, 

Bis endlih mit gelindem Schwanken 
Umgingen ihnen die Gedanten, 

Gin leifer Froft fie überfam, 

Der Kopf warb ſchwer, die Zunge lahm. 
Da flug es Mitternaht vom Thurm; 
Auffuhr die Thür als wie im Sturm, 
Und trat herein zu ihrem Graun 

Der Geift, entjeglih anzuſchaun, 

Aſchfarb von Antlig, Kleid und Schopf, 
Hinten mit einem langen Bopf, 

Die Naf’ allein in rothem Scein, 
Erglübend wie Karfunfelftein. 

Hertrat zum Tiſch das Ungethüm, 

Fuhr an die Heren mit beif’rer Stimm’: 
„Was treff’ ich eu, ihr lodern Buben, 
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Zu folder Zeit in diefer Stuben? 
Könnt ihr nicht ruhig ſchlafen aus, 
Oder mit rehtem Fleiß zu Haus 
Ariftotelem erponiren, 

Euch auf’3 Eramen präpariren? 
Statt defjen weicht ihr hier im Wein 
Gure fteinharten Köpfe ein, 

Verftört die Naht aus ihrer Ruh; 
Und was beginnt ihr morgen fruh? 
Was ift dann eurer Seelen Nahrung? 
Antwort: dünn Bier und falzen Harung. 
Denn wie wohl fändet ihr den Weg, 
Zu befirer Agung in’3 Colleg? 


Damit padt’ er den Erſten friſch, 

Warf kurz und gut ihn unter'n Tiſch; 
Den Zmeiten ſchnürt' er an der Keblen, 
Der meint’, e3 führ' ihm aus die Geelen, 
Den Dritten pantſcht' er auf den Bauch, 
Daß von ihm ging mand Seufzerhaud. 
Das war ein ungefüges Raufen, 

Ein banges Winfeln, Keuchen, Schnaufen, 
Bis bei dem erften Schlag der Uhr 

Der Geiſt mit Stank von dannen fuhr. 


Den Herren war nicht wohl zu Muth, 
Berfpürten kalten Schweiß und Glut, 
DBlieben ganz jtille in der Schenken, 
Shliefen die Naht auf harten Bänten ; 
Und als der Wirth früh Morgens kam, 
Von ihnen die ſchwere Zeche nahm, 
Bekannten fie mit bleihen Mienen, 

Der Geiſt wär’ ihn'n doc erſchienen; 
Noch läg's ihnen in den Gliedern jchwer, 
Und wollten ihn bannen nimmermehr, 
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Der Geift zu Würzburg in der Kammer 
Heißt indgemein: Herr Katenjammer, 
Und die Moral von der Gejhidt: 

Auf Weißen trinkt kein'n Rothen nit; 
Und fegt ihr gar Champagner drauf: 
Der Geift von Würzburg wart't euch auf. 


Der Troubadour. 


I. 


Da ich dich Tieß, du wunderſchönes Meib, 

- Dom dumpfen Stundenfchlag binmweggetrieben, 
Da ſchied von dir der ftaubgeborne Leib, 
Doch ift die Seel’ in deiner Haft geblieben. 


Mein Sinnen, Sehnen, die Gedanken all 
Umflattern dich, veripottend Schloß und Riegel, 
Ja, felbjt der Gaufler Traun ward dein Vaſall, 
Dein Bild allein noch zeigt fein Wunderſpiegel. 


So bin ich dein bei Tag, fo bleib ich dein, 

Menn Naht und Schlaf auf meinen Wimpern liegen; 
Du biſt die Kerze ftet3, um deren Schein 

Wie trunfne Falter alle Wünſche fliegen. 


Du bift zugleih mir Mufe und Gedicht, 
Feitflarer Stern im irren Weltgetriebe, 

Quft meines Leben? — ad, und fiehft es nicht, 
Und ahnt es nicht einmal, daß ich dich liebe. 


— — 


I. 


Du bift jo ſchön, ih wag' es nicht 

Dich anzufhauen, 

Du ſchlanke Lilie hoch und licht 

Im Kranz der Frauen; 

Du Kön’gin fonder Hermelin, 

Bon deren Stirne Gnad’ und Hoheit jcheinen, 
Du bift jo ſchön — o lab mi vor dir knie'n, 
Und ftumm auf deine Füße weinen! 


Ich kann die Wonne, kann den Schmerz 
Nicht mehr verjchweigen, 

Ich kann nur flehn: Nimm bin dieß Herz, 
Es iſt dein eigen. 

Nimm's, deiner Huld werthloſen Raub, 
Und blid’ es an zwei jelige Sekunden; 

Da mwirf es hin und tritt e in den Staub, 
Es hat des Heils genug gefunden. 


Doch wiſſe, feines kann dir je 

Wie diefes ſchlagen, 

Sp weit befhmwingt um Land und See 

Die Winde jagen; 

So weit das lite Morgenroth 

Dahinfleuht dur die Welt mit rafhen Gluten, 
Sit keins wie dieß bereit in jel’gem Tod 

Sein Dafein für dich hinzubluten. 


II. 


D weißt du, was den wilden Schwan 
Treibt übers Meer in ſüdlich Land, 

Mas aus dem Schacht zum Licht hinan 
Das Büchlein zwingt durh Kies und Sand? 


wur FAR 2 


Kannit du e3 fagen: 
Dann magſt du fragen, 
Was mid an deine Schritte bannt. 


Dann magſt du fragen au, warum 
Dieß Auge brennt, das ftet3 gelacht, 

Warum der fede Mund ward ftumm, 
Kein Becher mehr mich fröhlich macht, 
Warum in Sorgen 

Mich trifft ver Morgen 

Und ſchlaflos die gejtirnte Nacht. 


Sch weiß nur das: Trüb oder froh, 

Gin Schichſal iſt's, ih gab mich drein; 
In meinen Sternen flammt' es fo, 

Und Lieb’ ijt Lieb’ in Luft und Bein. 
Drum dulv’ es ftille, 

Daß all mein Wille 

Um dich fich dreht: nimm hin, was dein! 


IV. 


D du der Schönheit Fürftin ftolz und hoch, 
Du Räthſelvolle, die fein Sinn erfaßt, 
Du bijt jo kalt und zündeit Flammen doch, 
Und felbjt jo ruhig raubft du alle Rait; 
Du machſt mich irr an meines Herzens Schlag, 
Mich felbjt verlor ich, feit ich dich gefehn; 
Schlafloje Nacht lösſt ab verträumten Tag 

Mit Zweifeln, Gluten, Wehn — 
Du aber lächelſt fort, al3 wäre nicht? gefchehn. 


Dft zweifl’ ich, daß dir eine Seele ward, 
Und wieder mein’ ih dann, fie jchlafe nur, 
Beibel, Ge. Werte I. 10 
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Und wer fie wed’ aus ihren Träumen zart: 

Ihr Holdftes Wunder zeige dem Natur; 

Urplöglid, wie der Lenz fommt über Nacht, 

So müſſ' aufquellend einft in jäher Luft 

Dein Wefen all erblühn in Frühlingspracht, 
Wenn deine junge Bruft 

Zum erjtenmale fühlt, wovon fie nie gewußt. 


D dürft’ ich der gefeite Zaubrer fein, 

Der jo den Froft in Maienwonne kehrt, 

Der deine Wangen glühn in haſt'gem Schein, 

Dein Aug’ in brünft'gen Thränen fluten lehrt! 

Dürft' ich der fein, der dir die Seele giebt, 

Die ftummen Räthjel löfend deinem Sinn, 

Der Sel’ge, den du liebjt, weil er dich liebt — 
O was ih hab’ und bin, 

Die eigne Seele halb, die ganze gäb’ ich hin! 


Verwegner Traum! Doch wie du immer feift: 
Mich treibt zu dir allmädtige Gewalt; 
Gebannt in deine Kreije liegt mein Geift, 
Ich kann nicht los, und thuft du noch fo Kalt. 
Du zieht mih nad dir wie der Mond die Flut, 
Wie der Magnet das Eifen fiegreich zieht; 
Und ob du harmlos fpielft mit meiner Glut, 
Ob jtreng dein Auge fieht: 
Mein unftät Herz ift dein, und dein mein dunkles Lied. 


V. 


Streich aus mein Roß, die Flanken hoch! 
Die Meute bellt, es klingt das Horn, 
Der Tag iſt wild, doch wilder noch 

Dein Reiter; 
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Es treibt durch Schnee, Geftrüpp und Dorn 
Ihn raftlos, ruhlos weiter. 


Ich babe getrunfen einen Trant, 

Lieb’ heißt der Trank, und der war beiß. 
Davon bin ich geworden krank 

Im Herzen. 

Mir will nicht fühlen Winters Eis 

Noch ſcharfer Sturm die Schmerzen. 


Drum raſch, als könnt' ich fliehn mein Web! 
Was ſchiert's mich, wenn die Sonn’ entwich! 
Schon färbt des Hirfhen Schweiß den Schnee 
Der Haide; 

Ich jage das Wild, die Liebe mid, 

Bis wir erliegen beide. 


VI. 


Durch die erſtorbnen Gaſſen, 

Die kalt im fahlen Mondenſchimmer liegen, 
Durch Pfeilerhallen, über Marmorſtiegen 
Schweif' ich umher verlaſſen, 

Und denk' in Gram verſenket 

An dich, die meiner nimmermehr gedenket. 


Wie unter ſchweren Laſten 

Ein Mann vom Holzſchlag keucht auf Waldespfaden, 
So ſeufz' ich mit des Kummers Wucht beladen, 
Der nicht vergönnt zu raſten, 

Und weiter ohn' Ermatten 

Mich forttreibt, umzugehn, mein eigner Schatten. 


Und führt zu deiner Schwelle 
Mein Weg mich, der da weiß von keinem Ziele: 


u. Ha ae 


Rankt meine Seele fih in leerem Spiele 
Um die geliebte Stelle; 

Ich Steh’ gebannt, und meine 

Brennende Thränen auf die Falten Steine. 


vu. 


Mohl kenn’ ih vom Beginne 

Der Neigung Jahreszeiten ; 

Die Veilchen erfter Minne 

Brach ih, und brach die Rofen dann ver zweiten. 
Doch feit ih di erfannt mit Geijt und Auge, 
Mar fürderhin fein Streiten 

In diefer Bruft, was mir zu lieben tauge. 


Denn ein Gemüth, tief innig 

Und fpiegelflar zum Grunde, 

Denn einen Leib jo minnig, 

Mie Gott ihn Schafft in rechter Gnadenjtunde, 
Dazu den Geift, für jede Weisheit offen, 
Die edlen Drei im Bunde 

Hab’ ih, o Herrin, nur bei dir betroffen. 


D dürft’ ih all mein Weſen 

Ergeben dir, du Hobe, 

Wie würde da genejen 

Zu ſüßem Heil dieß Herz, das liederfrohe! 
Nichts wüßt' ih, was mir befire Luft gewährte, 
Als meines Geiftes Lohe 

Zu fohüren, daß der Schimmer dich verflärte. 


Doch runzelft du die Brauen 
Und ſchämſt dich meines Strebens; 
Ah, darin muß ich fhauen 
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Gerechte Buße frühern Ueberhebens. 

Einjt hab’ ih die mich liebte Falt betrübet, 
Nun lieb’ ich felbit vergebens — 

Das ift die Minne, die Vergeltung übet. 


So mill vor deinem Zorne 

Ich Flucht und Fahrt erfüren, 

Wil mih an fremdem Borne 

Grlaben, und will ruhn an fremden Thüren. 
Und jtatt des luſt'gen Spiel3 der Minnefinger 
Die Harfe will ich rühren, 

Ein düjtrer Pilgersmann, mit rauhem Finger. 


Du aber, hörſt vu ferne 

Des Sänger dumpfe Töne, 

Nur fo viel Huld erlerne, 

Daß ohne Haß dein Ohr fih dran gewöhne. 
Und fo fahrwohl du, die ich trag’ im Sinne, 
Fahrwohl du ftolze Schöne! — 

Dieß ift von mir das legte Lied der Minne. 


vi. 


Ich hab’ es bei mir jelber wohl erwogen 
In einer langen ſchlummerloſen Nadt, 

Daß Liebe, die mir Süßes viel gebracht, 
Mich dennoh um mein beftes Glüd betrogen. 


Denn feit der Zeit, daß ihrer ich gepflogen, 
Berlor ih Ruhe, Heiterkeit, Bedacht; 

Bald war mein Sinn zu milder Glut entfadht, 
Und bald in Schmerzen fern hinaus gezogen. 
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Darum beſchloß ich, ſonder Ungeduld 
Dem holden Reiz auf immer zu entſagen, 
Und abzuthun der Neigung ſüße Schuld. 


In Ruhe ſollſt fortan, mein Herz, du ſchlagen, 
Und ſtatt des Schattens flücht'ger Erdenhuld 
Die Ewigkeit in deiner Tiefe tragen. 


Balladen und Erzählungen. 


— 


Balladen vom Yagen und der Königsiodter. 


J. 


Der alte König zog zu Wald, 

Das iſt ein Jagen heute! 

Der Renner ſchnaubt, das Hüfthorn ſchallt, 
Im Buſche bellt die Meute. 


Und als die Sonn' im Mittag ſteht, 
Da hat im Buchengehege 

Des Königs roſiges Töchterlein 
Verloren ſich vom Wege. 


Sie reitet ſacht, es reitet mit ihr 
Der Pag' im gelben Haare 

Und wäre ſie nicht des Königs Kind, 
Sie taugten zum ſchönſten Paare. 


Er ſchaut ſie an, ſein Herz erbebt, 

Der Forſt wird immer dichter, 

Die Wangen brennen ihm bis zur Stirn, 
Mit brennenden Wangen ſpricht er: 
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„Du hold holdſelige Prinzeß, 

Ich kann's nicht mehr verſchweigen, 
Mein junges Herz, das bricht vor Lieb', 
Mein Herz, das iſt dein eigen.“ 


„O dürft' ich auf den rothen Mund 

Ein einzigmal dich küſſen! 

Ich wäre der ſeligſte Mann von der Welt, 
Sollt' ich drum ſterben müſſen.“ 


Sie ſagt nicht Ja, ſie ſagt nicht Nein, 
Sie hemmt des Roſſes Zügel, 

Und als ſie ſich vom Sattel ſchwingt, 
Da hält er ihr den Bügel. 


Sie ſchreiten hinein in den tiefen Wald, 
Da ſind ſo ſchattig die Lauben, 

Da ſingt von Liebe die Nachtigall 

Und girren die Turteltauben. 


Da ſprießt die rothe, die wilde Roſ' 
In grünen Finſterniſſen; 
Da beut am Grund das friſche Moos 
Der Lieb' ein Ruhekiſſen. 


Sie ruhn im Moos bei der wilden Roſ', 
Die Roſſe laſſen ſie graſen, 

Sie hören nicht mehr die Nachtigall 
Und nit der Jäger Blaſen. — 


Du alter König, harre nicht! 
Die fhönfte ver Prinzeſſen 
Sie hat in deines Pagen Arm 
Dih und die Welt vergefjen. 


Il. 


Zwei Reiter reiten vom Königsſchloß, 
Sie reiten hinab zum Strande; 

An hohen Lüften pfeift der Wind, 
Die Wellen fhäumen zu Lande. 


Der König fpriht zum Pagen fein, 
Er ſpricht's in finfterem Mutbe: 
Mer gab das Röslein dir, Gefell; 
Das Röglein auf deinem Hute? 


Das Röglein gab die Mutter mir, 
Da fie mich ließ in Sorgen! 

Ich ſtell's in Waſſer jede Nacht, 
So blüht es jeden Morgen.“ 


Sie reiten entlang an der blauen Bucht, 
Die Woge murrt eintönig, 

Die Möven fliegen kreiſchend auf, 

Zum andern fragt der König: 


Weß iſt die Locke, die ich ſah 
An deine Bruſt geſchlungen, 

Da dir vorhin vom ſcharfen Ritt 
Das Reitwamms aufgeiprungen? 


„Das ift meiner Schweiter lihtbraun Haar, 
Sp fein und weich wie Seiden! 

63 duftet füß wie Roſenöl, 

Gie weinte drauf beim Scheiden.“ 


Sie reiten hinauf den Feljenfteig; 
Am Pfad find eingejchnitten 
Blutrunen aus uralter Zeit, 

Der König fragt zum dritten: 
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Sag an und rede die Wahrheit mir, 
Gefell, e3 gilt dein Leben, 

Mer hat den Ring am Finger dir, 
Den goldnen Ring gegeben? 


„Die mir den Ring am Finger gab, 
Gab mir ihr Herz desgleichen ; 

Das ift die allerfhönite Maid 

In allen deinen Reichen.“ 


Des Königs Stirn wird roth wie Blut, 
Die Augen zornig ihm brennen; 

„Der Ring ift meines Kindes Ring! 
Sein Blinten muß ich kennen. 


Und magteft du in freher Luft 

Um ihren Leib zu werben, 

So dauert dein jungfriſch Leben mich nicht, 
Des Todes mußt du fterben.“ 


Gr zieht hervor fein ſcharfes Schwert, 
Er ftößt es durch's Herz dem Gejellen; 
Das Blut fließt über den Runenftein 
Hinunter in die Wellen, 


Er wirft den Leihnam in die Flut: 
„Und fteht jo hoch dein Sinnen, 
Sp magft du um die Königin jet 
Der Wafjerniren minnen!“ 


Den Strand entlang zum Königsſchloß 
Heimreitet ein düfterer Reiter; 

Hinaus in's Meer die Leihe ſchwimmt, 
Die Wellen raufhen weiter. 
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II. 


Am Runenftein in der Sommernadt 
Da fpielen vie Waflerfrauen; 

Das Waſſer klingt, es fingt die Luft, 
Der Mond fteht hoch im Blauen. 


Das plätihert und lacht, das wogt und taucht 
Wie Lilien auf und nieder, 

Es ſchwimmt auf der Flut das golone Haar, 
Es jhimmern die weißen Glieder. 


Mit ſchilfigem Bart der Meermann bläst 
Die gemundene Mujchelpojaune, 

Die Niren ſchlingen den Reigen dazu, 
Sie find in der beften Laune. 


Da ſchreit die Jüngſte und Fichert drauf: 
Ei ſeht, was fand ich in der Welle! 

Ein blinfendes winkendes Todtengebein, 
Wie Silber glänzt es jo belle. 


Sch ftieß mit dem Fuß an's Korallenriff 
Beim Iuftigen Untertaucen, 

Da lag’3 in den Aeften, ich zog e3 hervor; 
Nun jagt, wie können wir's brauchen?“ 


Neugierig beihaut der Schwarm den Fund, 
Die Königin ſpricht mit Lachen: 

„Das beinerne Ding iſt hübſch und fein, 
Eine Harfe woll'n wir draus machen. 


Komm Scilfbart, alter Mufitant, 

Du meißt von ſolchen Dingen; 

Ich ſchenk' einen Schwertfiih dir zum Roß, 
Kannſt du's zu Stande bringen.” 
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Der Meermann kommt, er nimmt das Gebein, 
Gr fügt es mit langem Geflügel, 

Er macht aus den Fingern die Wirbel gut, 
Aus dem Bruftbein macht er den Bügel. 


Er nimmt von der Königin goldenem Haar, 
Und fpannt es drüber als Saiten; 

Gi wie jo wunderfam durch die Nacht 

Die Töne fehmwellen und gleiten! 


Nun Schlägt er die Harfe wohl auf und ab, 
Da laſſen die Wellen das Raufcen, 

Der Wind hält leife den Odem an, 

Und fhlummert ein im Laufen. 


Die Möven fegen fi nieder am Strand, 
Golofifchlein fteigen vom Grunde, 

Es horcht die Luft, es horcht das Meer 
Bezaubert in der Runde; 


Der Meermann harft und fingt darein, 
Er fühlt nicht Müh noch Sorgen; 

Die Niren fchlingen ven Reigen dazu 
Bis an den rothen Morgen. 


IV. 


Die Lampen funteln im Königsſchloß, 
Es klingen die Flöten und eigen; 
Des Königs ſchönes Töchterlein 
Tanzt drinnen den Hochzeitreigen. 


Sie trägt im Haare den Myrtenkranz, 
Dod wandelt fie ftumm und befangen; 
Sie trägt an der Bruft die blühende Roſ', 
Doch find ihr fo bleih die Wangen. 
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Sie tanzt mit dem fremden Königsſoh —8 
Er geht in Purpur und Seide; N 7 
Doch ſchöner, taufendmal fchöner war N 
Der Knab’ im Pagenkleide. N 


” 


Am goldnen Tiſch zwölf Jungfraun ftehn, 
Den perlenden Wein zu frevenzen; 

Zwölf Pagen ſchwingen fih um das Paar 
Mit lodernden Fadeln und Kränzen. 


Urplötzlich löſchen die Fadeln aus, 
Urplöglih verftummen die Geigen; 
Der alte König fährt vom Sitz: 
„Sagt an, was foll dieß Schweigen?“ 


„Herr König, nicht entbrenn’ in Zorn, 
Wir dürfen nicht blaſen und ftreichen; 
Der Meermann harft vor dem Schlofje dein, 
Dem Meermann müfjen wir weichen.“ 


Und horch, empor vom Meere weht 

Ein füßes trauriges Schallen, 

Es jchleiht fo faht dur die dämmernde Nacht 
Herein in die fetlihen Hallen. 


Es jchleiht fo facht in das Ohr ver Braut; 
Ihr ift, als ob aus der Tiefe, 

Als ob aus der Tiefe mit Allgewalt 

Der liebſte Buhle fie riefe. 


Ihr quellen die Augen, fie weiß nicht warum, 
Gie muß in Thränen zerfließen; 

Aus ihren Loden der Myrtenkranz 

Fällt welt zu ihren Füßen. 
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Dem König riefelt3 durh Mark und Bein, 
Gr fleucht entjegt vor dem Scalle; 

Es eilt der fremde Königsſohn 

Nah feinen Roſſen im GStalle. 


Im Saale liegt die bleihe Braut, 

Ihr ift das Herz zeriprungen; 

Der Morgen trüb in die Fenſter graut, 
Des Meermanns Harf ift verklungen. 


Des Deuffdiritters pe. 


„Herr Dtt vom Bühl, nun drängt die Noth, 
Nun zeigt, wie treu ihr’3 meint! 
Das Feld ift roth und die Brüder find tobt, 
Und hinter uns rajjelt der Feind. 


„Wohl Hag’ ih manch gebrocdhnen Speer, 

Manch Wappenſchild zerjpalten; 

Doch ſchmerzt's um den heiligen Kelch mich noch mehr 
In meines Mantels Falten. 


„Im Schlachtfeld tranken wir alle daraus, 
Zu ſühnen uns mit Gott; 

Soll nun beim wüſten Siegesſchmaus 
Der Heid' ihn ſchwingen zum Spott? 


„Herr Ott und fühlt ihr euch ſtark und jung, 
Noch einmal wendet das Roß, 

Verſucht mit ſcharfem Schwertesſchwung 

Noch einmal zu hemmen den Troß. 


„And haltet ihr nur jo lang’ ihn auf, 
ALS ihr ein Ave jagt, 

So rettet meines Hengſtes Lauf 

Den Kelch, um den ihr’3 wagt.” 
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Herrn Otts Befinnen war nicht groß, 
Sprab; Ya, und weiter nichts; 

Des Meifterd Roß von dannen ſchoß 
Im Strahl des Mondenliht3. 


Und al3 das Kreuz auf dem Mantel mei 
Nicht mehr zu kennen war, 

Da fauste ſchon auf Gäulen heiß 

Heran der Lithauer Schaar; 


Und al3 der Mantel fern im Schwung 
Nur ſchien wie ein fliegender Schwan, 
Da fielen fie den Ritter jung 
Mit grimmigen Streihen an. 


Die frummen Schwerter blinkten frei, 
63 rafjelten dumpf die Keulen, 
Dazwiſchen ging ihr Kampfgefchrei 
Wie hungriger Wölfe Heulen. 


Herr Dit vom Bühl jprah: Ave Marie, 
Und führt! einen Hieb, ver traf; 

Der Hauptmann flog vom Sattel auf’3 Knie 
Mit durchgeſpalt'nem Schlaf. 


Das zweite Wort der Held dann ſprach, 
Und hieb noch kräftiger fchier; 

Der Bannerträger zufammenbrad, 

Und über ihn fiel das Banier. 


Und Wort um Wort, und Streich um Streich, 
Das war ein tapfer Gebet: 

Bei jedem Spruch lag aljogleich 

Ein Heide dahingemäht. 
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Und e3 Haffte dem Ritter das Stahlhemd meit, 
Und es färbten die Ringe fih roth, 

Gr aber ward nicht laß im Streit, 

Und jeder Schlag war Tod. 


Und e3 barjt fein Schild, und e3 ſank fein Pferd, 
Da kämpft’ er fort zu Fuß; 

Mit beiven Händen ſchwang er dag Schwert, 

Und betete weiter den Gruß. 


Und al3 zu Ende dad Ave gieng, 
Gr führte noch Einen Streid, 
Und in gethürmter Leihen Ring 
Hinſank er blutend und bleich. 


Sein Mund ward ftumm, fein Arm warb jchmwer, 
Im Tode Stand fein Herz; 

Nicht: Amen konnt’ er fprechen mehr, 

Das war fein legter Schmerz. 


Doch die Lithauer warfen die Nenner herum, 
Kein Streit mehr lüſtete fie. 

Öerettet war das Heiligthum 

Durch des Ritters: Ave Marie, 


Gott geb’ ihm droben jelige Statt 
Auf's tofende Schlahtgetümmel! 
Mer fo auf Erden gebetet bat, 
Mag Amen fagen im Himmel. 
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Die Windshranf. 


Nun ift der Frühling fommen ins Land, 
So mwonnig geht fein Haud; 

Es jchlägt die junge Nachtigall 

Am blühenden Fliederjtraud. 


Sie jhlägt fo füß, fie fingt fo trüb 
Don großer Liebesmadt; 

Am Spiegel jteht das Burgfräulein 
Und fträblt ihr Haar und ladıt. 


Da tritt ihr Bruder dar zu ihr: 
„DO Schweſter Kunigund, 
Verzeih’ dir Gott das Lachen 
Von deinem rothben Mund! 


„Derzeih’ dir Gott dein arges Spiel 
Und deinen harten Sinn! 

Mer hat dich ſolche Kunft gelehrt 
Du ftolze Zauberin? 


„Du fängft mir Ritter und Edelknecht 
Mit deiner Augen Schein; 

Du ſingſt ihr Herz in Liebesglut, 
Und veins bleibt kalt wie Stein. 


„O Schmefter, wer mit Flammen jpielt, 
Der löſch' aud, mo es brennt; 
Dein Locken und dein Höhnen 
Das nimmt fein gutes End.“ 


Das Fräulein jehüttelt ihr golones Haar: 
„Du ſprichſt nicht nach Gebühr. 
Und glänzt mein Aug’, und blüht mein Mund, 
Sag’ an, fann id dafür? 
Geibel, Gef. Werte, 1. 11 
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„Was jhiert mich all die Liebesglut, 
Von Ritter und Edelknecht? 

Laß fie verderben und jterben! 

Sie find mir viel zu jchledt. 


„Laß fie verderben und jterben! 

Eh’ fie mich lehren frein, 

Der Wind, der Wind, das Königskind, 
Soll eh’ mein Buhle fein.“ 


Zu Naht das Fräulein ſchlief im Saal; 
Sie hatt’ einen fchweren Traum. 

Ihr war's, fie flög’ ein Vogel 

Im bodenlojfen Raum. 


Sie flog und hatte nicht Rat, es ging 
Ein Saufen hinterher, 

Hoch über ihr die leere Luft 

Und unter ihr dad Meer. 


Und plöglih ward es todtenftill, 
Ihr Flügel war wie Blei: 
Hinunter ftürzt fie jählings — 
Da wacht fie auf im Schrei. 


Da horch, was Hirt und klingt im Gaal? 
Die Fenjter jpringen auf — 

Sp wie das Saufen dort im Traum 

So fließt!3 an ihr herauf. 


Des Lagers Deden lüften ſich, 
Sie weiß nicht wie's gejchehn; 
Ihr faltig Nachtkleid flattert, 
Ihre golonen Locken mwehn. 
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Es küßt fie was jo fühle, 

Daß ihr das Blut gerinnt; 

Es fommt ein langer luft’ger Arm, 
Und hebt fie auf gejchmwind. 


„Hinaus, hinaus, Feinzlieb, und fort 
Im weißen Mondenjcein ! 

Und it dein Fuß gleih unbeichubt, 
Es geht zum Hochzeitsreihn. 


„SG bin der Wind, das Königskind, 
Du überjtolzes Blut: 

Die Wälder neigen ſich unter mir, 
Und mir gehorcht die Flut.“ 


Und über die Wälder trägt er fort 

Und über da3 Meer fein Lieb, 

Mit Saus und Braus und Pfeifenflang — 
Meiß feiner, wo fie blieb, 


Die Vürkenkugel. 


Auf der Höh’ am Felfenkirchlein, 
Rings vom Türkenheer umjchlojjen, 
Liegt ein Häuflein tapfrer Griechen 
Don des Bozzaris Genofjen. 


Achtmal hat die Schaar dort oben 
Schon begrüßt den Strahl der Sonnen; 
Achtmal ſchon ergrimmten Muthes 

Hat der Feind den Sturm begonnen. 


Doch vergeblih in den Schluchten 
Häuft’ er Todte nur zu Todten, 
Denn der Fels ift fchroff, und jicher 
Trifft das Blei der Sulioten. 
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Drum von fern aus Feuerjhlünden 
Mill er nun PVerderben fenven; 
Kugeln über Kugeln wirft er 

Nah den fteilen Felſenwänden. 


Aber mag fein glühend Eifen 

Seltnes Opfer nur erreichen: 

Schon beginnt ein andrer Würger 
Droben durch die Schaar zu jchleichen. 


Graujer ald von Feindeswaffen 
St der Tod von Durftesqualen; 
Keinen Brunnen hat der Felfen, 
Und geleert find Schläud’ und Schalen. 


Und der Himmel blau und ehern 
Schaut herab mit Feueraugen; 

Ah, nicht reicht’3, daß von den Halmen 
Sie ven Thau der Frühe jaugen. 


Bleib, mit hohlen Wangen, ſchwanken 
Um das Kirdlein die Geftalten: 
Kaum vermag der Arm, entkräftet, 
Noch das lange Rohr zu halten. 


Dorrend Eebt die Zung’ am Gaumen, 
Fieberglut durchrast die Gliever; 

In der Noth des neunten Abends 
Werfen fie ſich flehend nieder: 


„Der du Mofis Stab gejegnet, 

Daß er Wafler fhuf dem Volke, 
Der du auf Elias Rufen 

Kamjt in ſchatt'ger Regenmolle, 
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„Herr, erbarm, erbarm dich unfer! 
Sieh wir find wie trodne Scherben, — 
Von des Feinde Schwert errettet, 

Laß uns nicht im Durft verderben !“ 


Und noch hallt e3: „Herr, erbarm dich!“ 
Da in rothgewölbtem Bogen 

Aus dem Türkenlager jaufend 

Kommt ein Feuerball geflogen. 


Dröhnend ſchlägt er in die Klippe, 
Bohrt ih wühlend tief und tiefer, — 
Horch, da zifcht es leiſ', und filbern 
Zudt e3 auf im Felögefchiefer: 


Und es blinkt, und rinnt und riefelt, 
Und mit Braufen dann gejchofjen 
Well’ auf Welle fommt das Wafler, 
Dem das Erz die Bahn erjchlofjen. 


D wie lieblih rauſcht der Sprudel 
In das Ohr der Kriegsgefährten ! 
D wie fohlürfen fie mit Wonnen 
Don dem Naß, dem langentbehrten ! 


Uber dann zum frommen Dante 
Siehft du fie die Hände falten: 
„Sei gepriefen Herr der Gnaden! 
MWundervoll ift all dein Walten. 


„Durd die Hand des grimmſten Feindes 
Weißt du Troft und Heil zu geben; 
Tod gedacht’ er uns zu jenden, 

Doch du mwandteft Tod in Leben!“ 


= ih = 


Der reihe Mann von Köln. 


Zu Köln ein reicher Kaufberr ſaß, 
Der hatt! ein Herz von Eifen; 

Gr lebte dahin in Saus und Braus, 
Und drüdte Wittwen und Waifen. 


Er zählte fein Silber und wog fein Gold 
Und lachte dazu im Stillen; 

Der Richter bog um Gunjt und Geld 
Das Recht nah feinem Millen. 


Da war ein Mägdlein in der Stadt, 
Ein Kind von jungen Jahren, 

Cr trieb e3 fort von Haus und Hof 
Mit grimmigem Gebahren. 


Und als der Schnee im Winter fiel 
Und ging der Rhein mit Eife, 

Ihn jammerte nicht des Kindes Noth, 
Das hatte nicht Kleid noch Speife. 


Und al3 der Frühling fam ins Land, 
Die Vöglein fangen mit Schalle: 

Sie fanden das Mägdlein Morgens todt 
Auf einer Streu im Stalle. 


Sie trugen e3 fort und gruben es ein 

Am Friedhof auf der Wieſe; 

Die Seele gieng in Sankt Michaels Schoof 
Hinauf zum Paradieſe. 


Den Tag darnad der Kaufmann ritt 
Wohl lachend daher im Trabe, 

Da ftanden drei Lilien wei mie Schnee, 
Gewachſen auf dem Grabe; 
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Da Standen drei Lilien weiß mie Schnee, - 
Im Winde die Blumen gingen; 

Ein Vöglein Shwang vom Hügel fih auf, 
Sm Flug hub's an zu fingen: 


„Herr Mare von Köln, Herr Marr von Köln, 
Wie bleih ift dein Gefichte! 

Du bit ein Mörder, Herr Marx von Köln, 
Ich lade dich zu Gerichte.” 


Dem Kaufherrn wohl das Laden verging, 
Sein Muth war all verloren; 

Er wandte jein Roß und jagte nah Haus, 
Vom Blute troffen die Sporen. 


Gr mochte nicht nehmen Speife noch Trank 
Vor ängjtlihen Gedanken; 

Wohin er fhaut’ in Saal und Hof, 

Drei Lilien ſah er ſchwanken; 


Und als er Nachts auf dem Kiffen lag, 
Keinen Schlaf konnt’ er erzwingen; 
Sobald ihm fielen die Augen zu, 

Hört’ er das Böglein fingen. 


„Ach helft mir, helft mir, lieber Arzt! 

Ich will's euch neunfach zahlen, 

Mir brennt's im Herzen wie hölliſch Feu'r; 
Helft mir von dieſen Qualen!“ 


Wohl ging der Arzt, mit Sorg' und Fleiß 
Manch bittern Trank zu miſchen; 

Es that nicht gut, es that nicht ſchlimm, 
Das Vöglein ſang dazwiſchen: 
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„Herr Marr von Köln, an deiner Sünd' 
Wird alle Kunit zunichte! 

Du biſt ein-Mörder, Herr Marr von Köln! 
Ich lade dich zu Gerichte.“ 


Und um die dritte Mitternacht 

Ging an der Thür ein Klopfen; 
Den Kranken trieb’3 vom Lager auf, 
Ihm floß die Stirn von Tropfen. 


Und al3 feine Hand den Niegel jchob, 
Sie flog vor Angſt und Schmerze; 
Und al3 die Thür in den Angeln ging, 
Ein Zug blies aus die Kerze. 


Der draußen ftand, das war der Tod; 
Er nahm Herrn Marx von Köllen, 
Er jegt’ ihn auf jein aſchfarb Roß 
Und fuhr mit ihm zur Höllen. 


Am Waldfee. 


Da draußen an der Halbe, 
Da fingt ein Böglein frei: 
Jung Blut, geh’ nit zu Walde, 
Im Walde wohnt die Fey. 


Bei Tag im Graſe funfelt 
Ihr ſchuppiger Schlangenleib; 
Doch wenn der Abend dunkelt, 
Wird ſie ein ſchönes Weib. 


Sie ſitzt in Mondſcheinnächten 
Am ſchwarzen See im Tann, 
Und löst die langen Flechten, 
Und lodt den Wandersmann. 
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Da bligen ihr die Augen 
Wie blauer Edelſtein; 
Ihre kalten Lippen ſaugen 
Sein rothes Leben ein. 


Es ſchallt wie Wonn' und Grauſen 
Ihr Lachen durch die Nacht, 

Bis fern mit kühlem Sauſen 

Der Morgenwind erwacht. 


Dann ächzt es in den Tannen, 
Dann brauſt's im Wogenſchlund: 
Eine Schlange rauſcht von dannen, 
Eine Leiche liegt am Grund. 


Herr Walther. 


Herr Walther lag im Zauberthurm 

In der Waldfrau ſchneeweißem Arm; — 
Frau Mechthild klagte bei tiefer Nacht 
Ihres Herzens bitteren Harm. 


Sie ſaß auf ihrem verwittweten Bett, 
Und weinte Thränen wie Blut; 

Zwei Monden war's, daß ihr Gemahl 
Ihr nicht am Herzen geruht. 


Und als der Morgen ins Fenſter ſah, 

Vom Lager ſprang fie empor, 

Und al3 man im Münfter die Frühmette fang, 
Sie pocht' an des Biſchofs Thor. 


„Ad beiliger Biſchof, nun rath und hilf, 
Groß Unbeil jag’ id dir an; 

Die Waldfrau hat meines Gatten Herz 
Bezaubert mit Spruh und mit Bann, 
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„Wohl lebten wir Monven drei und vier, 

Und die Zeit ward nimmer uns lang; 

Tags Hang aus dem Wald herüber fein Horn, 
Und e3 hüpfte mein Herz bei dem Klang. 


„Und bei Nacht, wie blühte fo roth fein Mund! 
Und er füßte mich taufendmal. 

Nun hält ihn bezwungen das teuflifche Weib, 
Und einſam verzehrt mich die Qual. 


„Ah Biſchof, heiliger Water mein, 
Und weißt du ein Sprüchlein nicht, 
Das ſtark ift wider höllifche Kunſt 
Und ſolchen Zauber zerbricht?” 


Den weißen Bart der Biichof ftrich; 

Er griff in den Bufen hinein: 

„Da nimm die Kapfel von rotbem Gold 
Mit des Märtyrers heil’gem Gebein! 


„Und hälft du fie hoch in Sonn’ und Wind, 
Wenn von ferne die Gloden erfchallen, 

Und rufſt dreimal feinen Namen dazu, 

Der Zauber wird von ihm fallen.” 


Frau Mechthild ſchürzt' ihr langes Gewand, 
Gie ſchritt in den Wald hinaus, 

Und als auf den Gipfeln der Mittag lag, 
Sie jtand vor des Waldweibs Haus. 


Da fam es gewogt dur die ftille Luft 
Die Gloden Hangen fo tief; 

Sie hielt die Kapfel in Sonn’ und Wind, 
Herr Walther Namen fie rief. 
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Sie rief ihn zum zweiten und drittenmal, 
Vor Thränen vermochte ſie's faum; 

Herr Walther lag in der Waldfrau Schoof, 
Er hob die Stirn wie im Traum. 


„Kun jage mir an, mein jchneeweiß Xieb, 
Sag an mas joll es bedeuten? 

Mir ift, als zöge mich was von bier, 
Und Gloden bört’ ich läuten. 


„Mir ift, ich müßt mich befinnen auf was, 
Mas ſüß und theuer mir war.“ 

Da ſah fie mit funfelnden Augen ihn an, 
Und löst’ ihr mwallendes Haar. 


„Sieb bin, fie ber, was millft du mehr? 
Meine Loden find gülvdene Schlangen, 

Mein Leib ift weiß und mein Mund ijt heiß, 
Du bijt und bleibft gefangen.“ 


Und fie küßt' ihn wild auf den lechzenden Munp, 
Da vergiengen die Sinnen ihm all; 

Und als er zurüd in den Schooß ihr fan, 

Sie late mit lautem Schall. 


Frau Mechthild hörte das Lachen mohl, 
Ihr ſchnitt's wie ein Meſſer durch's Herz; 
Unter den Lindenbaum ſank ſie dahin 
Auf's Moos in tödtlichem Schmerz. 


Sie wollte rufen und konnt' es nicht, 

Ihr war die Bruſt ſo beklommen; 

Sie rang und wand ſich in ſtummer Qual 
Es war ihr Stündlein gekommen. 
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Und als die Sonne zu ſinken fam, 
Ein Knäblein lag ihr im Schoof, 
Das ſchaute fie an mit MWalthers Blid 
Aus Augen blau und groß. 


„O Kind mein Kind, nun erbarme fich dein 
Der Bater proben im Licht! 

Mit Thränen wirft du getaufet jein, 

Ginen Bater haft du nidt. 


„Durch Wald und Wind, mein Waifentind, 
Komm, fomm, nun trag’ ich dich .fort.“ 
Da that der Knab' einen hellen Schrei, 
Al3 wollt’ er nimmer vom Ort. 


Herr Walther lag in der Waldfrau Schoo$, 
Gr hörte des Kindleins Schrei, 

Da war's, al3 jpräng’ ihm in tiefjter Bruft 
Ein tönend Glas entzwei; 


Und rings zerging’3 wie ein weißer Dampf, 
Und leicht ward Seel’ und Leib, 

„Laß los, Verfluchte, laß mich los! 

Ich muß zu meinem Weib, 


„Su meinem Weib, das ich vergaß, 

Zu meinem Fleifh und Blut — 

D Gott im Himmel fei Preiß und Dant! 
Nun wird noch alles gut!“ 


Den Teppich zerriß er und ſprang hinab 
Die Stufen zu vier und vier. 

„O du vergieb, mein treu, treu Lieb! 
Nun ſcheid' ich nimmer von dir. 
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„Und grüß dich Gott, mein Knab, mein Kind, 
Und ſegne dich tauſenfach, 

Und ſegne dir auch dein Stimmlein hell, 
Das all den Zauber zerbrach!“ 


Die weiße Hdilange. 


Auf der Burg in reihgefhmüdter Halle 
Schmweigfam brütend figt der greife Stojan, 
Sitzt beim vollen Silberfrug und trinkt nicht, 
Starrt empor zum Balkenwerk der Dede, 
Das von güldnen Drachenköpfen funkelt; - 
Hell ins Fenſter lacht die Spätherbitjonne 
Doch nicht mit ihr lacht die Seele Stojans; 
Denn fie denkt Gedanken vor'ger Tage, 
Denkt und finnt, und weiß micht froh zu merben. 


Tritt zu ihm herein vom See der Filcher, 
Neigt fich dreimal tief und ſpricht die Worte: 
„Grüß dic Gott, Herr Stojan mein Gebieter! 
Heute Naht im See die Nege warf ich, 
Doch nicht Male fing ich drin, noch Karpfen, 
Noch die Brut des blaugefloßten Hechtes, 
Fing ftatt ihrer eine weiße Schlange, 

Weiß am Kopf und Rüden, roth am Bauche. 
Mer von folder weißen Schlange ijlet, 

Der vernimmt e3, was die Thiere fprechen, 
Auf dem Feld das Wild, im Laub die Vögel. 
Auch der Wipfel Rede mag er deuten, 

Menn fie flüftern mit den grünen Zungen, 
Und des Bachs Geſchwätz, der Winde Saufen. 
Giebft du dreißig Goldftüd mir Herr Stojan, 
Will ih dir die weiße Schlange laſſen.“ 
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Dreißig Goloftüd giebt der Greis dem Fiicher, 
Schidt ihn heim und ruft den Koch zur Stelle, 
Daß er ihm die Schlange zubereite ; 

Spridt dann zu fich felbit, und pfeift dazwiſchen: 
Mag binfort mi die Woiwodſchaft meiden, 

Die mir nicht zum Schmaufe fommt um Djtern 
Noch zum Zechgelag am Neujahrsabenv ; 

Fortan lach’ ich ihres Außenbleibeng. 

Reden werd’ ich mit den Thieren draußen, 

Da fie die Gedanken mir verjcheuchen 

Und die Träume, die ich träum’ im Wachen. 


ALS die Mittagjtunde nun geſchlagen, 
Bringt der Koch die Schlange mohlbereitet, 
Grünumfränzt auf goldgediegner Schüfjel. 
Munter jegt Herr Stojan ſich zur Tafel, 
Legt fih vor und ißt mit Wohlbehagen, 

Ißt, und trinkt vom rothen Wein dazmijchen, 
Bis die Schüffel auf den Grund geleert ft. 
Drauf vom Sefjel fpringt er auf die Füße, 
Schnallt fi um den Säbel mit Smaragden, 
Heißt den Knecht fein türkiſch Rothroß jatteln, 
Schwingt jih auf und reitet aus dem Hofe. 


Bald im dichten Walde trabt Herr Stojan, 
Wo der Weg zum jchmarzen See hinabführt, 
Laublos jhon am Wege ftehn die Bäume; 
An den Wipfeln hört er da ein Schallen, 
Das von Aft zu Aſte mweiterflüftert, 

Bang und traurig wie von Menfchenftimmen, 
Die ein dräuend Unheil fih verkünden. 
Doch er achtet’3 faum und reitet weiter. 


Als er nun den ſchwarzen See erreicht bat, 
Flattern über’3 Waſſer ber zwei Raben, 


— 15 — 


Alte Vögel beide, breitgeflügelt, 

Ruhn dann krächzend aus auf einer Fichte. 
Wohl vernimmt Herr Stojan was fie frächzen, 
Hält fein Rothroß an und lauft zur Kurzweil. 
Sprit der erfte Rabe da zum zweiten: 
Bruder, ſprich, woher haft du den Golbreif, 
Den ich geftern fah in deinem Schnabel, 

Fein und blank, mit fieben rothen Steinen? 
Wo nur haft du den gefunden? Sag mir's! 
Ihm ermwidert drauf der andre Vogel: 
Mäbhrlein will ich dir erzählen, Bruder, 

Von dem Golvreif wunderlihe Mährlein, 
Sind nun fiebenundzmwanzig Jahr und länger, 
Daß ein Mägdlein bier ihm Walde wohnte, 
Weiß und roth, mit langen ſchwarzen Zöpfen 
Trug fie nur ein Hemd von grobem Linnen, 
Nur Sandalen an den weißen Füßen, 

Trug fie doch ein Antlig wie die Blumen, 
Heller jhien die Sonne wenn fie lachte, 
Wenn fie fang, fo ftand das Bächlein ftille, 
Grüner ward der Rafen, drauf fie tanzte. 
Sieh, da fam des Wegs ein Herr geritten, 
Reiherfedern an der Zobelmüge, 

Gold jein Zaum, fein Säbel mit Smaragden. 
Einmal kam er erft, dann fam er vielmalz, 
Sprad ihr zu und ſchwur ihr hundert Schwüre, 
Stedt’ ihr an den Finger einen Golvreif ° 
Fein und blank, mit fieben rothen Steinen, 
Daß fie feinen Schwüren glauben möchte; 
Und fie glaubt’ und ließ von ihm fich küſſen. 
Lieblih däucht' e3 ihr den langen Sommer. 
Aber al3 im Herbft die Vögel zogen, 
Fernhinzogen und nicht wiederfamen, 

Kam aud er nicht wieder gleich den Vögeln; 
Wo er blieb das mag die Sonne willen. 
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Doch jedweden Abend fam das Mägpdlein, 
Saß am Eee und meinte heiße Thränen, 
Meint’ hernieder auf den Schnee im Winter, 
Und im Frühjahr auf die blauen Veilchen. 
Aber in der Nacht der Frühlingsgleiche 
Schrie fie laut empor vor großer Trübjal, 
Sprang hinunter dann ins ſchwarze Wafler. 
Keiner hat fie wieder je gejehen; 

Nur den Goldreif warf der See ans Ufer. 


Eo zum einen Raben fpriht der andre, 
Doh Herrn Stojan dünft e3 üble Kurzmeil; 
Dröhnend jchlägt das Herz ihm wie ein Hammer. 
Seinem Rothroß drüdt er ein die Sporen, 
Daß es ftöhnt und jählings drauf dahinſchießt 
Kreuz und quer, von feinem Pfad geleitet. 
Aber endlih keuchend hält es jtille, 
Hält an einer Hütt’, und will nicht weiter. 


Tief im finftern Walde liegt die Hütte, 
Hat nicht Fenjter mehr, noch Thür und Angel; 
Hohes Unkraut wucert auf der Schwelle. 
Eigen auf dem Dach zwei wilde Tauben, 
Blau und weiß, ein Männlein und ein Weibchen, 
Gurren laut, und wohl vernimmt’3 Herr Stojan. 
Fragt die wilde Taube da den Tauber: 
Männlein pri, was iſt's mit diefer Hütte, 
Daß darinnen feine Menſchen haufen, 
Wie in allen Hütten ſonſt im Forjte? 
Warum fteht fie gar jo öde? Sag mir's! 
Ihr erwidert drauf der wilde Zauber: 
Mäbhrlein follit du hören, du mein Weibchen ; 
Nicht zu jeder Zeit war's bier jo einſam. 
Mohnte vormals in der Hütt' ein Köhler, 
Alt von Jahren, ſchwarz, mit weißem Barte; 
Wohnte mit ihm drinn ein junger Knabe, 
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Sah nit aus wie Köhlerbuben ausjehn, 

Hieß er fo, doh war er’3 nit in Wahrheit, 
Denn am See einft fand das Kind der Alte 
Morgens nad der Nacht der Frühlingsgleiche, 
Nahm's und pflegt’ e8 groß an Sohnes Etelle. 
Stark und ſchön erwuchs der Knab’ im Wale, 
Golone Loden fproßten ihm am Haupte, 
Schwarze Brauen über ſchwarzen Augen. 

Doh am Meiler mot’ er nimmer ftehen, 
Noch die Kohlen ſchüren mit dem Schürbaum, 
Schnitte lieber Bogen fih und Pfeile, 

Scharfe Pfeile, die das Wild erlegen, 

Oper zog fi Falten auf zur Beige. 

Täglih ging er dann hinaus zu jagen, 

Kehrte heim zu Nacht mit reicher Beute, 

Und der Köhler freute ſich des Mahles. 

Aber einft am Tag der Sonnenwende — 
Gieben Jahre find es nun und länger — 
Ging er auch zu Wald, und fam nicht wieder, 
Kam auch nit am andern Zag, noch ſpäter, 
Daß der Alte drob zu Tod fi härmte. 

Wo er blieb, das mag die Sonne wiſſen. 


So zur wilden Taube ſpricht der Tauber; 
Doch Herr Stojan hört es mit Entfegen, 
Kalter Angſtſchweiß perlt ihm von der GStirne, 
Und zu Eis gefriert fein Herz im Leibe, 
Plöglih wirft er dann herum fein Rothroß, 
Sagt nad Haufe. fort durch Dorn und Didicht, 
Jagt in Haft, als ob der Tod ihn bete. 
Scharf in’3 Antlitz ſchlagen ihm die Aefte, 
Bornig pfeift der Wind aus Hagelwolten, 
Doh er merkt es faum und fleucht von dannen. 


ALS er nun das Thor der Burg erreicht hat, 
Sporenklirrend eilt er in die Halle, 
Beibel, Gef. Werke, II. 12 
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Heißt im Steinkamin ein Feuer zünden, 
Hoh aus Fichtenholz ein großes Feuer, 

Daß er fih fein frierend Herz erwärme, 
Wirft fih lechzend dann in jeinen Seſſel. 


Bald im Steinfamine brennt das Feuer. 
Brütend ind Geloder ftarrt Herr Stojan; 
Aber wie er ftarrt, da ſaust ed drinnen, 
Saust und praflelt um die harz’gen Scheite; - 
Sieh, und plöglih redt fih hoch die Flamme, 
Blist ihn an und ſpricht mit rothen Zungen: 
Mährlein künden will ih dir, Herr Stojan, 
Dunkle Mährlein von vergangnen Tagen. 
Mar ih einft ein Fichtenbaum im Wale, 
Stredte tief ing Erdreih meine Wurzeln, 
Meinen Wipfel in de3 Himmels Bläue. 

Wohl gedenk' ich no der alten Zeiten, 
Doh zumeilt des Tags der Sonnenmwende, 
Sieben Jahre find ed nun und länger. 

Saß ein Knabe da in meinem Schatten, 
Goldnen Haars, mit ſchwarzen Augenbrauen, 
Trug auf feiner Fauft den fhönften Falken, 
Spielt’ und koſte mit dem klugen Vogel. 

Zu der Stunde famft au du, Herr Stojan, 
Kamft vom Waidwerk dur den Buſch gejchritten, 
Sahſt den Falken an, und er gefiel dir, 
Daß du trugig ihn vom Knaben heifchteit. 
Aber diefer wollt’ ihn nimmer laflen, 

Fapt’ ihn feſt und lachte, da du drobteft, 
Lachte, wie du felber pflegft zu lachen. 

Da ergrimmte dir die finftre Seele, 

Bogft ein fpiges Meſſer aus dem Gürtel, 
Stießeft ihm ins Herz das fpite Mefjer, 
Wandteſt dich und flohft mit rothen Händen; 
Kreiſchend hub der Falk fih in die Lüfte, 
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Doch im Moos verjcheidend lag der Knabe; 
Langfam aus der Wunde troff fein Herzblut, 
Troff in Strömen über meine Wurzeln, 
Troff hinunter in die ſchwarze Erde. 

Sieb, da fehauderte die ſchwarze Erde, 

Zudte wie im Krampf und ſchrie zur Sonne: 
Weh, von welchem Blut hab’ ich getrunfen ! 
Blut, verftrömt in unerhörtem Gräuel, 
Kindesblut von Baterhand vergoffen ! 


Alſo jaust im Steinfamin die Flamme, 
Da vom Seſſel fluchend fpringt Herr Stojan, 
Reibt den frummen Säbel aus der Scheide, 
Haut in blinder Wut damit ins Feuer, 

Daß die Brände dur die Halle fprigen, 
Taumelt dann und ftürzt erfchöpft zu Boden. 


Aber leife züngelt’S aus den Bränden, 
Schießt wie rothe Schlänglein hin und wieder, 
Ledt, und klimmt empor am Wandgetäfel, 
Klimmt empor ins Balkenwerk der Dede. 

Doch urplöglich droben wächst die Lohe 

Wie ein Riefenfächer, der ſich aufſchlägt, 

Bricht zugleich durch Fenfter, Pfort’ und Gitter, 
Wirbelt aus dem Dad als Feuerfäule, 

Wirbelt hoch hinauf zum dunkeln Himmel, 

Und in Flammen kracht die Burg zufammen. 


Liegt nun tief im Wald ein Trümmerhaufen, 
Hochgethürmter Schutt, verkohlte Balken: 
Jagt fein Jäger dort, und treibt fein Hirte, 
Singt fein Vogel auch an jener Stätte, 
Und fein Thau benegt umher das Erdreich. 
Denn verflucht find die gejchwärzten Steine; 
Drunter liegen die Gebeine Stojang, 
Stojans, der den eignen Sohn erfchlagen, 


Morgenländiicher Miythus, 


Welch ein Schwirren in den hohen Lüften 
Nächtlih über'm Kajchmirfee! — Bon Flügeln 
Rauſcht's, als kämpften droben Schwan und Rabe 
Slatternd hin und ber, und wunderjame 

Stimmen gehn dazwiſchen, ſcheltend, flehend. 
Weithin trägt den Schall der Wind im Mondlicht. 


Danhaſch iſt's, der dunkeln Geiſter Einer, 
Die gebannt ſind aus den obern Lüften, 
Danhaſch und die ſchöne Fey Maimune 

Dom Gebirge Saleh. Durch die Mondnacht 
Leiſ' auf ſilbernem Wolkenkahne ſchiffend 
Traf den dunklen Dſchinn auf ihrer Bahn ſie; 
Nun bedräut ſie ihn mit heftigen Worten: 


Sohn der Finſterniß, ſag an, wie wagſt du 
Frech mit deinem gottverhaßten Anblick 

Meinen Pfad zu kreuzen, ein dich drängend 

In die Region, die dir verſagt iſt? 

Weißt du nicht, daß ich mit mächtigem Spruche 
Nun dich ſchmieden könnt' an Kafs Gebirge, 
An den ſteilſten Fels, daß blutige Geier 
Langſam dich zerfleiſchten, oder ſchleudern 

In den See der grauſen Rochen Spielwerk? 
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Scheu zufammen ſchrak der Dſchinn; die Arme 
Gtredt’ er flehend aus und redet’ alfo: 

Sei mir gnädig fhöne Fey Maimune! 

Denn du haft Gewalt, mich zu verderben; 
Aber glaub’, e3 konnte nur ein Wunder 

So die blöden Sinne mir vermwirren, 

Daß des Bannes ich vergaß. Doch ſchwöre, 
Schwör', o Holvde, Freiheit mir und Leben, 
Schwör' ed mir bei Salomonis Giegel, 

Und ih will, was mir gefchehn, dir fünden. 


Ihm erwiederte drauf die Fey Maimune: 
Nicht verdienft du ſolche Huld, doch will ich 
Gnädig fein. Dich frei zu laſſen ſchwör' ich 
Ungeftraft bei Salomonis Siegel, 

Spridft du lautre Wahrheit, aber läugſt du, 
Wehe dir! fo ſchleudr' ic aus den Lüften 
In der Fluten Abgrund did, Verfluchter ! 


Tief aufathmend ſprach der dunkle Danhaſch: 
Hohe Herrin, fern aus Indien komm’ ich 
Blitzesſchnell; du meißt, wie Geifter reifen. 
Dort am Ganges liegt ein präctiger arten 
Palmenreih, gehüllt in Duft. Inmitten 
Zwiſchen Laubgerank und fpringenden Brunnen 
Ruht auf blanken Säulchen eine Kuppel, 
Golone Gitter find die Wände drunter. 

Aber drinnen wohnt die Königstochter 

Badur, die fo lieblich wie der Mond ift. 

Ah, ich weilte dort den langen Abend, 
Konnte mich nicht fatt ſchau'n an der Holven, 
Mie fie Laute fhlug und fang, und lachend 
Mit dem ſchönen farbigen Vogel fpielte, 

Der im filbernen Reif zu ihren Häupten 

Hin und ber ſich ſchwang. So oft ich zögernd 
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Von dem reizenden Bild die Augen kehrte, 
Immer wieder zog's mich hin, und endlich, 
Als ich Floh, gedacht’ ich tief im Herzen 
Ihrer nur und achtete nicht des Weges. 
Doch gewiß ift dieß: fie ift das ſchönſte 
Unter allen lebenden Menjchenfinvern. 


Zornig blidt’ ihn an die Fey, und: thöricht, 
Sprad fie, redeft du, o dunkler Danhaſch. 

Meil die Königstochter dir den dumpfen 

Sinn vermwirrte, hältft du fie für einzig. 

Aber wiſſe, jchöner, zehnmal jchöner 

ft der ſchlanke Jägersmann Nurreddin, 

Den ich raſten ſah bei Mondesaufgang 
Unter'm Fichtenbaum am Berge Saleh. 

Reizend lag er da, aus friſchem Schlummer 
Wie die Sonn' aus Meereswellen athmend. 
Wär' er nicht ein Menſch, ich müßt' ihn lieben! 
Zürne nicht, verſetzt der Dſchinn, ich habe 
Lautre Wahrheit dir, o Fey, verheißen, 

Lautre Wahrheit red' ich. Mag der Jäger 
Schlank und hoch ſein, wie des Bergs Cypreſſe, 
Blühend, wie die junge Morgenröthe — 
Dennoch ſchöner iſt die liebliche Badur. 


Alſo ſtritten in der Luft die Geiſter 

Ueber'm See noch viel mit heftigen Worten, 
Sie den Waidmann, er die Jungfrau preiſend. 
Doch zuletzt beſchloß die Fey Maimune: 

Zwar nicht Ehre bringt es, ſolchen Gegner 
Siegreich zu beſtehn, doch meine Laune 
Gönnt es dir, daß wir Entſcheidung ſuchen, 
Drum wohlauf! Entfalte deine Schwingen, 
Nach dem Palmengarten fleuch am Ganges, 
Und die Königstochter trag' im Schlummer 
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Auf mein Schloß; du follft in feinen Thoren 
Schon den Jägersmann Nurrebdin finden; 
Auch ein Schiedgmann wird uns bort beftellt fein, 


Sprad’3, und eilig 309 das Silbermwöltchen, 
Das fie trug, von ſcharfem Wind getrieben, 
Wie ein wilder Schwan zum Berge Saleh. 
Aber Danhaſch breitete feine ſchwarzen 
Fittih’ aus, und flog hinab gen Indien. 


Haftig dur die Lüfte ſchießt der Falke, 
Schneller ſchwirrt ein Pfeil, am fchnelliten aber 
Iſt der Flug der Geilter und Gedanken. 


Unter ging der Mond, da fah in feinem 
Letzten Silberblid der dunkle Danhaſch, 

Mit der holden Bürd' aus Indien kehrend, 
Liegen ſchon das Hochgebirge Saleh 

Und das Schloß der Fey, auf zackigem Gipfel 
Kühn gebaut von Geiſterhand. Er ſchwebte 
Drüber bald wie eine Wolke Rauches; 

Dann langſameren Flugs herab ſich laſſend, 
Trat er auf das Dach, und ſchritt auf fünfzig 
Breiten Stufen nieder in die Hallen. 

Aber ſanft in ſeinen Arm gebettet 

Wie ein Kindlein ſchlief die roſige Badur 
Ahnungslos. Jetzt rauſcht' ein ſeidner Vorhang 
Faltenreich zurück von hoher Pforte, 

Und geblendet ſtand der Dſchinn — es ſtrömte 
Plötzlicher Glanz ihm in die blöden Augen. 
Denn geſchloſſen in des Saales Decke 

Brannt' ein rieſiger Demant wie die Sonne 
Seliges Licht in milden Strahlen ſchießend. 
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Rings umher an reich durchbrochenen Wänden 
Rankt’ es grün; unzählige Stauden tauchten 
Weiße Blüten, tiefe Purpurkelche 

In den fpielenden Schein; e3 mwallten taujend 
MWohlgerühe durch den lauen Aether. 


Uber mitten im Gemach auf weißen 
Elfenbeinernen Pfoften zierlih ruhend 
Stand ein breites Lager; rothe Seide 
Floß auf ſchwellende Polſter hingebreitet 
Rings herab. In tiefen Schlaf verſunken 
Ruhte dort der Jägersmann Nurreddin. 


Lange ſtand gebannt der dunkle Danhaſch 
Regungslos, er hatte nie im Herzen 

Solche Herrlichkeit geahnt. Doch endlich, 
Auf die Laſt in ſeinen Armen blickend, 
Schritt er zögernden Fußes hin zum Lager 
Und ſich beugend legt' er ſanft die ſchöne 
Badur an des ſchlummernden Jünglings Seite. 
Leiſe trat herzu die Fey, zum Lager 

Hin die Blicke wendend, und die Lippen, 
Die ſie ſchon, den dunkeln Geiſt zu höhnen, 
Halb geöffnet, blieben ſtumm. In tiefes 
Anſchaun ganz verſunken ſtand ſie ſchweigend, 
Schweigend neben ihr der dunkle Danhaſch. 


Aber wie am Pomeranzenbaume 

Blüt' und goldne Frucht an Einem Aſte 

Oft erſcheint, daß du vergeblich ſinneſt, 

Was du miſſen möchteſt, alſo ruhten 

Bei einander jene zwei Erkornen, 

Beid' im Bade ſeligen Schlummers, beide 

Von dem unausſprechlichen Reiz umfloſſen, 

Der der Jugend Zauber iſt. Ihm ruhte 

Auf dem Arm das Haupt; in lichtem Goldbraun 
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Floß von fhimmernder Stirne Lod’ an Lode, 
Doch um Wang und Kinn wie Flaum des Pfirſichs 
Sproßt ihm Ahnung künftigen Bart3; ein leiſes 
Lächeln ſchwebt' auf feinen blühenden Lippen, 
Süßen Traum verkündend. Alfo lag er 
Ziefberubigt, hingeftredt in Schönheit. 

Aber hold in ſich gejchmiegt, ala hätt’ ein 
Süßverhüllt Geheimniß fie zu wahren, 

Lag die lieblihe Badur. Leiſe ftieg ihr, 

Wie im Schlaf fie athmete, Rofenanhaud) 

In der Wangen zart durchfichtige Bläſſe 
Blumenhaft. Des Auges holde Seele 

Dedten fanft die langen feionen Wimpern 
Schwarz wie Naht, und ſchwarz in reihen Wellen 
Wogt' herab des glänzenden Haares Fülle, 

Daß fie faſt den filbernen Fuß berührte, 

Der verjtohlen aus den Falten vorfah. 


Endlih ſprach die fhöne Fey Maimune: 
Sohn der Finfterniß, du fiehft mich ftaunen! 
Reizender wahrlich, als ich denken mochte, 
Iſt die Maid vom Palmenhain am Ganges; 
Dennoch dünkt der Jägersmann mich fehöner. 
Doh in eigner Sahe Recht zu fprechen 
Ziemt fih nicht. Der ſchönheitskundige Gasban, 
Der aus Erz und farbig eveln Steinen 

Tag und Naht am Heerd des untern Feuers 
Kunftreich für die Burg des Geifterfünigs 
Bilder formt, er mag den Streit entjcheiden. 


Sprach's und dreimal mit dem Fuße ftampfte 
Sie den Marmorgrund, und murmelte Worte 
Dunkeln Sinns, — da öffnete ſich der Boden, 
Und dem Spalt entjtieg der fundige Gasban 
Mißgeftaltet jelbit, ver Schönheit Bildner. 
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Aus der Werkſtatt kam er her, ſein dunkles 
Antlitz brannte lupferfarb vom heißen 
Widerſchein der Lohe; grün von Goldſtaub 
Starrten ihm die kunſtgewandten Hände, 

Drin er no die Feile trug. Er neigte 

Sich ver Fey, und fprad die kurzen Worte: 
Mas begehrft vu? Sprih! Ich bin zur Stelle. 


Abm ermwiderte drauf die Fey Maimune: 
Meifter, wohl im ganzen Geijterreiche 

Sit fein Einziger aller Form und Schönheit 
Kundig jo wie du, der du im Herzen 

Täglich bundertfahe Geſtaltung ausfinnit 

Voll von Neiz und dann in Grz fie bilveft; 
Drum verlangt uns bier nad deinem Spruche. 
Sag’ ung, welches von den Menjchenfindern, 
Die auf jenem Lager ruhn, iſt jchöner? 


Mit neugierigen Augen auf die Schläfer 

Sah ver kundige Gasban. Freundlich grinjend 
Nidt’ er mit dem Haupt, und jchüttelte wieder, 
Mie der Kaufmann, wenn er zögernd Gold wägt; 
Prüft' und prüft’ auf3 neu, und endlich ſprach er: 
Holde Fey, der Fall ift ſchwer zu jchlichten ; 
Denn wohin ib auch die Blide wende, 

Find’ ich eitel Reiz; und feinen Mangel 

Kann ich weder dort noch hier entdeden. 

Dod fie ruhn im Schlaf. Der Schönheit Blüte 
Aber ift Bewegung, wenn die Seele 

In des Auges Glanz, im Schwung der Glieder 
Sih enthüllt. Vielleicht, wenn du fie weckteſt, 
Möchten wir ein billig Urtheil finden. 


Zögernd ftand die Fey, da ſchwirrte Danhaſch 
Schon zur riefigen Fledermaus verwandelt 
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Durch's Gemach. Mit haftigem Flügelfchlage 
Traf er dann der Jungfrau nadte Sohle, 
Sie zu weden. Doc die Fey Maimune, 
Keinen Borjprung laſſend ihrem Gegner, 
Ward zur Taube rajch; mit weißem Fittich 
Rührte fie des Jünglings lodige Scheitel. 


Doh die Beiden, aus dem Schlaf erwachend, 
Glaubten noch zu träumen, ſchwankend blidten 
Sie fih um, des fchönen unbelannten 
Raumes fremde Wunder nicht begreifend. 

Und wie Kinder, die der Glanz der Sonne 
Blendet, tafteten fie umher. Da rührte 
Sacht des Jägers Hand den Arm der Jungfrau, 
Und fie ſahn fih an. Und wie am Morgen 
Erft ein rofiger Schimmer leif’ am Himmel 
Aufgeht, und dann höher, immer höher 
Selige Glut empormweht, aljo 309 e3 

Lodernd über ihr Geficht; vergefjen 

Maren rings umher die blühenden Räthſel, 
Denn fie ſchauten ji; jein dunkles Auge 
Hing an ihrem blauen. Aber plöglic 

In jungfräuliher Scham zuſammenſchauernd 
Wandte ſich die lieblihe Badur. Thränen, 
Heiße Thränen braden aus den langen 
Wimpern ihr hervor, fie wollte fliehen. 


Doch mit flehender Stimme rief der Jüngling: 
Bleib o ſüßes Traumbild, bleib o Holve! 

D wie nenn’ ih dich — du meiner Seele 
Beiter Theil, o wende dich nicht von binnen! 
Mas ich je vom nächtlichen Wald umſäuſelt 
Wunderbares träumte, was der Frühling, 
Wenn er von den jonnigen Bergesgipfeln 
Zwiſchen Laub und Blüten leif’ herabitieg, 


Ahnungsvoll mir jang, was mir des Herzens 
Heilige Hoffnung ftill verbieß, ih hab’ es 
Nun gefunden, habe mich ſelbſt gefunden, 
Mich in dir — o bleib! — 


Da kehrte leije 
Zu dem lebenden fi zurüd die Jungfrau, 
Bog ihr glühend Haupt, und durch die lichten 
Thränen lächelnd ſprach fie: ja, du bift eg, 
Du bift Du und ib — du bift mein Leben! 


Stumm in Wonne rubten nun die beiden 
Athemlos. Mit glänzenden Augen jchauten 

Sie ih an. Sie fhhlangen ihre Arme 

In einander, daß fih ihre Loden 

Mit dem lichteren Haar des Jünglings mifchten, 
Und zu feligem Kuſſe neigte Lippe 

Sih an Lippe. 


Doch die Fey Maimune 
Schwang den filbernen Stab in ihrer Rechten, 
Und bernieder von der hohen Dede 
Floß melodifches Säufeln, heiße Düfte 
Strömten aus den riefigen Blumenkelchen 
Schlafberauſchend — ſieh, und mählich lösten 
Sich der Liebenden Arme — ihre Lippen 
Nührten nur die Luft, die Wimpern fielen 
Ihnen zu — vom Zauber überwältigt 
Sanken fie zurüd in tiefen Schlummer. 


Aber jtaunend jprad der fundige Gasban: 
Wunder habt ihr mir gezeigt, doch fordert 
Keinen Richterſpruch! Von beiden Jedes 

Iſt untadelig, aber doppelt reizend 

Sind fie Eins beim andern — Er der fchönite 
Mann und Sie das jhönjte Weib auf Erden. 
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Sprach's und dur den neu fi öffnenden Abgrund 
Fuhr er nieder mit Getös. Doc alfo 

Redete drauf zum Dſchinn die Fey Maimune: 

Unfer Streit ift aus. ch unterwerfe 

Mich dem Urtheil Gasbans, welches Keinem 

Sieg ertheilt. Du aber, dunkler Danhaſch, 

Auf, und trag’ im Flug die fchlafende Jungfrau 
Heim gen Indien! Eh der Tag im Oſten 

Mieder dämmert muß die Fahrt vollbracht fein. 


Wie die Fey gebot, jo that der Dunlle. 

Aber fie den leihten Woltenwagen 

Raſch befteigend, ſchwebte mit dem Jüngling 
Nah der Waldſchlucht am Gebirge Saleh. 
Dort am Fichtenbaume, wo fein Jagdſpeer 
Friſch bethaut noch lag im Raſen, lehnte 

Sie den Schlafenvden hin und floh von dannen, 
Als fie aufjtieg krähten ſchon die Hähne, 


Prangend mie ein Fürft, der jiegreich einzieht, 
Mar der goldne Morgen aufgeftiegen 

Ueber Indien? Hocgebirg. Ihm hatten 
Zaufend frisch erſchloſſene Blumenkelche 

Ihren Weihrauch bingeftreut, und lieblich 
Floß balfamifhe Luft um Thal und Höhen. 


Doch im Königsgarten an des Ganges 
Palmenufer war mit Sonnenaufgang 
Fröhlich klingendes Leben wach geworden. 
Frühe fehon, bevor des Tages Strahlen 
Unbeſcheiden durch die Zmeige laufchten, 
Hatten dort der Königstochter Jungfraun 
Sich erquidt am Bad im fchattigen Teiche, 
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Der vom Didicht blühender Waldjasminen 

Hoch umbüſcht war. Aber vor der Herrin 
Spielt! in Jugendluft auf jonnigem Rajen 

Seht die muntere Schaar. Gie rührten Combeln, 
Schlugen Tamburin und jchlangen Tänze; 

Andre warfen jhimmernde Purpurbälle, 

Daß die Luft von Schellen klang, und lachten, 
Wenn die greifende Hand den Fang verfehlte. 
Aber auf den breiten Marmoritufen, 

Die empor zum luftigen Gitterfaale 

Führten, jaß, geſenkt das holvde Köpfchen, 

Still die lieblihe Badur. Nicht wie früber 
Mochte fie den Echerz der Schweitern tbeilen, 
Noch im Tanz die flüchtigen Sohlen regen 
Leichtbefhmwingt. Denn wie fih der Granatbaum, 
Menn er prangt im grünften Schmud ver Blätter, 
In der erften Nacht des warmen Frühlings 

Jäh verwandelt, und von taufend Blüten 
Plöglih brennt in fürjtliher Glut — fo war ihr 
Ueber Naht das Herz verwandelt worden. 

Alle höchſte Luft des Menjchenlebens 

Kannte fie und allen Schmerz, und leife, 

Mie fich jelbit zur Ruh befhwichtigend fang fie: 


„O wo weiljt du, Leben meines Lebens, 
Schönes Traumbild, aber meiner Seele 
Mehr als Traum, du, aller meiner Gedanken 
Holder Liebling, meiner Liebe König ! 

Ab, nicht kann ich ja nad deinen Spuren 
Dur die Wälder pilgern, noch der Berge 
Wildniß und das ftürmifche Meer durchſchweifen, 
Dich zu ſuchen! — Aber ftill im Herzen 
Mill ih dir die heilige Stätte rüjten! 
Meines Mittags Kühlung, meiner Nächte 
Mondlicht foll es fein, in treuen Sinnen 
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Dein zu denken, bis du einft, o Hoher, 
Mild herab dich neigft in meine Kreije. 
Aber komm! D komm! Ich fterb’ in Sehnſucht.“ 


Alfo fang am blühenden Gangezufer 

Leiſe wor ſich hin die liebliche Babur. 

Aber in der Schlucht am Berge Saleh 

Lag zur Stunde noch in tiefem Schlummer, 
Mie er nach unruhiger Nacht der Jugend 
Wimpern drüdt, dahingejtredt Nurreddin. 

Ueber feinem Haupt mit leifem Rauſchen 

Wogt' im Blau des Fichtenbaumes Krone 

Hin und her: es quoll behaglich murmelnd 
Seitwärt3 über's Felsgejtein durd dichtes 
Dleanvdergebüfch herab ein Bächlein. 

Doch, die Schatten löſend, immer höher 
Schwebte nun die Sonne Ihre Strahlen 
Märmten ſchon des Jünglings Bruft, jebt trafen 
Sie den blühenden Mund, und endlich blenvdend 
Rührt' ihr Glanz die feitgejchlofienen Wimpern. 


Haftig fuhr er auf, mit ftarren Blicken 
Schaut’ er fuhend um. Er ſchloß die Augen 
Nochmals, gleih als zweifl' er, daß er mache, 
Und dann blidt’ er ſpähend wie ein Falke 
Wieder um fi ber. Doch nichts gewahrt’ er, 
Als die waldige Schlucht, zu feinen Füßen 
Ein unendlih Meer von grünen Wipfeln, 
Fichten und Platanen, und dahinter 
Meitgedehnt das fonnige Land, vom blauen 
Hochgebirg am fernen Saum umjchlofjen. 


Auf nun fprang er, doch am Jagdſpeer lehnend 
Blieb er ftehn und fann; und wie er tiefer, 
Immer tiefer in Gedanken wühlte, 
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Mehte wie der Nachglanz eine® Traumes 

Hohe Röthe um fein ſchönes Antlig. 

„Dieß find Wunder,“ ſprach er, „nein, es täufchte 
Mich kein Gaufelbild mit irrem Blendwerk. 
Daß ih Wahrheit ſah, glüdjelige Wahrheit, 
Ah, mir ſagt's mein Herz, das heimmehtrunfen 
Nur noch Ein Verlangen fennt, mir jagt es 
Diefer tödtlich brennende Schmerz im Bufen. 
Aber ihr, ihr fernher ziehenven Lüfte, 

Kündet mir, wo find’ ih Sie? Ahr Wolfen, 
Die ihr weit auf Berg und Thal herabichaut, 
Sprecht, wo fteht ihr Haus? — Und wär’3 im fernen 
Dcean gebaut auf felfigem Eiland, 

Mär umringt von fiebenfaher Mauer 

Hoher Flammen, dräute jeder Schritt mir 
Unausbleibliben Tod, ih muß fie finden! 
Und du ſüßes Bild, nach dem vergebens 

Sch die ſehnſuchtsvollen Arme breite, 

Nimm, o nimm im fehmebenden MWindesodem 
Meine Grüße, nimm die glühenden Seufzer 
Diefer Bruft, nimm bin die ganze Seele! 
Gaub’, ih komm’, ich komme. All mein Leben 
Soll ein Wandern fein nad dir, ein Ringen 
Mit der Welt um did. Ich will nicht rajten, 
Bis den Tod ich oder dich gefunden.” 


Alfo rief der Jüngling, in den goldnen 

Schein des Morgen3 weit die Arme ftredend, 
Feuchten Blids. Dann aber, raſch entichloffen 
Seine Bilgerfhaft beginnend, eilt’ er 

Längs dem Bach hinab zur Tiefe. — Raufchend 
Schlug die Waldnaht hinter ihm zufammen. 
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Glück auf feinen Weg, und leite günftig 

Ihn ein Stern! — Denn weiter führt die Sage 
Nicht den Yüngling. Ob der Sehnſucht Irrfahrt 
Monnevoll den köftlihen Preis errungen, 

Ob die Herzen, wund vom Pfeil der Schönheit, 
Sih in heimlicher Glut verzehrt — der Sänger 
Weiß es nit. Beglückter Liebe Weife 

Ward ihm lange fremd. Aus tiefiter Seele 
Sang er euch dieß Lied der ewigen Sehnſucht. 


Beibel, Ge. Werte. 11. 18 


König Sigurds Brautfahrt. 


Die König Higurd Alffonnen fraf. 


Lenz war gefommen. Der lichte Schnee zerſchmolz 
An den Bergeshalden, in Veilchen jtand das Holz; 
Die blaue Meereswoge glänzte frei von Eis, 

Da ging zu Schiffe Sigurd, der Fünigliche Greig. 


Umfahrt wollt’ er halten von Upfala’3 Strand 

Entlang die hohen Kiülten, daß überall am Land 

Gr nähme Schoß und Gaben, und mit Spruch und Schwert 
Des alten Nechtes pflegte, jo Jemand hätte deß begehrt. 


Es war der neunte Morgen, feit die Fahrt begann; 
Gehalten war der Frübtrunf von Sfald’ und Rittersmann, 
Die Segel und die Taue raufchten allzumal 

Dom lauen Maienwinde: da kamen fie gen Skiris-Sal. 


Als das Schiff gelandet, da ſprach der König qut: 

„Die fingt mein Herz jo fröhlich, wie fleugt jo hoch mein 
Muth! 

Ich weiß nicht, thut’3 der Frühling oder thut's der Wein; 

Mir ift, als ſollt' ich heute ein Jüngling wieder fein.” 
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Sie ſchritten haftig fürder auf gelbem Uferfand, 
Das Land in Acht zu nehmen, da trafen fie am Strand 
Eine Schaar von Mägden, die am Erlenbuſch, 
Mo in das Meer ein Bach ging, Gewand und Linnen wuſch. 


Es lachten und es jangen bei der Arbeit frei 

Die frohgemuthen Dirnen, eine Jungfrau ftand dabei; 
Aller Herrin ſchien fie, da fie des Werks vergaß. 

Auch trug fie gülone Spangen; ein Falk auf ihrer Schulter ſaß. 


Sie ftand in füßer Jugend; ihr rofig Antlig war 
Wie die Morgenfrübe, es floß ihr goldenes Haar 
In langen Ringeln jchimmernd herab auf ihr Gewand, 
Daß ſchier der lichten Spangen Gefunfel davor ſchwand. 


Da dahte Sigurd bei fih in feinem Sinn: 

„Holdſelig it die Jungfrau, fo wahr id König bin! 

Troß meiner achtzig Jahre die führ' ich heim al3 Braut. 

Sonft bricht mein Herz vor Liebe.” Doch ſagt' er das 
nicht laut. 


Nah ihr den Skalden fragt’ er. Der ſprach: „Herr König, 
wißt, 

Daß ſie Alfs, des Weiſen, vielhohe Tochter iſt; 

Ihr Leib iſt friſch und wonnig, die ſchönſte wohl im Land, 

Ihr Goldhaar ſtrahlt ſonnig. Alf-Sonne iſt ſie drum 
genannt. 


Mit wunderſamer Tugend gegürtet iſt die Maid; 
Es pflegen ihrer Jugend ihre Brüder beid', 

Alf geheißen Blondbart und Erek Harfenſchall, 
Seit Alf der Weiſe zechet mit Odin in Walhall.“ 


Zur Jungfrau ſprach da Sigurd: „Geſegnet ſei die Friſt, 
Da du Minnigliche mir begegnet biſt! 
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Doch darf ich eins dich bitten, jo bring’ im Kruge dein 
Einen kühlen Trunf mir. Dort oben quillt das Bächlein 
rein.” 


Alffonne ging und jhöpfte; den Krug bielt fie dar; 
Langſam trank der König. Da däucht' es ihm fürwahr, 
ALS tränf er Lieb und Jugend, der eisgraue Mann; 
Wohl feiner je aus Waſſer ſolche Luft gewann. 


Und lächelnd Sprach er weiter: „Nun jollit vu haben Dan, 
Daß du mich jo erquidet; doch wüßt' ich füßern Tran, 
Das iſt von deinen Lippen der rothe Freudenmein, 
Labſal für Helvenherzen, die Minne jchenkt ihn ein. 


Hei, dab ich davon zechte! Mir wär’ es mwohlgethan 

Bei Tag und in den Nächten.” — Da ſah ihn finter an 

Roth vor Scham und Zorne die wonniglihe Maid: 

„Ich merke,“ vief fie jcheltend, „daß Ihr aus weiter Fremde 
jeid; 


Mie möchtet Ihr ſonſt reden zu einem Edelkind 

Als ein lodrer Bube, der um Dirnen minnt! 

Und mwär’t Ihr jelbit ein Rede oder ein König gar: 
Solch Schwagen dünkt mich Schande für euer graue Haar.” 


Sie warf in ihrem Zürnen in den Bach den Krug, 
Daß er auf den Kiejeln zu taufend Scherben ſchlug 
Und hoch das Waſſer fprigte. Dann floh fie längs der Bucht 
Gleich einer weißen Hinde mit winpfchneller Flucht. 


Nachflog ihr der Falke. Erjtaunt blieb Sigurd ſtehn; 
Ihm war's, er hätte nimmer jo reizend fie gejehn, 

Denn in ihrem Scelten. Dann ftrich er fih den Bart: 
„Wohlauf ihr wadern Degen! Gen Alfheim geht die Fahrt.“ 
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Die König Higurd gen AUlfheim kam. 


Zu Alfheim von den Zinnen wehten Fahnen viel, 
Man ftreute Maien drinnen, und ftimmte Saitenfpiel: 
Botſchaft war gelommen vor des Burgheren Obr, 
Mie König Sigurd zöge vom Meergeftad empor. 


Sie jehritten ihm entgegen bis vor des Schlofjes Wall, 
Die beiden fühnen Degen, Erek Harfenjhall 

Und Alf im blonden Barte: nicht froh war ihr Muth; 
Was am Strand gejchehen, fie wußten's von der Schweiter gut. 


Draußen auf der Brüde fie harrten mit Bedadt, 
Da jprad der junge Erek: „Mir träumte zu Nacht, 
Einen Geier jäh’ ich fliegen von Föniglicher Art, 
Und plöglid niederjtoßen auf ein Täublein zart. 


Das jchneeweiße Täublein fih barg in meinem Schoof, 

Dod konnt’ ich's nimmer fchirmen vor des Unholden Stoß; 
Er mwürgt’ e3 ohn’ Erbarmen. Nun fürcht ich, Bruder mein, 
Alffonne möchte die Taube und Sigurd Ning der Geier fein. 


Wie jollen wir ihm wehren, jo er der Maid begehrt?" — 
„Dafür,“ ſprach Alf Blondbart, „tragen wir ein Schwert, 
Und lichte Schild' und Panzer. Nie foll das rofige Weib 
Kaltem Winter ſchenken den lenzhaften Leib.“ 


Da fie alfo red'ten, erhub fich heller Klang 

Don Cymbeln und Drommeten. Es 309 das Thal entlang 
Inmitten feiner Degen König Sigurd Ning; 

AL fein Ingefinde im Feſtgeſchmeide ging. 


Bis auf der Brüde Mitten, wo das Banner ftand, 
Trat ihm Alf entgegen; er trug in feiner Hand 

Ein funftreihes Trinthorn von Gold und Edelſtein, 
Das war zum Rand gefüllet mit dem allerbeiten Wein. 
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Den greifen König grüßt’ er, wie's geziemend war, 

Zum Willlommen bot er den Labetrunf ihm dar. 

Da neigten jih alle Mannen aus Alfs und Ereks Haus, 
Sigurd nahm das Goldhorn, doch trank er nicht daraus. 


Gr fprab: „Ich will nicht trinken, noch ruhn an eurem 
Herd, 

Bis daß ich euch verkündet, was mein Herz begehrt. 

ft grau mein Haupt geworden, jo ward e3 ehrenreic, 

Und gilt eine gelbe Krone wohl gelben Haaren gleich. 


Ih minn’ um eure Schweiter, daß ihr zum Gemal 
Sie mir geben möchtet. Sie foll den finftern Saal 
Erleuchten meinem Alter mit ihrer Jugend Schein; 
Alffonn’ im Goldgelode joll König Sigurd Sonne fein.“ 


Da jprah mit Stirnrunzeln Alf im blonden Bart: 
„Kurz Wort will kurze Antwort. Iſt eurer Alfheimsfahrt 
Dieb das Ziel geweſen, jo fehrt in Frieden heim; 
Auf euer Lied, Herr König, weiß ich feinen Reim. 


In ſpäten Herbitestagen, da es friert und fchneit, 

Bribt man feine Roſen. Auch war zu aller Zeit 

Ein ſcheues Wild die Minne, das holde Jugend allein 
Zur Beute mag gewinnen. Drum ftellet euer Werben ein.” 


Stumm ftand da Sigurd. Ihm fuhr e8 dur den Sinn, 
Mie er einft gefahren durch Blut und Leichen hin 

Auf Bramwallas Haide gleih Odins MWetterleucht, 

Daß aller Helden Häupter fi unter ihm gebeugt, 


Und wie er nun verfchmäht fei. Da ſchoß das rothe Blut 
Brennend ihm in's Antlig; er preßte zorngemuth 

Alſo ftart das Goldhorn, das feine Fauſt umſchloß, 

Daß draus hohaufjprigend der Wein gen Himmel ſchoß. 
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Dann mwandt’ er fich zu Thale und rief hinauf den Wall: 
„Fahret wohl Alf Blondbart und Erek Harfenſchall! 
Fahr’ wohl dazu Alffonne, du mwonnigliches Kind! 

Ihr follt es noch verjpüren, wie König Sigurd minnt.“ 


Die die Geſchwiſter Math hielten. 


Jünglings Zorn und Lieben ift Flamm' in Stroh und Dorn, 
Doh wie glühend Eijen ijt Greijes Lieb’ und Zorn: 

Das mußten bald erfahren die fühnen Brüder beid, 

Dazu Alfſonn' im Goldhaar zu übergroßem Leid. 


Es war die Zeit gefommen, da im grünen Sag 

Man kühle Schatten juchet und Nachtigallenſchlag 

An den Brünnlein jchallet: da fam, den Sporn voll Blut, 
Ein Reiter gen Alfheim, deß Kunde war nicht gut. 


Gr ſprach: „ES hat entboten bei lautem Hörnerjchall 

Sigurd der Vielgrimme feine Degen all; 

Mit Roſſen und Streitwagen zieht er nun daher 

Auf mehr venn hundert Schiffen. So PBiele trug noch nie 
das Meer. 


Auch bat er fih verichworen mit einem theuern Eid 
Nimmerdar von Alfheim zu kehren aus dem Streit, 
Ohne mit Alfjonnen. Nun pfleget Raths gejchwind! 
Der König zaudert nimmer, und fährt mit gutem Wind.“ 


Da ſprach der junge Eref: „Das geht an unfern Leib, 

Es fei denn, daß die Schweiter würde Sigurd Weib; 

Doch möcht’ ich deß entrathen. Es müßt’ im Eis vergehn 

Traurig unfer Röslein.” „Das fol,“ ſprach Alf, „niemals 
geſchehn.“ 


„Lieber will ich liegen auf der Heide breit 

Sm blutgefärbten Giniter, ja lieber mag die Maid 
Ihr jungfrisches Leben verathmen in den Wind, 

Ch fie wird des Greifen, den ihr Herz nicht minnt.“ 


Am hohen Bogenfenfter von ihren Sorgen jchwer 
Red'ten jo die beiden; da fahn fie über’ 3 Meer 

Biel weiße Segel fommen wie mit Schwalbenflug; 
Das war die Sigurdäflotte, nicht enden wollte der Zug. 


Auf den Schiffen bligt’ e3 und gleißt' im Sonnenlicht 
Bon blanfen Stahlpanzern, die Speere ftarrten dicht 
Mie des Kornfelds ehren, wann man mäben will; 
In's Auge jahn die Brüder fih leidvoll und ftill. 


Sie jhritten nah dem Söller. Da ſaß die holde Maid 

Affonn’ im Goldgelode; fie webte fich ein Kleid 

Bon jchneeweißem Linnen am Webeſtuhl, und fang, 

Dazu das Schifflein filbern bellflingend durch die Fäden 
jprang. 


Da fie der Brüder wahrnahm, frug fie: „Was hat ven Muth 
Alfo euch verjtöret? Euch iſt das lichte Blut 

Gewichen aus den Wangen; der Grund ift nicht gering.“ 
„Es rückt,“ ſprach Alf Blonpbart, „vor Alfheim Sigurd Ring. 


An zehntaufend Klingen führet er daher; 

Zur Minne dich zu zwingen, das dünkt uns jein Begehr. 

Mir können ihm nicht wehren, zu Hein ift unjre Kraft. 

Mer fieht zu deinen Ehren, wenn uns die Feldſchlacht hin: 
gerafft?“ 


Bleich ward Alfſonne, da ſie das vernahm; 

Ihrer lichten Thränen hatte fie nicht Scham, 

Die fprangen aus den Wimpern. Dann fprad) fie: Brüder 
mein, 

Ich weiß, was mir geziemet. Ruhig mögt ihr fein, 
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Alfs Tochter dünkt es befier, zu frein den falten Tod, 
Denn in des Königs Bette zu legen jih aus Noth 

An eines Greifen Seite. Auch hab’ ih einen Tran, 

Einen vielmilden, deß weiß ich heut den Göttern Dank. 


Der hilft mir diefe Stunde. Doch jeh’ ich dort am Strand 

Schon die Brünnen leuchten und Helm und Schildesrand. 

Mich dünkt, mein Werk hat Eile, jo wollt mid einjam la'n 

Daß ich zur Fahrt mich rüfte Was Noth thut, das ijt 
bald gethan.“ 


Mit feiten Schritten ſchweigend ſchritt Alf aus der, Hall; 
Auf die Augen küßte fie Erek Harfenjchall, 

Daß fie nicht fäh fein Weinen. Dann ließ er fie allein. 
Nicht zauderte die Jungfrau, fie ging an ihren Schrein; 


Einen Becher gülden nahm fie aus der Haft, 

Dazu ein jilbern Fläfchlein, varinnen war ein Saft 
Bon blutrother Farbe; den hatt’ aus Zauberfraut 

In der Nacht des Neumonds die Drude Hug gebraut. 


Auf die Zinne trat fie; da lagen weit im Ring 
Nordlands Meer und Berge, die Sonne niederging, 

Es glomm der legte Schimmer um Wald und Felſenhöhn; 
Ihr war's, fie hätte nimmer die Welt gejchaut fo ſchön. 


Sie ſprach: „Fahrwohl o Sonne, du rofenrother Tag, 

Meiner Augen Wonne, fahrwohl du Frühlingshag ! 

Ihr Brünnlein an der Halde, die all mein Spiel gefehn, 

Fahrt wohl ihr Veilchen im Walde! Ich foll euch nimmer 
pflüden gehn. 


Nimmer joll ih hören der Kleinen Vöglein Scherz 

In lichten Maientagen; es foll auch nie mein Herz 
Süßer Minne pflegen, und bin doch jung und roth. 

D Sigurd Ring, was treibjt du jo früh mich in den Tod?“ 
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Den güldnen Becher nahm fie und leert’ ihn bis zum Grund, 

Da murden ihr ſchwer die Wimpern; fie ſank mit bleichem 
Mund 

Auf den Steinboden; die Locken fielen dicht 

ALS wie ein güldener Schleier über ihr Angeſicht. 


Darnach ward eine Stille. PVergangen war der Tag 
Mit der lichten Sonne. Da fam ein Flügelichlag 
Aus den Lüften nieder, das war ihr Falke gut, 

Der kehrte jeden Abend in feiner Herrin Hut. 


Da er Mfjonnen jo jtille liegen fand: 

Dreimal 309 er freijend um der Binnen Rand, 

Als wollt! er fie erweden. Doch glüdt’ es ihm nidt. 
Da flog er hochauffteigend hinauf in’3 fühle Mondenlicht. 
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Wie Ulf und Trek erſchlagen wurden. 


In kühler Morgenſtunde, da der junge Tag 

Mit roſenrothen Wangen noch auf den Bergen lag, 

Da war auf Alfheims Haide gewalt'ger Schall erwacht; 
Von Alfs und Sigurds Mannen begonnen wurde die Schlacht. 


Unter Roſſeshufen erzitterte der Grund, 

Die Helmbüſche wallten, die Fähnlein flogen bunt; 

Hei, wie die Splitter ſtoben, wie krachten Stang' und Spieß, 
Wenn blank in Erz gerüſtet Geſchwader auf Geſchwader ſtieß! 


Hell auf Schild und Panzer der Schwerter Schlag erſcholl, 
Der Pfeilhagel klirrte; als wie aus Brünnlein quoll 
Das rothe Blut dazwiſchen. Sie rangen Mann an Mann, 
Daß hoch der Staub in Wolfen daherzuziehn begann. 
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Auf ehernem Streitwagen König Sigurd ftand 

In lichtem Stahlgejhmeide. Er führte beiderhand 

Einen Flammbergen, deß Klinge flammte gut; 

63 hatten fie die Zwergen gehärtet einjt in Dracenblut. 


Er trug auf feinem Helme Geierd Haupt und Klaun 
Aus klarem Gold getrieben, hellblipend anzuſchaun; 

Durch die Feldſchlacht führt’ ihn der windſchnelle Huf 
Seiner ſchwarzen Hengite, die lenkt’ er mit dem Ruf. 


Dem Könige zur Geite ritt fein ftarfer Sohn, 

Ragnar, der Bielgrimme. Bärtig war er jchon, 

Und war noch faſt ein Knabe; das Fechten dünkt' ihm Spiel, 

Er fang darein und ladte, wenn ſchwer jein Hammer 
niederfiel. 


Er jang: wohl auf der Wahljtatt fteht ein Rojenhag, 

Da ein Mannesherze mit Wonne pflüden mag. 

Geöffnet find die Thüren zu Walhall3 Heldenruh: 
Mohlauf ihr Walküren, ich trink' euch manden Becher zu. 


Wo der Schlaht Getoſe am lauteften erjcholl, 

Da fuhten fie die Pfade; es wurden Blutes voll 
Des Streitwagens Räder. So drangen fie heran 
Auf die Alfheimsreden, die Waffen jhufen Bahn. 


Da Herr Alf im Barte Sigurd Ring erjah 

Mit dem Golohelme, zu Eref jprac er da: 

„Den Geier jeh ich fliegen, der ſolche Noth gebracht 
Auf unfer weißes Täublein; nun gilt es kühne Jagd!“ 


Mit gehobner Klinge den König lief er an; 

Hei, was e3 aus den Brünnen zu ftäuben da begann 

Von feuerrotben Funken! Das ward ein harter Streit; 
Herr Alf gedachte zu rächen den Tod der füßen Maid. 
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An Sigurds Panzerringen eine Lüde nahm er wahr, 
Hinein wollt’ er ftoßen. Da traf ihm jchnell Ragnar 
Mit dem Streithbammer die Schläfe zornesvoll, 

Daß er rafjelnd ftürzte. Sein blonder Bart von Blute quoll; 


Es brach jein grollend Auge, der Odem ihm verging, 
Ueber feine Leiche hinweg fuhr König Ring, 

Den Streitwagen lenkt' er auf Erek Harfenichall, 

Der hatte wohl gewahret jeines Bruders Fall. 


Er bob fih in ven Bügeln, die Lanze ſchwer und jcharf 
Nach dem Geierhelme mit Rachemuth er warf; 

Da bog der König feitwärt, daß durch den Mantel nur 
Ueber jeiner Schulter das Speereijen fuhr. 


Ingrimmig auf den Scleuderer er trieb das Roßgejpann, 
Bis er ihn konnt' erreihen. Mit beiven Händen dann 
Schwang er fein Gewaffen, das bligt’ im Sonnenlicht 
Als wie ein gülden Feuer, doch feinen Mann erlegt' er nicht. 


Des Flammberges Schneide dur Ereks Zäume ſchoß 
In des Pferdes Naden. Da bäumte fih das Roß 
Von übergroßem Schmerze und ftieg mit fteilem Bug, 
Daß hinterrüds der Neiter zu Boden niederjchlug. 


Sein Fuß blieb in dem Bügel. Ueber's Schlachtgefild 

Ward er jo gejchleifet von dem Hengſte wild, 

Sein lihtbraun Haar im Staube, der Züge Lieblichkeit 

Berjtellt vom jachen Tode. Das war zu mancer Jung: 
frau Leid, 


Da die Mfheims:Mannen ven Reden fallen ſahn: 
Zu meichen fie begannen. Da ftob es auf dem Plan 
Bald von Waffenlojen; es wälzt fich die Flucht 
Hinauf zu den Bergen, hinab zur Meeresbudt, 
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König Sigurd ſchaut' es, da jtieß er freudevoll 

In jein filbern Hüfthorn, daß über Feld es ſcholl; 
Zuhauf rief er die Kämpen, fie famen wohlgemuth. 

Wie war da mander Panzer bejprengt mit rothem Blut! 


Mit frohen Augen grüßte der König Mann für Mann, 
Und bie am Strand fie lagern. Zum Sohn ſprach er dann: 
„Du führteft aut das Eiſen, Ragnar, du junger Leu, 
Nun ſollſt vu mir ermweifen in füßerm Dienjte deine Treu. 


Das Feld iſt gewonnen, der Feind. ift entflohn, 

Nun bringe mir Alfjonnen, den jchönen Giegeslohn! 
Hochzeit will ih halten noch heute mit der Maid; 

Mer achtzig Sommer fchaute, der bat nicht Martens Zeit.“ 


Wie König Higurd Hochzeit hiell. 


Bei der Sigurdsflotte nicht weit vom Feld der Schlacht 
Lag ein Schiff gerüftet mit wunderfamer Pracht, 

Die Maften und die Stangen gebaut aus edlem Hol;, 
Dran ſah man Wimpel prangen und Flaggen reich und ftolz. 


Don jchneeweißem Linnen das Segel war zur Fahrt, 
Man hatte an den Tauen der Seide nicht gejpart, 
Silbern ſchien der Anker, es war des Steuerd Griff 
Aus blanfem Erz getrieben. Das war das Hochzeitsfhiff. 


Am Ufer bei dem Schiffe König Sigurd ſtand; 

Fröhlich war fein Kerze und purpurn fein Gewand. 

Boll heißer Inbrunſt harrt' er der holdſel'gen Maid, 
Daß Ragnar fie brächte. Doch oft wird Luft verkehrt in Leid. 


Es fam des Wegs vom Scloffe daher der junge Held; 
Sp hanget wohl ein Wetter düjter über'm Feld, 

Ch e3 tobend ausbricht in Blit und Donnerjchlag, 

Mie auf der Stirn des Knaben des Grames Wolle lag. 
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Ihm folgten fieben Degen in Helm und Panzerring, 

Sie trugen eine Bahre, darob ein Teppich hing. 

Langſam fchritten alle, mit Blicken trauervoll 

Grüßten fie den König, daß bangend ihm die Seele Shmoll. 


Da ſprach Ragnar der Junge: „Sch habe fchlechten Gruß, 

Eitel Rabenbotjchaft ift was ich fünden muß. 

Wohl bring’ ich dir Alffonnen, wie dein Spruch gebot; 

Doch mirft du nie fie minnen, geminnt bat fie der bleiche 
Tod.” 


Gr winkte den Genofjen, daß fie aus der Hand 

Die Bürde fegen möchten. Dann ſchlug er das Gewand 
Zurüd von der Bahre, die faltig es bevedt: 

Da lag die ſchöne Jungfrau todt dabingeftredt. 


Sie lag in Mohn und Lilien al3 wie ein fchlafend Bild, 
Zugedrüdt die Augen, verfärbt die Wangen mild, 

Im weißen Linnenkleive, jeden Schmudes bar, 

Ihr einzig Gologejchmeide das ſonnig leuchtende Haar. 


Da fie der König ſahe, die ſchneeblaſſe Maid, 

Ihm war's, als führe plöglich durch all fein Eingeweid 
Ein zmweijchneidig Eifen. Zum Himmel auf er jehrie. 
Er hatte nimmer Minne getragen heiß wie die. 


Keine Thräne weint’ er; jtarr blieb er ftehn 

Mit vorgefunfnem Antlig. Wer ihn da gefehn: 

Er hätt’ ihn wohl gehalten für ein Bild von Stein. 

Da ward ein tiefes Schweigen dur aller Kämpen Reihn. 


Zange fonder Regung gebeugt jtand Sigurd Ring; 

Dann warf empor das Haupt er, von feinen Augen ging 
Ein freudevolles Funfeln, es zudten feine Braun 

In kühnem Helventruße; gewaltig war er anzufhaun. 
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Er ſprach: „Es ſchuf die Norne mir ungefügen Gram, 
Da fie mir im Zorne den Preis des Kampfes nahm; 
Daß fie mich ſelbſt verjchonte, weiß ich ihr nit Dank. 
Was frommt es mir zu leben, wenn meine Sonne janf! 


Giebenzig Jahre trug ih mein Schwert bei Felt und Krieg; 
Hundert Schlachten jhlug ih und mein war der Gieg. 
Nun mag ich nicht verfümmern jonder Klang und Strahl, 
Ein elender Greife daheim im öden Saal. 


Auch hab’ ih mich verſchworen mit einem theuren Eid, 
Nimmer heimzukehren, denn mit der holven Maid. 
Ich müßte Schmach erwerben, bräd’ ich's ohne Noth; 
Nein, beſſer iſt's zu jterben einen königlichen Tod. 


Auf, jchaffet von der Wahljtatt die Erſchlagnen all, 

Und thürmt fie aufeinander zu einem Leichenwall 

Auf dem Ded des Schiffes! Mir däucht, es find genug, 
Daß ih gen Walhall fahre mit reifigem Heereszug. 


Doch an's Steuerruder bei des Lootfen Stand 
Sollt ihr Alffonnen legen, und einen Fichtenbrand 
Hoh daneben pflanzen in hellem Flammenſchein. 
Das ſoll bei meiner Feier die Hochzeitfadel jein. 


Fahr wohl, Ragnar, mein Knabe, dir geb’ ich Kron’ und 
Reich; 

Ihr auserlef'nen Degen, ich grüß’ euch allzugleich; 

Fahrt wohl und lafjet wallen die Banner hoch im Wind! 

Laßt die Pauken fchallen! das Brautfeft beginnt.“ 


Das Schiff war gerüjtet, hinein der König trat; 
Niemand durft' ihm folgen auf dem ſchmalen Pfad. 

Das Ankertau zerhieb er, dann löst er ruhevoll 

‚Die Seile an den Linnen, daß friijh im Wind das Gegel 
ſchwoll. 
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Unter Skaldenliedern das Schiff zog die Bahn 

Hinaus zur blauen Weite. Es glitt als wie ein Schwan 
Der Abendſonn' entgegen. Am Steuer Sigurd ſtand, 
Es ſchwang der alte Degen den ſprühenden Fichtenbrand. 


Da lief empor am Segel ein glutrother Schein, 

Geſchleudert war die Fackel in's dürre Holz hinein; 

Rauchgewölke zogen. Dann brach ein Flammenkranz 

Empor um Maſt und Stangen, es ſtand das Schiff in 
Feuer ganz. 


Die Lohen ſchlugen mächtig und ſpiegelten im Meer, 

Vom Ufer zog prächtig des Liedes Schall daher, 

Bis in der feuchten Tiefe Schiff und Glut verging. 

Da war der Held beſtattet. Das iſt das Lied von Sigurd 
Ring. 


Buch der Betrachtung. 
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Gnomen. 


F 


Biſt du der Selbſtſucht los, ſo gehorche der ahnenden Seele, 
Und das Bezweifeln der Welt ſtöre dir nimmer den Weg; 
Folge getroſt. Am ſchroffeſten Hang wallt ſicher die Unſchuld, 
Durch die Grube des Leun führt ſie beſchirmend ein Gott. 
Selber das Unglück wandelt ſich ihr zur erhebenden Staffel; 
Ging doch aus finſterer Haft Joſeph im Purpur hervor. 
Aber fürchte die Schuld, und mehr noch fürchte den Hoch— 
muth, 
Der wie berauſchender Wein raſch dir die Sinne ver— 
wirrt. 
Auch Alexander erlag, der gewaltige Liebling des Schickſals, 
Eh’ jein Biel er erreicht, weil er der Götter vergaß. 


II. 


Großes vermag der Verſtand, er erſinnt und bildet und 
ordnet, 
Aber das Kunſtwerk ſchweigt, aber die Ordnung iſt todt. 
Prangt auch hehr das Gebild in der Glieder entzückendem 
Gleichmaß: 
Nimmer vom Marmorgeſtell ſpringt es erröthend herab: 
Geibel, Geſ. Werke. II. 14 


0 


Nimmer bewegt fi die athmende Bruft, won ver jchwellen: 


den Lippe 
Fließt, und das Herz zu erfreun, nie der empfindende 
Laut; 
Ah, und des Auges erjtarrtes Gewölb klagt traurig und 
glanzlos: 
„Barum gabjt du den Leib, wenn du die Seele nicht 
giebjt ?” 
MWillft vu Lebendiges zeugen, jo jchaffe wie Gott ſchuf — 
liebend ; 


Göttlihen Odem befchert einzig die Liebe dem Werk. 


III. 


Ueber dem ſchlummernden Kind, dem ergötzlichen Spiele des 
Knaben 
Hält mit lächelnder Stirn ſchirmend ein Genius Wacht; 
Liebreich gönnet dem redlichen Sinn, dem beſchränkten, der 
Zufall 
Was er bedarf, und im Spiel ebnet er gern ihm die Bahn. 
Doch nur ſelten erſcheint aus den Wolken ein Helfer dem 
Großen; 
Denn ihm gab die Natur ſelber ein Auge, zu ſchaun, 
Schuf ihm Flügel, die Welt zu beherrſchen, und ſenkt' ihm 
der Ahnung 
Göttliche Kraft in die Bruſt, daß ſie ein Steuer ihm ſei. 
Wohl ihm, ehrt er das hohe Geſchenk! Doch trübt er es 
frevelnd: 
Leicht, ein erblindeter Aar, ſchwankt er hinab in's Geklüft. 
Ach drum ſehn wir ſo oft vom Sturm die Heroen ver— 
ſchlagen, 
Und das gefeierte Haupt ſchwer von den Blitzen verſengt. 
Aber getroſt, du vernahmſt das Geſetz. In düſterer Stunde 
Wahre den heiligen Muth, wahr’ in beglückter das Maß; 
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Horh, dann jchmilzt dir der Parze Gejang zu flötendem 
| Mohllaut, 
Und du verjühnft das Gejhid, dem du dich heiter ergiebit. 


IV, 


Wer fich felbjt zu bejcheiven vermag aus Liebe zum Ganzen, 

Den vor Allen im Staat preif’ ic al3 groß und als frei. 

Denn ihm ward das Gejet zum eigenen Willen, und freudig 

Uebt er aus innerjtem Trieb was ihn beglüdet, das 
Map. 

Jeglichem leijtet er gern das Gebührende, daß er es jelber 

Wieder empfange, vom Recht, dem er fi) beuget, be- 
ſchützt. 

Lebte Jeglicher ſo vom König herunter zum Bauern: 
Ach, kein bitterer Zwiſt ſpaltete ſchmählich das Land, 
Sondern wir ſtänden vereint, wie ein Forſt hochragender 

Eichen, 
Auf uns ſelber, dem Feind ſchrecklich und glücklich am 
Herd. 


V. 


Sei nur rein wie der Schwan und es ſproſſen von ſelber 
dir Flügel 
Dir zu begeiſtertem Schwung hoch an den Schultern 
empor 
Und du erkenneſt die Welt und dich ſelbſt und den walten— 
den Vater, 
Himmel und Erde beherrſcht klar der erleuchtete Blick. 
Aber befleckſt du mit Staube die göttlich entſprungene Seele, 
Zieht dich ein ewig Geſetz wieder zum Staube zurück. 


2. 


Einzelnes magit aud dann du vernehmen. Die himmlische 
Gabe 
Mirket entweiht jelbjt fort; aber der Genius jchmweigt. 
Wie fih der Mond nur voll im lauterjten Strome bes 
| jpiegelt, 
Ruht jtill ſchaffend der Gott einzig im reinjten Gemüth. 


VI. 


Vieles erlerneſt du wohl, doch nimmer erlernſt du das 
Große, 

Und das Gewaltige giebt einzig der Strahl der Geburt. 

Wem an die Wiege der Gott nicht trat mit ſegnender 
Lippe, 

Nach der Krone des Glücks ſtreckt er vergebens die Hand. 

Männliche Tugend erringſt du dir ſelbſt, unendliches Wiſſen 

Kaufſt du mit Schweiß, es gehorcht deiner Bemühung 


der Stoff; 
Aber die Blüte des Seins — nenn's Schönheit, Genius, 
Liebe, 
Nenn' es Begnadung — umſonſt wie der ambroſiſche 
Thau, 


Unerbeten fällt es herab auf die Stirn des Erwählten, 
Daß ſie in ſeliger Scham unter dem Lorbeer erglüht. 


VII. 

Heilig acht' ich den Wein, und immer, ſobald er die Lippen 
Herzerfreuend mir netzt, denk' ich des Lebens dabei. 
Denn vom Lichte gezeugt und der Alles ernährenden Erde 

Grüßt in des Lenzes Beginn ſchüchtern die Rebe den Tag; 

Und dann küßt ſie der Strahl, da weint ſie. Aber die 
Zähren 

Sind noch füß, und allein quellenden Lebens Symbol; 
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Bald auch ſchießen die Blätter heraus in grünender Jugend, 
Und allmählig am Stod drängt fih die Traube hervor. 
Langſam reift fie, vom Glanze gejäugt, bis endlih im 
| Herbite 
Boll ſüßſchwellenden Saft purpurn den Winzer fie lodt. 
Wenn fih das Laub dann fentt, und den Tod vorahnend 
noch einmal 
Prächtig in Farben erglüht, naht er mit blinfendem Erz; 
Und vom Stamme gelöst und gelöst von der nährenden 
Mutter, 
Mird die gezeitigte Frucht unter die Kelter gethan. 
Ah, dann duldet fie viel; der Geburt urfprüngliche Reinheit 
Geht ihr verloren, fie weint blutige Thränen des Leids. 
Aber das Fremde bemältigt fie nicht, und die Strahlen 
der Sonne, 
Die fie ald Kind einſog, regen fih mädhtig in ihr, 
Bis fie in gährendem Kampf die gemeineren Stoffe be: 
zwungen, 
Und als Feuer und Geiſt wiedergeboren erſcheint. 
Seht, da faſſet der Prieſter den Wein in goldene Schalen, 
Und ein geläutert Geſchenk bringt er den Göttern ihn dar. 


VIII. 


Groß mit den Großen zu ſein iſt göttliches Loos. An 
Achilleus 
Lehnt ſich Patrokllos im Kampf, wenn er um Ilium 
braust; 
Teukros entjendet den Pfeil umſchirmt vom Schilde des 
Ajar, 
Neſtor ſitzet, der Greis, neben Odyſſeus im Rath; 
Und dann wandelt Homer mit der goldenen Harfe. Be— 
geiſtert 
Mit unſterblichem Preis krönt er der Helden Gelock. 
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Aber in kleinlicher Zeit, einfam wie ein Adler, das Große 
Kühn zu verfuhen, und, wenn blutend der Fittich verjagt, 
Noch mit jterbendem Blid nach dem heiligen Ziele zu deuten, 
Wahrlich, ähnlihen Ruhms dünkt es mich würdig zu fein. 


L3- 
Daran franfet die Zeit, daß fie ftetS mit kleinlichen Mitteln 
Spielt und verfuht und dabei Großes zu fchaffen ver- 
meint. 
Niemand wagt den geradejten Weg; man fügt ſich dem 
Meltlauf, 
Da fih der Weltlauf doch ſtets dem Gewaltigen fügt. 
Freilich beſchränkterer Sinn bebt ſcheu vor ftürmifcher Meer: 
fahrt, 
Meil er im Wetter fih nicht Fräftig zu fteuern getraut; 
Aber dem Genius jchenkte der Gott zur Schmeiter die 
Kühnbeit, 
Und dur Klippen und Sturm führt er zum Hafen das 
Schiff. 
Nicht in den Abgrund ſpäht er mit Angſt; er erhebt zu 
den Sternen 
Muthig das Haupt. Noch nie haben die Sterne getäuſcht. 


X. 


Glaubt mir das Eine: Das Recht ift nicht hier und das 
Recht ift nicht dorten, 
Aber der feurige Streit ftählet und zügelt die Kraft. 
Mie freuzweif’ im Geweb fich die feindlichen Fäden be: 
gegnen, 
Wirkt fih der Tag aus dem Kampf zweier Gedanken 
das Kleid. 


—. 35 


Raſtlos rollet ver Wagen der Zeit, doch daß er nicht jtürze, 
Hat ihm der mwaltende Geijt doppelte Lenker gejellt. 
Geißelt der Eine zu mild das Geſpann in die jtäubende 

Rennbahn, 
Hält der Andre dafür jtraffer den hemmenden Zaum. 
Und fo rüden wir dennoh vom Drt, und der Gott der 
Geſchichte 
Fügt es nach ew'gem Geſetz anders, als beide gedacht. 


XI. 
Wie der purpurne Wein, wenn die blinkende Schale zer— 
ſprungen, 
Alſo zerfließet der Geiſt ohne des Wortes Gefäß, 
Und nicht hält er dir Stand. Doch bildet' er ſtill ſich der 
Rede 
Köſtlichen Leib: wie ein Freund ſpricht er vertraulich 
dich an. 

Durch ein Wunder erſchließt ſich das unſichtbare Geheimniß 
Und das lebendige Wort zeuget lebendige That. — 
Ueber den Waſſern ſchwebte der Geiſt, doch als er das 

Wort ward, 
Stieg aus dem Chaos der Nacht herrlich die Schöpfung 
empor. 


XII. 
Kühl zu deinem Verſtand ſpricht jegliche Lehre; ſie bleibt dir 
Ewig ein Todtes, ſobald fremd ſie von außen dir kommt. 
Was dir ein Anderer giebt, und wär' es das Köſtlichſte, 
frommt nicht, 
Wenn du den ſchlafenden Klang tief in der Seele nicht 
trugſt. 


= 6. = 


Wunder begreifen fih nicht, du mußt fie im Innern er: 
leben, 
Segliher Glaub’ ift ein Wahn, ven du nicht felber er: 
fubrft; 
Nur was ſelbſt du erkennſt al3 ein Göttliche, das dir 
berablam, 
Hat, ein lebendiger Hauch, dich zu verwandeln die Macht. 


XI. 


jegliches gleichet fih aus. Die Glüdlihen find mie die 
Kinder, 
Froh durchs jonnige Thal wandeln fie ohne Bedacht; 
Und fie brechen die purpurne Frucht und fingen im Schatten 
Mühlos heiter, es däucht ihnen das Leben ein Traum, 
Aber das Unglüd reift die köſtliche Perle der Weisheit, 
Schmerzlih gefurht iſt die Stirn, drin der Gedanke ſich 
zeugt. 
Mas dir gelang, leicht nimmjt du e3 bin und genießeſt 
es achtlos, 
Was du verfehlteſt, es ſchließt immer ein Räthſel dir auf. 
Drum ſo du ſcheiterteſt, grolle du nie. Aus jeglichem 
Schiffbruch 
Geht der erhabene Geiſt größer und reicher hervor. 


Widmung einer Tragödie. 
An den Rönig von Preußen. 


Zum erftenmal, nahdem in Luft und Leid 

Ich manches Lied zum Spiel den Winden gab, 
Betret’ ich heut der Bühne wechjelnd Reich; 
Und nicht mit leihtem Sinne. Nein, ich weiß, 


Daß Großes ich mit junger Kraft gewagt. 
Denn nicht geziemt e3 mehr, den Müfliggang 
Im götterlofen Haus durch flücht’gen Reiz 
Und kurze Ueberrafhung zu zerjtreun; 

63 fei die Bühne, was dereinft fie war, 

Ein Heiligthbum; e3 ſei das Trauerfpiel 

Ein dunkler Spiegel, drin, zum Bild gefaßt, 
Das ewige Geſetz des Weltengangs 
Geftaltenreih dem Volk fih offenbart. 


Drum wolle Keiner, der in Zeit und Vorzeit 

Des Gottes mächt'ges Schreiten nie vernahm, 

Und nicht die Sühnung fennt und nit das Maß, 
Hier BPriefter fein. Und wer zu opfern fommt, 
Sei reines Sinns und nahe fih in Ehrfurdt 

Der ernten Mufe, der gewaltigen, 

Die hochherwandelnd That und Mifjethat 

Der Sterblihen in erzner Schale wägt. 


Sp tret’ auch ih heran, und wie ich fchreite, 
Bemwegt ein leifer Schauer mir die Bruft, 

Doch hebt mir Eins den Muth: ich weiß, ich ringe 
Nah MWürdigem, und wer des Lebens Kraft 

An Großes fest, den führet gern ein Gott 

Zulegt an’3 Ziel, ob er auf feiner Bahn 

Auch viel erdulden müſſe. 


Langſam ringt 
Im dunkeln Schacht die Flut, bis hoffend fie 
Hervorſpringt und das heißerſehnte Licht, 
Den golonen Tag mit Haren Augen grüßt; 
Auch dann noch rinnt fie leifer durch's Geftein, 
In fteter Krümmung ihre Pfade Juchend; 
Doch gnädig ſchließet fih der Himmel auf, 
Und ſchickt den frifhen Wolkenjohn, ven Negen, 
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Und fendet ihr die fröhliben Gejchmilter, 

Die feldgebornen, vom Gebirg herab. 

Da ſchwillt fie kühn empor, gefräftigt bricht fie 
Durch Klippentrümmer fih die eigne Bahn, 
Und endlich, fiegreih dur vie Thäler wandelnd 
Tränft fie die Flur und fpiegelt fie die Sonne, 
Ein goldner Strom des Gegend. 


Alfo reift 
Auch Weisheit langjam, und ein andres bringt 
Der Jugend raſcher Sinn, ein anderes 
Aus reihem Schat des Manns geprüfter Geift. 


Ich habe heute nur ein Jünglingswerk; 

Doch leg’ ich's dankbar als die einz’ge Gabe, 
Die Deinesgleichen ich zu bieten meiß, 

In Deine Hand, o Fürft, der freundlih Du 
Die ſchlimmſte Mufenftörerin, die Sorge, 

Mit holdem Wink von meinem Tiih gejcheucht. 
Sp nimm e3 hin, und ob auch viel gebridht: 
Vergieb es lächelnd, daß der frifche Duell 
Vom fünft'gen Strome leife raufchend träumt, 
Zu kühn vielleiht — denn Hoffnung, Muth und Kraft 
Genügen nimmer, wenn von goldner Wolke 
Der ſchöne Gott nit jegnend niederjchaut. 


Selle Rächte. 


Schmeifit du noch immer dort oben 
Du von den Töchtern des Himmels 
Mir die freundlichite, Abenpröthe? 
Dder naht ſchon von ferne 
Tagverfündend 
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Die prangende Schmefter, 

Die mit den Rofenfingern 

Die Roſſe des Helios anſchirrt? 

Nicht weiß ich's zu fagen; 

Aber droben zwischen den Wolfen 

Seh’ ih die weißen Ströme des Lichts, 


So iſt's auf der Höhe des Lebens 
Dem finnenden Manne, 

Der mit rubigem Auge 

In die flutende Zeit hinausſchaut, 
Und Vergangenes und Künft’ges 
Still im Bufen erwägt. 

Alwärts fchaut er 

Unendlihe Wandlung, 

Aber troftlos laſtendes Dunkel 
Giehet er nicht; 

Denn e3 reicht das Geſchlecht dem Geſchlechte 
Segnend die Hand, 

Von einem zum andern wandelt leiſe 
Das heilige Feuer der Veſta, 

Die erquickende Gabe des Lichts, 
Und der kommende Tag 

Zündet freudig die Fackel 

An dem verlöſchenden an. 


Schickſalsſied. 


Starr und unwandelbar 
Mit ehernen Füßen 
Durch Zeit und Wechſel 
Schreitet das Schickſal, 
Nach ewiger Satzung 
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Unerbittlich 
Segen lohnend mit Segen, 
Fluch mit Fluch. 


Hat die Erde 

Blut getrunken, 

Aus der rauchenden Scholle 

Mit dem Schlangengelock 

Steigt die Erinnys; 

Nimmer müde, 

Dem lechzenden Spürhund gleich, 
Keucht ſie nach der Fährte des Frevlers 
Und ſinget Eulengeſang 

In ſeine Träume. 


In ſelbſtgewürktem Netze 
Unentrinnbar 

Feſſelt ſie den Flüchtling; 
Sein einzeln Haupt 
Trifft ſie grollend, 

Trifft zugleich 

Des fluchgezeugten Enkels Schläfe; 
Sie legt die Fackel 

An den Prachtbau 
Ganzer Geſchlechter; 
Rieſig wachſend 

Ueber Völker und Reiche 
Gießt ſie die volle 
Schale des Zorns. 


Aber neben 

Der hochherdräuenden 
Wie Mond durch Nächte, 
Wandelt auf ſchwebenden 
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Sohlen die Gnade, 
Himmliſch Erbarmen im Angeficht. 


Wehe, wer trogig 

Finfteren Auges 
Borüberjchreitet 

Der lichten Geftalt; 
Berfallen ift er 

Dem eifernen Sprude 

Der unerbittlihen Rächerin, 
Und jeiner Frevel 

Wird ihm feiner gejchentt. 


Über den Reuigen, 

Der mit flehenden Armen 
Sih an den Saum 

Der Himmliſchen klammert, 
Und ſelbſt die achtlos 
Weiterſchreitende 

Nimmer losläßt, 

Lächelnd endlich 

Hebt ſie empor ihn, 

Und wie einſt Pallas 
Mit dem Gorgoſchilde 
Den fluchbeladnen 
Oreſtes deckte, 

Deckt ſie ihn 

Mit ſilbernem Schleier, 
Daß ihn die zürnende 
Schweſter nicht ſchaut. 


Leiſ' auch verwandelt 
Sie den Geretteten; 

Sein blutig Gewand 

Wird weiß wie Wolle 
Junger Lämmer 
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Und den Entfühnten 
Führt fie geflügelt 

Hinauf an das Herz 
Des ewigen Vaters. 


Wähl', o Sterblicer: 
Willſt du wohnen 

Im Bann des Schickſals, 
Unterthan 

Unbeugſamer Satzung? 
Willſt in der Himmliſchen 
Retterin Arme 

Gläubig dich flüchten? 
Dein iſt die Wahl. 


An den Schlaf. 


Hoh vor allen 

Gaben der Himmlifchen 
Sei mir gepriefen 

Du der Seele 
Labendes Wafler, 
Gliederlöſender 
Heiliger Schlaf. 


Dich ſegn' ich Abends, 
Wenn ich gebeugt, 
Erquickung ſuchend 
Herniederſteige 

Zu deiner Tiefe. 


Wie Meereswogen 
Umfängſt du mich kühlend; 
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Und wie das Meer 
In feinem Schooße 
Nichts fremdes herbergt, 
Und faules Gewächs, 
Trümmer und Leichen 
Raſtlos wieder 

An's Ufer flutet: 
Spülft du die Sorgen 
Alle des Tages, 

Die kranken Gedanken 
Zurüd an’s Geſtad. 


Dich rühm’ ih Morgens, 
Wenn mir die Seele 
Verjüngt emportaucht 
Aus deinen Wellen, 
Friſch und jtrahlend 
Miedergeboren, 

Der meerentjtiegenen 
Göttin gleich. 


Ein heilig Bad 

Bilt vu, o Schlummer, 
MWürziger Kraft voll, 
Muth und Erneuung 
Athmet die Pſyche, 
Wenn deine Woge 
Sanft die bewußtlos 
Schmwimmende trägt 
Bon Leben zu Leben, 
Bon Strand zu Strand, 


So ift der Tod 
Auh ein Bad nur, 
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Aber drüben 

Am anderen Ufer 
Liegt uns bereitet 
Gin neu Gewand. 


Didterloos. 


Und jo Hag’ ich zu dir, 

Vater Apoll! 

Du aber höreft geduldig 

Mein leivvol Schickſal, 

Denn wie dein eigenes klingt es; 
Und an Daphnen geventend, 

Die Yugendblonde, die Frühgeraubte, 
Lächeljt du unter der Strahlenwimper 
Mitleivig mid an, 

Und ſchwichtigſt huldreich 

Mit Leyertönen 

Mir das ſtürmiſche Herz. 


Ach, gleich dir 

Breitet' ich einſt im Frühroth 
Liebeverlangend 

Sehnſüchtige Arme aus. 

Aber das reizende Bild, 

Das heißbegehrte, 

Floh wie das Reh des Gebirgs 
Scheu vor mir her, 

Nur die unfühlbare Luft 

Zur Umarmung mir laſſend. 
Vom Gipfel zum wonnigen Thale, 
Durch die Schatten des dämmernden Waldes 
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Zog es mid nad) 

In unfterbliher Anmuth, 

Immer den ſchimmernden 

Nacken mir zeigend, 

Immer nah den beflügelten Füßen, 
Nimmer erreicht. 


Wohl rief ich, weint' ich 

Nach der flüchtigen Liebe, 

Und du, o Vater, 

Träufelteſt goldenen Wohllaut 
In die Stimme des Rufenden, 
Und miſchteſt mit Nektar 
Seine Thränen. 


Die Blüthe der Freude 
Bracht' ich ſeitdem 

Den Gäſten zum Mahle, 
Zum Herde den Glücklichen, 
Der Braut zum Feſte, 
Freudlos ſelber. 


Ach! Und nun ich endlich 

Das ſelige Kleinod 

Mit der Spitze des Fingers ſtreife, 
Und tiefaufathmend 

Ermattet ſinke: 

Hat ſich das Köſtliche mir 

Unter den Händen 

Zum Lorbeer verwandelt. 


Wohl rauſcht er tröſtliche Kühlung 
Um die pochenden Schläfe, 
Aber in Schlummer nicht 
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Rauſcht er die unauslöfhlihe Eehnfudt; 
Und Eagen muß ih im Liede 

Hort und fort, 

Mie du, Water, dereinft 

Don Pindus’ maldigen Gipfeln 


Um Daphnen klagteſt. 


Julian, 


Fragment eines erzählenden Gedichtes. 


1850. 


Erſter Geſang. 


Da meine Seele fünfunddreißig Jahr 

Nun wohnt zur Mieth' in dieſem Haus von Leimen 
Und hier und dort bereits ein ſilbern Haar 

Um Wang' und Schläfe mir beginnt zu keimen: 
So will's nicht mehr ſich ziemen, immerdar 

Des Herzens flücht'ge Träume nur zu reimen; 
Nein, endlich gilt es andern Ton zu wählen; 

Die Jugend ſingt, das Alter mag erzählen. 


Und ſo erzähl' ich denn. Doch mißverſteht, 
Ich bitt' euch, nicht den Vorſatz, den ich faßte; 
Nicht Siegfrieds oder Dietrichs Banner weht 
In alter Pracht von meines Liedes Maſte. 
Kein Epos bring' ich. Wollt ihr das, ſo geht 
Und ſetzt an Simrocks Tafel euch zu Gaſte, 
Der treu den firnen Wein der Heldenſage 

In neuen Bechern ſchenkt für unſre Tage. 


Nein, was ich biet', ein Faden ſoll es nur 
Aus unſres Zeitlaufs buntem Teppich ſein; 
Doch weil kein Menſch kann wider die Natur 
Und nun einmal der Hauch des Liedes mein, 
Gedenk' ich auf der Fabel dürft'ge Schnur 
Die Perlen der Empfindung aufzureih'n 

Und neben einem kleinen Stück vom Leben 
Verzeiht, ein großes Stück von mir zu geben. 
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Julian nennt ſich mein Held. Das Wiegenlied 

Sang ihm der Rhein und zwar auf deutſchem Grunde; 
Ob heſſiſch, badiſch, naſſauiſch Gebiet 

Ihn zeugte, davon ward mir keine Kunde, 

Und wohl uns, dünkt' uns das kein Unterſchied; 
Dann ſprächen wir vom Reiche, ſtatt vom Bunde 
Und dürften ſtolz empor die Wimper ſchlagen, 

Wenn wir das Wort: Ich bin ein Deutſcher ſagen. 


Ich bin ein Deutſcher! Klingt's nicht voll und gut? 
Mir iſt, ich höre Rhein und Donau brauſen, 

Die Alpen glühn, der Nordſee grüne Flut 

Hüpft auf in Schäumen und die Fichten ſauſen 

Am Bernſteinufer — o mir wallt das Blut, 

Durch meine Seele geht ein heilig Grauſen. 

„Ich bin ein Deutſcher“ Glocken hör' ich läuten 

Von Aachen's Thürmen. Weißt du, was ſie deuten? 


Wann kommt der Tag, der mit Poſaunenſtoß 

Zum Heerbann ſchmiedet die zerſprengten Rotten 

Und dir, mein Volk, ein Haupt giebt ſtark und groß? 
Bis dahin wird der Fremdling deiner ſpotten. 

O Schwarm von Bienen irr und weiſellos! 

Dein beſter Hermelin ward Fraß der Motten, 

Im Staub zerſchellt liegt deine ſchönſte Krone. 

Doch ſtill, mein Herz! — Zurück zum leichtern Tone! 


Alſo: Julian iſt deutſch. Doch trägt im Fluge 
Nach Rußland mein Geſang euch vor der Hand, 
Nicht dorthin, wo mit breitem Wellenzuge 

Die Newa ſtrömt, von Brücken überſpannt, 
(Der Schauplatz mißbehagt' euch wohl mit Fuge) 
Nein, in der Steppen wellig Hügelland, 

Die zwiſchen düſtern Waldeseinſamkeiten 

Sich unabſehbar hinter Moskau breiten. 
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AL Bonapart' auf feinem Giegedgang, 

Dem keine Hand von Staub ein Ziel zu fteden 
Beſtimmt ſchien, plötzlich ſtockt und wankt' und fant 
Durch Moskaus Flammen und des Winters Schrecken, 
Geſchah's, daß in des Rückzugs Haſt und Drang, 
Der wirr dahinſtob durch die öden Strecken, 

Ein deutſcher Hauptmann unter'm flücht'gen Troſſe 
Im Schnee zuſammenbrach mit ſeinem Roſſe. 


Erſtarrt vom Froſte, halb verhungert, wund 

Sucht er noch einmal ſich emporzuraffen, 

Umſonſt, ſein Haupt ſinkt rückwärts auf den Grund 
Zu Wagentrümmern, weggeworfnen Waffen 

Und Todten, die, gleich ihm, in weitem Rund 

Die Flucht umhergeſtreut. Ein tief Erſchlaffen 
Kommt über ihn; mit Mühe nur die Hände 

Noch faltet er und faßt ſich auf ſein Ende. 


Oft hatt' er ſchon in des Gefechtes Glut 

Dem Tod getrotzt; auch jetzt in dieſer herben 
Geſtalt ſieht er ihn nah'n mit feſtem Muth; 
Trifft's doch nur ihn, der ohne Weib und Erben. 
Wenn irgend ein Gedank' ihm wehe thut, 

Iſt's der, nicht für ſein Vaterland zu ſterben; 
Denn treu im Sinn dem Geiſte ſeiner Ahnen, 
Folgt' er gezwungen nur des Kaiſers Fahnen. 


So liegt er da, liegt manche Stunde lang, 

Bewußt bald, fiebernd bald von Kampf und Schlachten; 
Um Mittag war's, als er zu Boden ſank, 

Und nun bereits will's über'm Schneefeld nachten; 
Die wunde Schulter brennt; nach einem Trank 

Lechzt ſeine Kehle mit erhitztem Schmachten — 

Da hört er's traben, dann ein Pfiff, ein Fluchen. 
Das ſind Koſacken, die nach Beute ſuchen. 
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Und näher fommt’3, und roth wie Yadelbrand 

Fließt's um ihn ber; er ſieht im engen Kreije 

Die bärt’gen Lanzner, die mit fihrer Hand 

Den Tod ausplündern nah Barbarenweiſe. 

Da rinnt, was er biäher no nie empfand, 

Ein Schau’r von Furcht durh Markt und Bein ihm leife. 
In Gottes Hand hatt’ er ſich fill ergeben, 

Die Hand des blut’gen Räuber macht ihn beben. 


Schon beugt ein Graubart über ihn ſich ber, 

Und al3 der Wunde, den er todt geglaubt, 

Emporzudt, greift er ruhig nad dem Speer, 

Ihn Falt zu maden, eh’ er ihn beraubt; 

Da plöglih fallt ein Ruf: Um Gott! Baler! 

Halt! Halt! — Und durch den Schwarm mit hohem Haupt 
Drängt fih ein Jüngling, dem die Silberligen 

Der Ruffengarden an den Schultern bligen. 


Zurüd, zurüd, Kojaden! ruft er wieder. 

So bittre Störung fam den Plündrern nie; 
Doch, da fie Degen, Schärp’ und Hutgefieder 

Am Fremdling fhaun, gehorhen zögernd jie. 

Der aber wirft fich bei dem Deutfchen nieder, 
Das Haupt ihm janft aufitügend mit dem Knie, 
Reibt ihm die Schläfe, tröpfelt ihm zum Munde 
Gin Refthen Wein und forfht nad feiner Wunde. 


Ins Meer wirf deine Mohlthat, fpricht ein Lied 

Im Morgenland, dem Land der weiſen Zungen; 
Wirf fie ind Meer, wenn fie der Fifh nicht fieht, 
So Sieht fie Gott. Nachſprech' ich's tiefdurchdrungen; 
Die gute That, wie ftill fie auch gefchieht, 

ft unverloren. Gleich dem Kern, verfchlungen 
Dom Boden, reift fie. Sinkſt du einft ermattet: 
Sie ward zum Baum indeß, der fühl dir jchattet. 
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Baler erfuhr’s. Er hatt’ auf Moskau's Gaſſen 
Jüngſt einen Bauern, deſſen ſchlichte Tracht 
Kaum zu den feinen Zügen wollte paſſen, 

Aus trunfner Schweizer Händen losgemacht; 

Zwar feinen Namen hatt’ er ihm gelaſſen, 

Doch dann des Vorfall weiter nicht gedacht; 

Im ſchmucken Kriegsmann nun, der ihm jo bieder 
Beifpringt, erfennt er feinen Schüßling wieder. 


Zum Reden freilich fehlt jegt Kraft und Zeit. 

Gefahr ift im Verzug. Der Ruſſe ſchlingt 

Ihm um die Mund’ ein Tuch voll Sorglichkeit, 

Da3 weich und feucht das Blut zum Stoden zwingt. 
Dann ruft er laut, ein Schlitten fteht bereit, 

Drauf man den Tieferfhöpften unterbringt; 

Der trinkt noch einmal mit gevehntem Zuge; 

Drauf ſinkt er hin — und vorwärts geht’3 im Fluge. 


Schlaf, ſüßer Schlaf, geheimnißvoller Sohn 

Des heil’gen Dunkels, der du jede Lajt 

Uns abnimmit, und im Kranz von buntem Mohn 
Vom Bruder Tod nichts als fein Lächeln haft; 
Wenn du dem Herzen, dem fein Glüd entflohn, 
Die allzulauten Schläge lullft in Raft, 

Mie lieblih dann, ein Hauch aus Paradiefen, 

Iſt deiner Flügel Wehen! Sei gepriejen! 


Auch unfern Dulder rührt ihr fanfter Schlag; 

Wie kühler Schatten ruht's auf feinen Sinnen, 

Lang, lang. — Zwar manchmal will, ald wär! es Tag, 
Ein Strahl durch feiner Träume Zwielicht rinnen, 
Doch ſinkt er jtets, eh er fich jammeln mag, 

Auf's neu zurüd, er fühlt's, auf weiche Linnen. 

Mie viel indeß verfließt des Zeitenjchmwalles, 

Ihn kümmert's nit. Er ruht — und das ift alles. 
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Doch endlich jummt e3 in fein trunfen Obr, 

Wie tiefmetallner Hal, und Klingt, und Hingt — 
Er hört's, er rührt fi, fchlägt das Aug’ empor, 
Und mie fein Blid umber im Kreije dringt, 

Als ob er ftet3 noch träume, fommt’3 ihm vor; 
Im Himmelbett, da3 grüne Seid’ umſchlingt, 
Sieht er ih rubn, in hohem Teppichzimmer, 
Mit Holz getäfelt von gedämpftem Schimmer. 


Und hier ein Tifchlein, Gläfer mannigfalt, 
Arzneien drauf, gezupfte Linnenfloden; 

Und dort zunädft dem enter, mild ummallt 
Dom Sonnenglanz und vom Getön der Gloden, 
Hinlehnend eine weiblihe Geftalt. 

Sie kehrt den Rüden ihm; die braunen Loden, 
Mie drüberhin des Morgens Strahlen wogen, 
Sind wie von goldnem Glorienſchein umzogen. 


Zu orbnen feheint fie mit vertieftem Sinn 

Die Blumen, die des Fenjterd Blend’ umranten, 
Und wie zum Gruß um’s Haupt der Pflegerin 
Mit brennend rothen Kelchen niederſchwanken. 
Valer ftarrt hin, blickt fort, ftarrt wieder bin — 
's iſt wie zuvor. Er müht fich, die Gedanken 
Zu zwingen, daß fie Sonjt und Yept verbinden, 
Umſonſt, er weiß fich nicht zurecht zu finden. 


Den Sturz im Schnee, die Angft der Schredensnadht, 
Ein dumpf Empfinden dann, er jei gerettet, 

Mehr ann er nicht erinnern, wie bedacht 
Rüdfinnend er auch Schlüſſ' an Schlüſſe Eettet. 

Mer hat in dies Afyl ihn hergebracht? 

Mer ihn jo weich und Tiebevoll gebettet? 

Gepflegt, verbunden, wer? Und wer ift dort 

Die holde Hüterin am holden Ort? 
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Er ſtützt fih auf im Bett, und hingewanbdt 

Zu ihr — auf ruffiih, daß fie ihn verſtehe — 
Mo bin ih? fragt er, welcher güt’gen Hand 
Verdank' ich's, daß ic noch das Tagslicht jehe? 

Da blidt fie um, und jteht wie fejtgebannt, 
Thränen im Aug’. Ob's Scham vor feiner Nähe, 
Ob's Freud’ ift, was fie fo bewegt, ob Beides — 
Ich kann's nicht jagen: wer's vermag, entſcheid' es! 


Gelobt ſei Gott! ſo ruft ſie, und vom Grunde 
Des vollen Herzens quellen Ton und Wort. 

Doch dann, vergeſſend ganz, daß er um Kunde 
Sie anſprach, wie ein Rehlein ſchlüpft ſie fort 
Mit leichten Füßen. Nachblickt ihr der Wunde, 
Und preßt die Hand auf's Herz, als jpürt’ er dort 
Ein plöglih Leid — da, freudig lächelnd, tritt 
Sein junger Retter ein mit raſchem Schritt. 


Nun geht's an ein Erzählen, Forſchen, Fragen, 
Und bald find alle Wunder aufgeklärt. 

Baler, vom flüht'gen Schlitten bergetragen, 
Ruht an Gregord, des Rufen, altem Herd, 

Mo ihm, dem Scläfer, nun feit fieben Tagen 
Der edle Galtfreund Pfleg’ und Schuß gewährt, 
Don feiner Schweiter, feiner Mutter Händen 
Hold unterftügt, die Wohlthat zu vollenden. 


Auch hört Valer, um den's wie Licht fich breitet, 
Daß mehr Gregor ihm dankt, als er verftand; 
Er trifft in ihm den Kühnen, der, geleitet 

Don heil'gem Zorn, den düſtern Fadelbrand 

In Moskau's Schoof verkleidet vorbereitet — 
Und fiel er damals in der Franken Hand, 

Ward er erkannt auf feinen dunkeln Pfaden, 

So mar fein Theil die Kugel ſonder Gnaden. 


Bald nahn, ven Gaſt zu grüßen, au die Frauen: 

Die Mutter mild und ernft in Wittwentract, 

Ergebner Echmwermuth Lächeln um die Brauen — 

Die Tochter jah vorhin er, faum erwacht. 

Weich, ſchlank und ſchmiegſam ift ihr Wuchs zu fchauen; 
Vom Auge, dunkel wie gejtirnte Nacht, 

Strahlt Güt’ und Unſchuld; Schläf' und Wangen zeigen 
Den blaſſen Schmelz, der ächten Perlen eigen. 


Bald wird man traulid. Das Gefpräh durchweben 
Rührung und Scherz, die gern Genofjen find, 

Wie Falter gern um dunkle Bäche ſchweben — 
Erwärmt vergißt man, daß die Stunde rinnt. 

Erſt als Gregor, dem Kranken Ruh zu geben, 

Zum Aufbruch anmahnt, feheivet man geihmwind, 
Und Anna jpricht, gemadh der Scheu entfchleiert, 
Sie habe nie fo froh Advent gefeiert. 


Advent! Das wollten jene Gloden fagen, 

Die in den Traum ihm langen tief gejtimmt ; 
Advent! Ihm kommt aus frühſten Jugendtagen 
Ein Schauer bei dem Wort, fein Auge ſchwimmt. 
Des Münjters dunfle Pfeiler fieht er ragen, 

Die Orgel hallt, die Fenſterroſe glimmt; 

Advent! Du Feſt, zur Heilsbotjchaft erforen, 

Gr fühlt an dir zum Heil fich neugeboren. 


So mild ift kein Gefühl, als zu genejen 

Bon Schwerer Krankheit, die ung trüb umgraut. 
Ein janft Ermatten liegt auf unferm Weſen, 
Gleich jenem Duft, der über Früchte thaut; 
Wir blättern fpielend nur, anftatt zu lefen, 
Im Buche der Erfcheinungen, doch ſchaut 

Beim holden Spiele, deß wir rajtend pflegen, 
Die ſchöne Welt nur inn’ger und entgegen. 
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Empfunden hab’ ich's einſt an Griechenlands 
Geſtaden, wo ich ſchon zu jterben wähnte. 

D, wie mir da getaucht in tiefern Glanz 

Der Himmel fchien, die Bucht fi blauer dehnte, 
Als ih nah Tagen dumpfen Fieberbrands 

Am Binnenrand des Kloftergartens lehnte, 

Und tiefen Zugs die dufi’ge Kühle jog, 

Die ſanft herauf von Blütenwälvern flog! 


Glückſel'ge Stund’! In jtiller Glorie ging 

Des Tages Strahlenwimper langjam nieder; 

An Tempeln und Cypreſſen ſcheidend hing 

Sein Feuerblid, die Berge glänzten wider, 

Das weite Meer ward wie ein goldner Ring — 
Rubin die Inſeln drin — und ferne Lieder 
Trug ber der Wind. ch jauchzt und fühl! allein: 
Du lebjt, du lebſt, und dieß ift wieder dein! 


So war’3 Baler. Und Süßres noch vielleicht 
Gejichieht ihm. Dank und Muße ſchüren jacht 

Gin Feuer, das ihn erjt im Traum bejchleicht, 
Und, wie er's fpürt, fchon brennt mit Uebermadt; 
Aus jedem Becher, den ihm Anna reicht, 

Nun trinkt er Leid und Wonnen; jede Nacht 
Entſchläft er, ihre3 Namens Hal im Munde; 

Am Arm vernarbt, im Herzen Haft die Wunde. 


Mer ſchilt ihn drum? Mit einem jchönen Kind 
Iſt's mißlih unter Einem Dach zu leben; 

Mer mag an jo viel Reizen täglid blind 
Borbeigehn, jo ihm Gott ein Herz gegeben? 
Bejonders, wenn die Herz noch nie geminnt, 
Wie's bei Valer war, oder wenn ihm eben 
Die Welt entriß, woran e3 hing in Treue; 
Heimmeh nad alter Liebe zeugt die neue. 
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Nennt mid leichtfertig nicht um dieſes ſchwere 
Geſtändniß. Doch jo ift des Manns Natur: 
Diel trägt fein junges Herz, nur nicht die Leere, 
Wenn's einmal exit, was Lieben heikt, erfuhr; 
Im Blid noch um vergangnes Glüd die Zähre, 
Sudt er ſchon künft'ges. Romeo ließ fih nur 
So raſch von Juliens Augen überwinden, 

Weil er voll Schwermuth war um Roſalinden. 


Doh Anna? fragt ihr. Nun, die weiß von Grämen, 
Bon Seufzern nichts, fort blüht fie ohne Harm; 

So einfah ſcheint ihr’s, Theil an dem zu nehmen, 
Der ihr den Bruder löst! aus Feindes Schwarm. 
Daß ſüß dies Mitleid, joll fie fih drum ſchämen? 
Sie hegt ihn, pflegt ihn, ftüßt ihn mit dem Arm, 
Wenn er, auf Stunden feiner Haft entlafen, 
Quftwandelt auf des Schlofjes Olasterraffen. 


Und Abends, wenn im trauten Lampenſchein 
Beim Nahtmahl er erzählt von jeinen Zügen, 
Don Krieg und Schlacht, vom heimatlihen Rhein, 
Da lauſcht fie ftill mit athmendem Vergnügen ; 
Auch flieht fie wohl ein lächelnd Wort mit ein 
Und weiß voll Einn zu preifen und zu rügen; 
Dit muß er jtaunen, wie fie, faum berichtet, 

Mit fiherm Geijt die ſchwerſten Dinge jchlichtet. 


Biel Weisheit wohnt beim weiblichen Geſchlechte, 
Dafern der Ahnung Stimm’ aus feiner Brujt 
Nicht weggebildet ward, Wo Tag’ und Nächte 
Der Mann oft Gründe mwägt für Scheu und Luft, 
Da trifft beim erjten Blid die Frau das Rechte, 
Sie trifft's, und iſt fich Feines Grunds bewußt; 
Der Mann fragt Bücher, Freunde, Welterfahrung, 
Das Weib vernimmt des Herzens Offenbarung. 
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Auf irrem Pfad, bei ſchwankendem Geſchick 
Und bit du Künjtler, breite deine Gaben 
Am liebiten aus vor ihrem reinen Blid, 
Und mwohl dir, mögen fie fih dran erlaben! 
Nur eins, bleib ihnen fern mit Politik, 
Denn bier au ſpricht ihr Herz, das heißt, es ſchwört 
Blind auf das Banner deß, dem’3 angehört. 





Do zum Beriht! Wir fommen fonjt ind Stoden. 
Das Weihnachtsfeſt ift unter Kerzenjchein 
Dahingeflohn und Einvlihem Frohloden; 

Des Jahres legte Dämm'rung bricht herein. 
Unwetter bringt fie draußen, Sturm und Floden, 
Bleigießen drinnen, ſcherzhaft Prophezeih'n; 

Auch läßt Nußſchalen man, drin Lichter glimmen, 
Im weiten Rund des Silberbeckens ſchwimmen. 


Glückwünſchend drauf bei hellem Gläſerklange 

Begrüßt man ſich um Mitternacht. Valer 

Wird ſtill; der Schluß des Jahres mahnt ihn bange, 
Daß hier nicht fürder ſeines Bleibens mehr. 

Nach Anna blickt er mit wehmüth'gem Drange; 

Die ſcherzt und lacht; ihr ſcheint das Herz nicht ſchwer 
Um Künft'ges, das fie freilich nie erwogen. 

Da bligt’s ihm auf: Wie, wenn du dich betrogen? 


Er gebt, doh nit zur Ruhe. Shlaflos ziehn 
Die Stunven hin; er jtürzt von Luſt in Schmerzen, 
Bon Zweifelsqual in Hoffnung. Liebt jie ihn? 
N.ht Raſt vergönnt dies Räthſel feinem Herzen. 
Boın Lager jpringt er, ſchürt im Steinfamin 

Die Flammen auf, entzündet feine Kerzen, 

Sept ſich und jihreibt, von hajt'ger Glut getrieben, 
Und dann zerreißt er, was er kaum gefihrieben. 
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Ach, jedes Wort erjcheint ihm todt und kalt; 

Er kann's nicht mit ven dürft’gen Lettern jagen, 
Mas zitternd heiß in feiner Seele mwallt; 

Mer feſſelt auch des Lebenspuljes Schlagen? 

Mer bannt der Lohe Züngeln zur Geſtalt? 

Je mehr er finnt, jo mehr muß er verzagen. 

Die Hähne krähn, der Dämmrung weicht die Nacht, 
Die Sonne fteigt, und er hat nichts vollbradit. 


Bleih, überwacht, das Blut von Fieberpein 
Erregt, betritt er um des Frühmahls Zeit 
Den Saal, und findet Anna noch allein. 
Holdſelig jigt fie da; das jchlichte Kleid 

Bon blaſſem Meergrün hebt den Silberſchein, 
Der um ihr Antlig webt. Bol Herzlichkeit 
Begrüßt fie ihn auch heut; doc fie erichridt, 
Mie fie des Gajtes düjtre Stirn erblidt.. 


Um Gott, Valer, was iſt euch angethan? 

So fragt fie bang, Beflürzung auf den Brauen, 
Sagt an, welch plögli Unheil konnt! euch nahn? 
Sprecht! fprebt! — Er aber blidt fie mit den blauen 
Tiefdunkeln Augen lange forfhend an, 

Als wollt’ er wie Kryſtall ihr Herz durchſchauen; 
Dann ſpricht er kurz, doch bebt im Ton jein Leiden: 
Ich bin genejen, Anna, ib muß jcheiden. 


Don Menſchen willen wir, die in der Nacht 

Der Mond emportreibt mit entjchlafnen Sinnen; 
Wie Geilter fonder Schwere wandeln facht 

Auf Giebeln jie dahin und Thurmeszinnen; 
Doch, rufit du fie bei Namen: jäh erwacht 

Des Auges Nebel fühlen fie zerrinnen, 

Sie jehn, fie zittern, Angſt befällt die Glieder, 
Und Schwindel reißt fie in die Tiefe nieder, 
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So ift’3 mit Anna. Wie ein Traum zerftiebt 

Beim Worte: Scheiden all ihr harmlos Wähnen; 
Auf fteilem Firſt, der nirgends Halt ihr giebt, 

Sieht fie zu Füßen jih den Abgrund gähnen; 

Gie iſt erwacht, fie ftürzt hinein — fie liebt. 

Durch ihre Wimpern bricht ein Strom von Thränen, 
Und aus der tiefften Seele weint dag Wort: 

D bleib, Valer, o bleib, o geh nicht fort! 


Und wie er glühend nun, halb unbewußt, 

In dunklem Trieb nah ihr die Arme breitet, 
Da wirft fie ftürmifh fih an feine Bruft 

Und will vergehn in Schluchzen. O wie ftreitet 
Im Zittern dieſes Lautes Leid mit Luft! 

Wie holden Wohlklang aud die Welt bereitet, 
So füß mag feiner wie ſolch Weinen fein, 
Das wortlos jagt: ih bin auf ewig dein. 


Und dann, indeß ihn feft die Arm’ umſchließen, 
Mirft fie das Haupt zurüd, und ſchaut empor 

Zu ihm mit Augen, die von Thränen fließen, 

Und dennoch lächeln, ad, wie nie zuvor; 

Da fühlt er all jein Blut zum Herzen jchießen, 

Ihm dämmert's vor dem Blid, ihm Elingt’3 im Ohr; 
Sich neigend briht er — Schauer im Gemüte — 
Von ihrem Mund des erjten Kufjes Blüte. 


Mas jonjt die Stunde bringt, das jagen Lieder 

Nicht aus. Gefegnet, wer es einft empfand! 

Ein Hall davon Klingt lang nachzitternd wieder 

Durch all fein Leben. Sant im Sonnenbrand 

Ihm Tängft der Jugend Blumenfhmud darnieder: 

Im rothen Herbitlaub noch, im Echneegewand 

Vernimmt er fern an ftillem Tag die Weife, 

Die ihm dies Echo fingt, und lächelt leife. 
Beibel, Gef. Werke, I . 16 
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Noh halten ſich die Liebenden umfangen, 

Im Strom der Luft vergefiend Welt und Zeit, 
Da tritt die Gräfin ein. Mit beiten Wangen 
liegt ſchamhaft an der Mutter Bruft die Maid, 
Und bald bat jene Wiſſenſchaft empfangen 

Bon dem, was längit das Herz ihr prophezeiht. 
Seit Wochen ftill gefaßt auf ſolch Begegnen, 
Was anders kann fie heute thun, als fegnen? 


Gregor auch weiſ't den Freier nicht zurüd; 

Doch forjht er, ohne feine Wahl zu fchmälen, 
Zuvor nob Hüglih nah mand anderm Stüd, 

Als nah dem wahlverwandten Zug der Geelen. 

Gr meint, zu dauerhaften Ebeglück 

Darf Haus und Herd als fichrer Grund nicht fehlen, 
Und, alle Macht der Sympathie in Ehren, 

Liebe, die hungert, wird nicht lange währen. 


„Nur eine Hütt’ und Sie!“ ijt leicht gejagt 

Und ſchwer getban. Auf Wochen lafj’ ich's gelten. 
Auf länger find’ ich's mindeſtens gewagt, 

Und mögt ihr mich darum proſaiſch ſchelten. 

Zwar Fälle giebt’3, wo Lieb’ im Kleid der Magd 
Erſt ganz als Kön’gin ftrahlt. Doch ſie find felten, 
Wie Silberfrähn; und weiſe thut Gregor, 

Zieht er dem Ausnahmsfall vie Regel vor. 


Doch fügt fih Alles bald. Baler ift zwar 

Nicht eben reich, allein er hat zu leben; 

Ein Gut ift fein, ein Sümmcden blank und baar, 
Ein Haus am Rhein dazu, befränzt mit Neben, 
Dorthin, beſchließt man, foll das junge Paar, 
Sobald der Priefter Hand in Hand gegeben, 
Sich überfiedeln. Bis zur Hochzeitfeier, 

Das beißt big Oftern, bleibt al3 Gaft der Freier. 
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Gr bfeibt, und ſieht beglüdt den Reiz der Braut 
Sich voller ftet3 und inniger erfchließen ; 

Denn wie die Lilie blüht fie, friichbethaut, 

Und jein ift all ihr Duften, all ihr Sprießen. 
D jhöne Tage, deren Himmel blaut! 

Mit Schweigen lafj’ ich euch vorüber fließen, 
Denn ihr ſeid eitel Glanz, und für den Dichter 
Sind ftarfe Schatten noth, wo hell die Lichter, 


Mie fommt’3 doch, daß wir bejjer Trauer fingen 
Als Luft? — daß mächt’ger ſtets ein Angeficht 
Uns feflelt, dem vom Auge Thränen dringen? 
its, weil der Menjchenfeele zartes Licht 

Grit, wenn des Grames Schatten fie umringen, 
In vollem Negenbogenjtrahl ſich bricht ? 

Iſt's, meil, jeit Adam fiel, in jedem Herzen 

Der lebte tiefite Ton ein Ton der Schmerzen? 


Ein einzig Wölkchen dräut dem neuen Bunde, 

Doh nur von fern. Des Haufes ältiter Sohn, 
Graf Paul, dem man nah Kafan hin die Kunde 
Geſandt hat, fcheint nicht fehr erbaut davon, 

Cr haft, der Himmel weiß aus welchem Grunde, 
Mas deutjch fich nennt, und fchreibt in bitterm Ton, 
Als Schwager ſei ein Aufl’ im Bauernhemde 

hm lieber, ald ein Junker aus der Fremde, 


Mas ift dabei zu thbun? Man läßt ihn grollen, 
Man fett fih drüber weg, und doppelt leicht, 

Meil Liebe Flügel hat. Indeſſen rollen 

Die Nebel auf, wie Tag um Tag verſtreicht; 

Bald ift die Luft von wärmer'm Hauch durcdhquollen, 
Im Garten jehmilzt der Schnee vom Strahl erweicht, 
Und glorreih endlich, Auferftehungswonne 

Durch's AU ergießend, fteigt die Dfterfonne, 
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Und Hochzeit giebt es. Aus des Kirchleins Hallen, 
Mo man die Ringe taufhte, geht’3 zum Mahl, 
Das man auf rufliich hält; die Pfropfen knallen, 
Die Gäfte werden munter beim Pokal; 

Ein Lied wird angeftimmt, Trinkſprüche fchallen, 
Man jauchzt, lacht, weint und küßt fih ohne Wahl; 
Beim Nachtiſch kniet Valer zu Anna's Füßen, 

Und trinkt aus ihrem Schub mit ftummem Grüßen. 


Und als der Abend dunkelt, fteigt das Paar 

Zum Hof herab, wo große Feuer brennen; 

Dort tummelt fih der Knecht’ und Bauern Schaar. 
Melch frober Lärm! Welch Durdeinanderrennen! 
Der Glühwein dampft und macht die Kehlen ar, 
Die Balalaika ſchwirrt, und auf den Tennen 

Siehft du im Hemd, verbrämt mit Purpurſchnüren, 
Manch ſchwarzgeaugtes Kind den Reigen führen. 


Doch kaum, daß die Vermählten man gewahrt, 
Da drängt fih alles zu und flüftert leiſe; 

Der küßt der Braut die Hand, wie Schnee fo zart, 
Und der des Kleides Saum nah Slavenmeiie. 

Da tritt ein Greiß mit filberweißem Bart, 

Geführt vom blonden Enkel, aus dem Kreiſe, 

Und ſpricht, wie Citherſchlag und Reigen ſchweigt, 
Die Arme kreuzend und das Haupt geneigt: 


Anna Petrowna, nimm zum hohen Feſte, 

Nimm deines alten Knechtes Segen an! 

Gott ſei mit dir, wie du ung ftet3 die beite 

Gebiet’rin warſt, und hold zu jedermann. 

Ah, daß du Täublein nun fo weit vom Nejte 
Hinwegfliegft aus des heil’gen Rußlands Bann! 

Traun, Lieb’ ift ftart — doch wie wird uns gefchehen, 
Wenn wir dein Antlig, Seeldhen, nicht mehr ſehen? 
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Denn du warſt wie der Mond uns in der Nacht, 
Du warſt — er ftodt, und wiſcht die hellen Thränen 
Sich mit des Aermels Pelz vom Auge jacht, 

Und muß fich jchluchzend auf den Knaben Iehnen. 
Da geht durch Anna’3 quellend Herz mit Macht 
Nod einmal bin der Heimat Luft und Sehnen; 

Sie weint und lernt im höchſten Glüd erfennen: 

63 iſt doch ſchwer, vom Vaterland fich trennen. 


3a, ſchwer ijt jeder Abſchied. Selbſt vom Ort 
Reizlos und traurig, wo wir Leid erfuhren, 

Biehn wir zulegt nicht ohne Seufzer fort. 

Mir drüdten unſres tiefiten Weſens Spuren 

Auf das, was ftündlih um uns war, auch dort. 
Ach, mit dem Braun der öden Haidefluren, 

Den jand’gen Höhn, den düjtern Föhrenbäumen 
Verwuchs ein Stüd von unſerm Sein und Träumen. 


Doch wenn e3 gilt der Heimat Statt zu meiden, 
Mo jeder Waldpfad Märchen uns vertraut 

Aus goldner Kinvheit, wo von Glüd und Leiden 
Erinn’rung bebt in jevem Glodenlaut, 

Altan und Garten in den Glanz ſich kleiden 
Der erjten Liebe, die nur fie gejchaut, 

Mo Giebel, Thürme, Wipfel alles willen, 

Mas unjer Herz bejeligt und zerrijjen: 


Wohl drängt fih da mit Fug ein ſchmerzlich Ad 
Ins Lebewohl. — Doh nun zu Anna’3 Harme! 
Sanft führt Valer fie fort; er fühlt es nad, 

Was fie durchbebt, und fchweigt im lauten Schwarme. 
Erjt fpät, ganz jpät, im ftillen Brautgemad), 

Da jchließt er feit und treu fie in die Arme, 

Und fpriht: O du, nun ganz und ewig mein, 

Mein Herz joll fortan deine Heimat fein! — 
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Hier ruht beim erſten Meilenſtein die Kunde 

Des Liedes aus. Nur dies noch: unſer Paar 

Hat gute Fahrt und bald auf deutſchem Grunde 

Iſt Anna heimiſch. Raſch verſtreicht ein Jahr. 

Da ſchreibt Valer, daß in beglückter Stunde 

Ein blühend Knäblein ihm fein Weib gebar. 

Man tauft’3 Yulian. Bon feinem Sinn und Wefen, 
Geliebt’3 euch, mögt im nächſten Buch ihr lefen. 


Zweiter Geſang. 


D Sohn der Alpen, in kryſtallnen Wiegen 

Genährt von Gleticherbrüften, heil’ger Rhein, 

Wenn du, dem blauen Schmweizerjee entitiegen, 

Did jauchzend warfit vom fchroffen Felsgeftein, 

Und glorreih nun, ein Held nad frühen Siegen, 
Das Thal durchwallſt im laub’gen Kranz von Wein, 
Zur Luft den Völkern und der Flur zum Segen: 
Wie Ichlägt dir hoch das deutſche Herz entgegen! 


Und traun mit Fug. Denn deutfchen Lebens Bild 
Und Zeuge bift du, feit von füßen Zähren 

Auf deinen Höh’n der Rebſtock feurig ſchwillt; 

AU um dich her erwuchſen unf’re Ehren; 

Du ſahſt zuerjt erhöht des Reiches Schild, 

Des Reichs, nah dem wir fromm noch heut begebren, 
Mir MWaifen nun im eignen Baterlande 

Ruhmlos zertheilt, wie du zulegt im Sande. 


Den Kaijern warſt du werth; die Starken zog 
Der Starke, daß, was gleich, zufammenmohne; 
Hier ſtand der Stuhl des großen Karl, hier bog 
Konrad das Haupt vor Konrad, eine Krone 
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Mit Lächeln miffend; bier im Feſtgewog 

Schied der im rothen Bart vom ebr’nen Sohne; 
Siegstrunfen mot’ er deinen Wirbeln laufen, 
Nicht ahnend, daß fein Tod bald jolhes Raufcen. 


Auf deinen Burgen horſtet' ein Gejchlect, 

Frei, wild und mild; es wohnt in feinem Sinne 
Bon deiner Traub’ ein Anflug, zum Gefecht 
Befeuernd wie zu Harfenſchlag und Minne. 

Wie freudig blutet’ hier der Edelknecht, 

Wenn aus der Herrin Blid von hoher Zinne 
Ein Gruß als erfter, ab, und lekter Dant 

Auf fein verftrömend Leben niederjanf! 


Und Städte fahn voll Truß in deine Welle, 

Mo unterm Krummſtab Bürgerfreiheit jproß 
Und Fül’ und Kunft, und wo dann morgenbelle 
Die neue Zeit ihr Kinderaug' erjchloß. 

Denn war's zu Mainz nicht, wo in ftiller Belle 
Ein andrer Dädalus die Flügel goß, 

Die jtark das Wort in alle Winde tragen? 
Ward nicht zu Worms die Geifterfhlaht gejchlagen? 


Und heut! Welch reih Gewühl umbraust noch heut 
Die Nebenufer, wo vom breiten Riffe 

Die Veſte droht, und weit im Thal zerftreut 

Die Eſſen raftlos jprühn! Mit grellem Pfiffe 
Durchkeucht das Dampfgefpann des Doms Geläut, 
Und dur die Fluten wandeln Feuerjchiffe, 

Mie ſchwarze Rieſenſchwäne; Flaggen winken, 

Und Winzerjubel ſchallt, und Römer blinken. 


Gebrochen find die Burgen. Ihre Zeit 

Ging aus, Doch figt an ihrer Thürme Scharten 
Die Sage harfend no, die MWundermaid, 

Und lallt im Traum von Chriemhilds Rojengarten, 
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Und fließt das Mondlicht um die Felſenwarten: 
Da ſingt die Loreley und aus dem Dunkel 
Der grünen Waſſer glimmt des Horts Gefunkel. 


Gruß dir mein Rhein! Wie leicht bei dir einſt floſſen 
Die Lieder mir, die jedes Tags Gewinn! 

Mein Sternbild ſtand im Aufgang; noch im Sproſſen 
Wie Laub um Pfingſten grünte friſch mein Sinn. 
Gruß euch, die ihr mir damals wart Genoſſen 

In Leben und Geſang! — Wo ſeid ihr hin? 

Ach, auseinander weit ſeit jenen Tagen, 

Zu weit hat uns der Kampf der Zeit verſchlagen. — 


Doch zum Bericht! An ſtiller Bucht, wo flach 
Ein Thalgrund zwiſchen laubgen Höhen mündet, 
Erhob das Haus Valers ſein ſpitzig Dach. 

Der Zackengiebel, hart am Fluß gegründet 
Stredt auf die Flut ein ſchwebend Thurmgemach. 
Die Thüre Erönt, die zum Gewölb ſich ründet, 
Das Wappenfhild, in grauen Stein gehauen, 
Darin drei Roſen und ein Falk zu ſchauen. 


Und beimlih ift es drinnen; Kühle weht 

In Saal und Erfer, auf den luft’gen Stiegen; 

Durch weinumrankte Fenjter früh und fpät 

Quillt janftes Licht, um Wand und Nijche fehmiegen 
Sich Bilder, Waffen, blinkend Jagdgeräth; 

Der Hausrath, ob veraltet, glänzt gediegen, 

Ein Teppich dämpft den Schritt und magſt du lauſchen, 
Hörſt du den Strom, des Gartens Wipfel rauſchen. 


Dort wächst Julian empor. Die Eltern laben 
Sich an des Kindes Reiz mit frohem Muth, 
Denn hold gleih Sanzios roj’gen Engelsknaben 
Erſcheint's, ummwallt von brauner Lodenflut. 
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Sein Herz ijt weich, fein Kopf zeigt gute Gaben, 
Nur ſtürmt in ihm ein allzubeftig Blut: 
Ein Strauß, ein todter Vogel bringt den Kleinen 
Zu lautem Jubel, ungemeßnem Weinen. 


Valer, der weiß, daß allzuviel Befehlen 

In Haus und Staat no nie zum Heil gedieh'n, 
Sucht mehr was tüchtig ift im Sohn zu jtählen 
ALS fein Gebahren nah der Schnur zu ziehn. 
Doch, mag er ihn nicht mit Vermahnung quälen: 
Zwei Dinge jtreng von frühauf lehrt er ihn, 
Zwei Dinge, der Erziehung Kern für jeden: 

Aufs Wort gehorhen und die Wahrheit reven. 


Doch Anna übt der Mutter ſchönſte Pflicht; 

Gie lehrt die Heinen Händ’ ihn betend falten 

Und deutet ihm mit Worten lieb und fchlicht 

Des ew’gen Vaters unſichtbares Walten. 

Dann hold erzählend giebt fie ihm Bericht 

Dom Heil de3 neuen Bundes und des alten; 
Julian, von dunkler Ehrfurcht angemweht 

Lauſcht fromm auch dem was er noch nicht verjteht. 


Denn Andaht wohnt im kindlichen Gemüthe 
Geſtaltlos noch wie ahnend Dämmergraun ; 

Sie iſt ein Ruh'n in Gottes DVatergüte, 

Hingebung ganz und frievevoll Vertrau'n. 

Des Kindes Beten gleicht dem Duft der Blüte, 

Die fih im Thau erſchließt. Auf Even Aun 

Noch heimisch fühlt fih’s. Nach Erlöſung ſchmachtet 
Grit wer, von dort vertrieben, rückwärts trachtet. 


Bald wird der Gartenhag Julians Gebiet; 

Dort jpielt zur Sommerszeit er heut wie geftern, 
Allein, doch einfam nicht, denn was er fieht, 

Das lebt ihm auch: die Blumen find ihm Schmweftern ; 
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Ihn grüßt der Drofjel Schlag, des Finken Lied 
Und fröhlich dankt er aufmärt3 nah den Neitern; 
Den Wipfeln laufcht er, plaudert mit den Bächen 
Und ſchilt fie nur, daß fie nicht Elarer Sprechen. 


Und tief an feine junge Seele greifen 

Die Wunder, die der Tag am Firmament 
Dabinführt. Stumm vertieft er fih in’3 Schmeifen 
Der Wolken, drin er Bild um Bild erfennt. 

Oft träumt er fo, bis roth in Feuerjtreifen 

Gelöst im Strom der Abenphimmel brennt. 

Dann geht beim PVesperläuten wohl ein Schauer 
Durch feine Bruft; er weint, doch nicht vor Trauer. 


Doh wenn das Laub dann fällt, vie Schwalben ziehn, 
Bannt ihn die Mutter vom bereiften Grunde. 

Der Zag fließt traulich drinnen am Kamin 

Und feine Krone wird die Dämmerftunde ; 

Da wiegt Valer den Liebling auf den Knien 

Und füllt fein Herz mit wundervoller Kunde 

Bon fernen Zonen, längftvergangnen Tagen, 

Und Märchen webt er drein und bunte Sagen. 


Erzählen hören, tief mit allen Sinnen 

Ins Fremde, Selt'ne tauchen, welche Luft! 

Stumm laufht Julian; glüdjelig fehwelgt er innen, 
Sp wie die Biene ſchwelgt im Sommerbluft. 

Mag dann Valer die Mähr nicht weiter fpinnen, 
Zum Winkel fchleiht er, heiß an Stirn und Bruft, 
Um dort was er vernahm mit ſüßem Grauen 
Phantaſtiſch in's Unendliche zu bauen. 


O Kinderfinn, den Golvreif Salomos 

Halt du, des Paradieſesvogels Schwingen, 

Du fpielft mit Kiefeln aus des Bades Schoos 
Und wandelſt zu Juwelen die geringen, 
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Zum Frühlingswald wird_dir ein blühend Moos, 
Zum raufchenden Accord ein einfah Klingen, 
Im wilden Rofenjtrauh am Rand des Sees 
Siehit du die Königsgärten Ninive's. — 


Wie drauf Julian gedeiht an Geiſt und Jahren, 
Da blidt Valer nah einem Mentor um, 

Der unter feiner Hut ihn wohlerfahren 

Einführ' in der Erkenntniß Heiligthum. 

Den engen Zwang möcht’ er dem Liebling jparen, 
Der meift umdumpft ein deutſch Gymnaſium; 
Nicht zum Lateiner will er ja den Knaben, 

Zum Menſchen will er ihn erzogen haben. 


Ich fagte: meift — Ausnahmen giebt’3 auch bier, 
Und von der ſchönſten darf ih Zeugniß geben; 
O Heimathſchule, ſei gejegnet mir, 

Wo frei und friſch erwuchs mein Jugendleben; 
Du dämpfteſt nur die flatternde Begier 

Und ſchnittſt vom Stocke nur die wilden Reben, 
Was je als Kern und Weſen ſich bewährt, 

Das haft du mild geſchont und fromm genährt. 


Bald iſt der Mann, deß man bedarf, gefunden. 
Er nennt ſich Berthold. Armer Bauern Sohn, 
Doch früh gelockt vom Erzklang tiefer Kunden 
Dem Triebe folgt' er, aller Noth zum Hohn. 
Jetzt, da er manchen Schatz bereits entbunden 
Aus ſtaub'gen Rollen, greiſt das Haar ihm ſchon, 
Und Falten zeigt die Stirn, drauf eine Narbe 
Erzählt, er trug als Jüngling Lützows Farbe. 


Da nie ſich vorzudrängen er getrachtet, 

Nicht ſchön iſt und von Art und Form nichts weiß, 
So ließ die Welt ihn hingehn unbeachtet 

Und unverſorgt. Kaum mocht' ihm all fein Fleiß 
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Die Kammer fchaffen, drin er übernachtet, 

Dicht unterm Dah vier Wände kahl und weiß, 
Gin farg Gericht zum Mahle, grobes Tuch 

Zum einz’gen Kleid und dann und wann ein Bud. 


Und dennoch wohnt in diefer armen Hülle 

Ein Geift, der nie vom Elend unterjocht 

Fortblüht in eigenjter Gedanken Fülle, 

Ein Herz, das zart erklingt und glühend podt. 
Doch ſchließt ſein Inn'res vor des Markts Gebrülle 
Sich zaghaft; hätt' er's kundzuthun vermocht: 

Wir prieſen ihn als Dichter hier am Orte — 
Nun ſpielt er, ach, nur Lieder ohne Worte. 


Das Eine fehlt ihm, was zu allen Tagen 

Des Künſtlers Theil: die Form, die nie zerfließt, 
Die Rede, die das Tiefſte ohne Zagen 

Wie in ein klar Kryſtallgefäß beſchließt. 

Nur in des Zwieſprachs trautem Wohlbehagen 
Beim Freunde thaut er auf, und dann ergießt 
Der goldne Quell ſich reich von ſeinen Lippen, 
Stoßweiſe ſprudelnd wie ein Bach durch Klippen 


Mit Luſt nimmt er Valers Erbieten an, 

Den muntern Knaben aufzuziehn, und theuer 
Durch Friſch' und Anmuth wird ihm bald Julian, 
Der ſich dem reichen Geiſt mit Jugendfeuer 
Dahingiebt. Muthig treibt er ſeinen Kahn 

Ins Meer des Wiſſens; Berthold ſitzt am Steuer, 
Und lenkt die Fahrt, die mühſam zwar beginnt, 
Doch, wie man fortrückt, Reiz um Reiz gewinnt. 


Er öffnet ihm der Griechen heitre Welt, 

Die ſchönheitstrunken glänzt vom Götterlichte, 
Zeigt ihm des eh'rnen Römers Kriegsgezelt 
Und führt ihn dann aus ſchatt'ger Waldesdichte 


— ,0. 


Ins Kaiferalter, wo auf blut’gem Feld 

Durh Wahn und Glauben wandelt die Gejchichte; 
Dort deutet er ihm ernjt bei jedem Cchritte, 

Mas deutfches Wefen, deutſche Treu und Sitte, 


Doch wandeln Abends fie den Strom entlang, 

Sprit Berthold gern von jüngjter Zeit. Sein bleiches 
Geſicht erglübt, kann er vom Schlachtendrang 

Auf Leipzigs Flur beribten Wundergleiches; 

Auch fliht er dann wohl ein was Körner fang, 

Was Schenkendorf, der Schwan des deutſchen Reiches. 
Nachſingt's Julian mit frohbewegtem Muthe; 

Er jpürt es: dies ift, Blut von deinem Blute. 


Denn jede Zeit bewegen ihre Lieder 

Am tiefiten, find fie gleich die größten nicht; 
Sie jtrahlen ihr verflärt im Spiegel wieder 
Ihr lächelnd oder mweinend Angeſicht. 

Der Dichter, der ihr Sohn, leiht fein Gefieder 
AN ihrer Sehnſucht. Klar und tönend fpricht 
Gr aus, was dunkel fie durchſchauert faum 
Und deutet ihr wie Sofeph ihren Traum. 


Indeſſen jo aus Quellen friſch und ächt 

Den Geiſt des Zöglings Berthold tränft voll Güte, 
Sorgt treu Valer, daß auch dem Leib fein Necht 
Geſcheh' und daß er ihn vor Schaden hüte: 

Er weiß, ift auch der Leib des Geiftes Knecht, 

Der Herr gedeiht nur bei des Knechtes Blüte; 
Der aber braucht, foll er nicht laß und lafler 

Im Dienjte werden, Arbeit, Luft und Waſſer. 


„Eßt euer Brod im Schweiß des Angefichts“ 
Der Sprud erging ans Ohr der Greatur 

Als erjt Geſetz. Drum, könnt ihr anders nichts: 
So jpaltet Holz, Farrt Sand, grabt um die Flur! 
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Das lehrt euch frifh fein und die Grillen bricht's. 
Traun, mwolltet ihr jtatt Zeitungsballen nur 
Ringihulen baun und Bäder wie die Griechen: 
Ihr würdet nicht al3 Hypochonder ſiechen. 


Gern übt Julian fih, auf verwegnem Pfad 

Der Gemſe aleih zum ſteilſten Firſt zu Elimmen, 

Gr lernt im Beden, das fih vom Geſtad 

Umbüſcht landeinwärts zieht, die Flut durchſchwimmen. 
Dort taucht mit jedem Frühroth er ins Bad, 

Wenn kaum erwacht die erjten Lerchenjtimmen, 

Und fteigt dann wonnig ſchauernd aus dem Feuchten 
Mit Wangen, die wie Frühroth jelber leuchten, 


Auch weiß er bald im Dämmergrün der Eichen 
Mit jihrem Rohr, daran die Hand nicht bebt, 
Die Schnepf' im BZidzadfluge zu erreichen, 

Den flüht’gen Rehbod, der im Sprunge jchwebt. 
Doch meld ein Jubel läßt fich dem vergleichen, 
Der jugendjtolz des Knaben Bruſt erhebt, 

Wenn jattellos, doc ftattlih aufgezäumt 

Sein weißes Rößlein unter ihm fih bäumt, 


Dann geht’ durch's Rebgeländ wie Windesflügel, 
Vorbei am Mühlwerk, an der Schmelze Glühn; 

Am Schluß des Thalgrunds fteigt ein wald'ger Hügel, 
Mo dicht im Gras die blauen Gloden blühn. 

Dort auf des Pferdes Naden pflegt die Zügel 

Sultan zu werfen und fich felbft in’s Grün, 

Und Roß und Mann verjchnaufen dann in Wonne 
Ummeht von Würzgeruch und Glanz der Sonne, 


Ein lieblih Bild: im Kreis die äſt'gen Rüjtern, 
Dur deren Laub tiefgoloner Schimmer fliegt, 
Der Knabe drunter heiß vom Ritt, vom Flüftern 
Der hoben Blumen halb in Schlaf gemwiegt, 
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Indeß ſein ſilberglänzig Thier die Nüſtern, 

Die roſ'gen ſchnoppernd an ſein Antlitz ſchmiegt — 
Doch nun genug! Nicht länger darf ich ſäumen 
Bei meines Helden Luſt und Jugendträumen. 


Nach And'rem, merk' ich, tragt ihr längſt Begehr, 

Und wünſcht hinfort des Liedes Sporn gewetzter; 
Verzeiht ihr wißt, bisweilen ſchläft Homer, 

Warum nicht ich, der Epigonen Letzter? 

Vor Jahren ſtürmt' ich ſtets im Flug daher 

In Lied und Leben. Doch ich ward geſetzter 

Und lernte, wenn das Ziel noch liegt im Weiten, 

So thut's nicht übel, manchmal Schritt zu reiten. — — 


Schnell rinnt die Zeit. Julian zählt ſechzehn Jahr 
Am Tag, zu dem uns jetzt die Reime führen. 
S'iſt hoher Sommer; über'm Strome klar 

Zittert die Luft, kein Wipfel mag ſich rühren. 

Doch nimmſt du wohl ein muntres Glänzen wahr 
Am alten Haus Valers; Geſims und Thüren 
Umkränzen Blumen und belaubt Geäſt: 

Man feiert drin der Mutter Namensfeſt. 


Vorüber iſt ſchon längſt die Mittagſtunde, 

Doch ſitzt der kleine Kreis noch traut beim Mahl; 
Des Nachtiſchs Früchte prangen in der Runde, 
Dazwiſchen blinken nach des Hausherrn Wahl 
Zwei braune Flaſchen aus des Kellers Grunde, 
Des Elfers Blume flattert durch den Saal, 

Und wie der dritte Römer folgt dem zweiten, 
Gedenkt man alter, blidt in künft'ge Zeiten. 


Da ruft Baler: Wohl darf ich rühmend fagen, 
Daß ich ein neidenswerth Gefchid empfing, 
Dem führe Frucht das Leben jtet3 getragen 
Und Liebe fort und fort zur Seite ging; 
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Oft ſteh ich ſtill und denke faſt mit Zagen 

An jenes alten Inſelkönigs Ring; 

Das iſt das Loos der Sterblichkeit: wir ſorgen 
Am heitern Tage doppelt bang um morgen. 


Doch Anna ſpricht: Ich leg' in Gottes Hände 
Mein Schickſal ruhig, wie ich's that bis heut, 
Und dank' ihm ſonder Klügeln. Was er ſende, 
Mir ſei's geſegnet, Beides, Leid und Freud. 
Nur eins erfleh ich: Liebe bis an's Ende! — 
Sie ſchweigt, und wie das Glas Valer ihr beut, 
Treu ſtößt ſie an, doch mit gedämpftem Schall 
Zerſpringt des Römers funkelnder Kryſtall. — 


Man hebt die Tafel auf. Da greift Julian 

Zum leichten Jagdgewehr und eilt mit Singen 
Hinauf den Thalgrund auf gewundner Bahn, 

Bis wo im Bach des Schmelzwerks Räder ſchwingen. 
Dort klimmt er ſeitwärts in der Schlucht hinan 
Durch rothes Steingeröll und Brombeerſchlingen; 
Bald iſt die Höh erreicht und freudig oben 

Sieht er vom Waldesſchatten ſich umwoben. 


Pfadlos durchſchweift der Jüngling Forſt und Kluft, 
Doch ſpäht umſonſt nach Beut' er hin und wieder; 
Denn ſchwül und immer ſchwüler wird die Luft 
Und bannt in's ſchatt'ge Neſt das Waldgefieder. 

Der Sonne Schild verſchwimmt in trübem Duft, 
Der ſich zu Wolken aufballt; ſchlaff hernieder 

Gleich durſt'gen Zungen hängt das Laub der Wipfel, 
Da ſteht er athmend vor des Bergzugs Gipfel. 


Den Fuß der Klippe, deren Firſt geplattet 
Die wald'gen Höhn, das Stromthal überſchaut, 
Umzieht von Tannendunkel dicht beſchattet 
Goldgrünes Moos und wuchernd Farrenkraut. 
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Die Stelle lodt zur Raſt; er wirft ermattet 

Zu Boden fih; und wie nun rings fein Laut 
Erſchallt, al3 fern des Specht eintönig Hämmern, 
Beginnt e3 vor den Sinnen ihm zu dämmern. 


Bald liegt er feit im Schlaf. Da kommt im Traum 
Ein wunderfames Bild vor fein Gemüth: 

Gr fieht in unbelanntem Gartenraum 

Die Eltern ruhn, vom Abendroth umglüht; 

Sie ſind's, er weiß es, doch erfennt er kaum 

Ihr Antlig, das im Reiz der Jugend blüht; 

Da tritt zum Paar ein Fremdling, dem zur Seiten 
Zwei Zelter von des Golvdes Farbe fchreiten. 


Ihr Auge flammt, aus ihren Nüftern bricht 

Der Scharfe Hauch in leichten Fyeuerftreifen, 

Die reihe Mähne fließt wie wallend Licht, 

Der Huf jeheint zornig in den Kies zu greifen, 

Als wär’ fein Clement die Erde nicht 

Und jonft fein Amt, auf andrer Bahn zu jchweifen; 
Der Fremdling winkt, mit Bangen fiehbt Julian 
Die Eltern den gefeiten Rofjen nahn. 


Und plötzlich fteht’3 im Innerſten ihm tar: 

Sie müjjen fort. — Schon find fie aufgejtiegen — 
Hinftrebt er, ruft. Doch fühlt er wunderbar 

Des Fußes Kraft, die Stimme fi verfiegen; 

Nur, daß fie lächeln, wird er noch gewahr, 

Dann fieht er jaufend fie von dannen fliegen — 
Fahrt wohl! — Da trifft ein Donnerfhlag fein Ohr, 
Und jählings fährt er aus dem Schlaf empor. 


Sich fammelnd lauft er. Lang nachmurrend Klingt 
Der Donner aus an des Gebirges Flanken, 
Der ihn erwedt; durch's Schwarz der Tannen dringt 
Ein fahles Licht, die düftern Aeſte ſchwanken 
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Vom Sturm geſchüttelt, der in Stößen ſpringt 
Und Laub umherſtreut und zerbrochne Ranken; 
Da treibt's den Knaben, bei des Wetters Grauen 
Vom Gipfelfels das Land zu überſchauen. 


Er klimmt empor und blickt hinaus; doch wer 
Malt was er ſchaut? Ringsum im weiten Bogen 
Gethürmt Gewölk im Kampf, von Abend her 
Mit kupferfarb'gem Leuchten überflogen, 

Dicht unter ihm der Wipfel flutend Meer, 

Im Thal des Stromes zornempörtes Wogen, 

Die Ferne ſchwarz und drüberhin im Grimme 
Heulend und pfeifend des Orkanes Stimme. 


Und nun ein Blitz, der ob den finſtern Gründen 

Die Feuerflügel ſchwingt, als wollt' er jach 

Mit ſeiner Glut ringsum die Höh'n entzünden; 

Und gleich darauf der Wolkenburg Gekrach, 

Al ob fie trümmernd ftürzt’! In hundert Schlünden 
Dumpf weiterzürnend grollt das Echo nad). 

Noch iſt's am fernften Gipfel nicht verendet, 

Als ſchon ein zweiter Strahl den Knaben blendet, 


Und wieder flammt’3, und eh die Loh'n erjtarben, 
Zum vierten Mal; die Blige fprüh’n zu zwei'n, 
Zu dreien jegt. Hier ſchießt e3 ſchwefelfarben 
Wie Schlangen züngelnd in die Nacht hinein, 
Dort fällt's herab in brennend rothen Garben, 
Dort zudt es wimperngleich in blauem Scein; 
Die Veſte will, durchhallt von Donnerfhlägen, 
Bergehn, jo ſcheint's, in Einen Feuerregen. 


Es dröhnt und wankt der Boden wie im Krampf, 

Der Rhein, zum Grund durchwühlt von Wetterftreichen, 
Bäumt fievdend auf, vom Forfte wirbelt Dampf 

Und Funkenſaat aus durchgeſpaltnen Eichen. 


I. 


Mie oft Julian der Glemente Kampf 

Belaufcht, nie fah er folhen chaosgleichen 

Aufruhr der Ding’, und tief erjchüttert bebt 

Sein Herz, das zwiſchen Angſt und Jubel ſchwebt. 


So jtarrt er angemwurzelt in’3 Getos, 

Pig fern das Spätroth alüht, die Donner jehweigen; 
Da reißt er endlich mit Gewalt jich los 

Und ftürmt zu Thal auf jchroffen Feljenfteigen ; 
Indem zerbirft der Wolken ſchwarzer Schooß 

Und fchwer von Tropfen Klingt es auf den Zweigen, 
Als er im Dämmerlicht mit haſt'gem Schritt 

Den Gartenpfad und dann das Haus betritt. 


Todtftill empfängt’3 ihn. Rings vom Grund zum Dad 
Kein Laut! Nur am Gewölb aus Stein gehauen 
Unheimlich ſchallt im Flur fein Fußtritt nad; 

Da denkt er plößlich feines Traums mit Grauen. 

Er fliegt die Stieg’ empor zum Thurmgemach, 

Der Eltern liebes Angeficht zu ſchauen; 

Raſch pocht er, öffnet, doch fein Blut wird Eis 

Beim Anblid, ven er nicht zu deuten weiß. 


Denn ohne Regung fieht er, ohne Laut 

Die Beiden ruhn im Si am Feniterbogen, 

- Auf des Geliebten Schulter lehnt vertraut 

Sih Anna’3 Haupt, von Lilienweiß umzogen; 
Sie lächeln, wie er's jüngjt im Traum geſchaut, 
Doch lächelt Marmor jo. Bon Angft durchflogen 
Stürzt er hinzu, ruft, rüttelt fie — vergebens, 
Dahin auf immer ijt der Hauch des Lebens. 


Gr ſchreit nah Hülfe, jtarrt umher entjegt: 
Wie iſt's geihehn? In malellofer Frijche 
Blühn rings die hohen Blumen, unverlegt 
Liegt Anna's Pſalter offen auf dem Tiſche; 
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Da blidt er auf und plöglich weiß er's jegt; 
Ein zad’ger Riß im Sims der Erkerniſche, 

Brandipuren an des Fenſters Pfeiler fagen: 
Hier fuhr ver Blitz herein, der fie erjchlagen. 


So war's. Eh bei des Lebens Gaftgebot 

Der Krug erſchöpft, zum Stumpf gebrannt die Kerzen, 
Hat auf den Feuerrofjen fie der Tod 

Vereint entführt, urplöglic, jonder Schmerzen. 

Dom Frojt des Alters, von der Trennung Noth 
Unangetajtet ſchlugen ihre Herzen 

Den höchſten Schlag und feinen mehr hinfort; 

So jtirbt die Weif’ im volliten Schlußakkord. 


Der tiefite Kummer weint nit. Unverwandt 

Den Blid geheftet auf die theuren Züge, 

Stumm preßt Julian der Mutter ftarre Hand, 

Selbſt ftarr, ald ob auch feine Bruft nicht ſchlüge; 

Er fühlt nur eins, daß all fein Glüd entſchwand, 
Troſt däucht ihm Läjt'rung, jeder Zufpruc Lüge. 
Berthold, der treue Freund, läßt ihn gewähren; 
Schmerz, weiß er, muß wie Moft zur Klarheit gähren. 


Am Tag erjt, da man mit Geläut und Chor 

Die Hüllen beigefegt in heil’gen Mauern, 

Mit janftem Wort vor feines Zöglings Ohr 
Nennt er die Theuren, die fie nun betrauern. 

Grit horcht der Knabe wie verträumt empor, 
Dann aber plöglich fliegt ein krampfhaft Schauern 
Durch all fein Wefen hin; er ſchluchzt gewaltſam 
Und feine Thränen fluten unaufbaltfam. 


Und dann, indeß die Augen fort und fort 

Ihm quellen, fpricht er; anfangs faſt mit Zagen, 
Doch bald, zum Strom gelöft aus Bett und Bord 
Schwillt fein Gefühl und feiner Pulfe Schlagen 
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Wird ruhiger. Erlöſung wohnt im Wort, 

Das ift der alte Schmerz nicht, den wir lagen, 
Dom Herzen ſinkt uns mit der Stummbheit Bann 
Die halbe Laft. — So kommt die Nacht heran. 


Noch mweinend jhläft er ein, und feit in Haft 

Hält ihn der Schlaf bis zu des Frühroths Strahle, 
Da jpringt er auf und fpürt, dem Drud entrafft, 
Daß er fein Kind mehr ei, zum erften Male. 

In feinem Bufen rührt ſich eine Kraft, 

Wie fie das Feuer leiht dem jpröden Stable; 

Er fühlt’, ihn hat der Schmerz in diefen Tagen 
Zum Nitter für des Lebens Kampf gejchlagen. 


Sein Herz wird feit und feſter. Mild zerrinnt 

Der Gram ihm in ein innig fromm Gedenken; 

Nun treibt’3 ihn mächt'ger noch, denn einjt als Kind, 
Den Schritt zur Waldeseinſamkeit zu lenken; 

Dort will ſich's oft, wenn ftill er rüdwärts finnt, 
Wie Geiſterhauch auf ihn berniederjenfen ; 

Der ift nicht einfam, jpürt er, in der Welt, 

Mer feinen Todten rechte Treue hält. 


Denn Rauchwerk nicht, Erzjpiegel, Knochenjtüde, 
Wie fie beim Weib von Endor Saul gejehn, 

Die Kraft des Herzens füllt allein die Lücke 

Des Grabes aus, zu dem wir klagen gehn. 

Sie wölbt vom Hier in's Jenfeit3 fühn die Brüde 
Und läßt uns die Verlornen auferjtehn. 

Getreuer Liebe jehnjuhtsvoll Beſchwören 

Das ift der Ruf, auf den die Geifter hören. 


Indeß bat Berthold, wie’3 der Brauch gebot, 
Nah Rußland hin berichtet was gejchehen, 

Mo jegt Graf Paul nah feiner Mutter Tod 
Als einz’ger Herr verwaltet Erb und Lehen; 


— 262 — 


Denn fern zum Elbrus, wo der Erbfeind droht, 
Zog aus Gregor nad blutigen Trophäen ; 
Zwei Monde gehn in’3 Land, da trifft am Rhein 
Dom unbelannten Ohm die Antwort ein, 


Sein Brief ift kurz, er wünfcht im deutfhen Sande 
Den Gatten janfte Ruh mit frojt'gem Ton, 
Nochmals bedvauernd, daß vom Heimathlande 

Zu leichten Sinne Anna je geflohn; 

Trotzdem, befchließt er, fein des Blutes Bande 
Geheiligt, und Julian fein Schweiterfohn, 

Den er, dafern er andre Lebenspfade 

Noch nit erwählt, zu fih nah Rußland lade. 


So rüjtet fih zur Fahrt denn unfer Held. 

Zwar fühlt er fih zu Paul nicht hingezogen, 
Doch einfam fteht er und vom Gut der Melt 
Ein fchmaler Theil nur ift ihm zugemogen. 
Zudem hat Sehnjucht oft fein Herz gefchwellt, 
Menn über ihm die Wandervögel flogen; 

Cr traut noch auf fein Glüd und fieht die Ferne 
Bom Strahl erleuchtet wundervoller Sterne. 


Beglüdte Jugend, die noch jonder Grenzen 
Hofft, wo fie eben gränzenlos geweint, 

Der alle Zukunft wie ein Tag des Lenzen 
Getaucht in der Verheißung Gold erjcheint, 
Ah, dir im Auge haftet jened Glänzen, 

Nicht an den Dingen, wie dein Sinn es meint; 
Verklärend wirfſt du, ähnlich dem Karfunfel, 
Dein eigned Nofenlicht hinaus in's Dunkel. 
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Driffer Geſang. 


Denn Wald und Haide junges Grün gewinnen, 
Das Veilchen ſchüchtern aus dem Grafe fieht, 

Die Wollen fegeln und die Bäche rinnen, 

Und bod der wilde Schwan im Blauen zieht, 

Da wacht dem Deutſchen in Gemüth und Sinnen 
Aljährlih auf der alten Sehnſucht Lied, 

Ein leif’ Erinnern fühlt er in ihm mwogen, 

Daß einft fein Stamm von fern in's Land gezogen. 


Und wieder möcht’ er wandern, fchweifen wieder 
Nah traumverheißnem Glück auf fernen Au’n, 
Bald nordwärts, wo umſchwärmt vom Geegefiever 
Auf Meer bafalt'ne Pfeilergrotten ſchau'n, 

Gen Mittag nun, wo janft in's Thal berniever 
Um Lorberwipfel fonn’ge Lüfte blau’n, 

Und über’3 Grab uralter Helvdenzeiten 

Den blühnden Teppih Roj’ und Rebe breiten. 


Das 30g den Angelfahjen über’3 Meer, 

Das ließ, ob blutig aub um ſolch Gelüjten 

In welſche Grüfte ſank manch deutjches Heer, 
Stets neuen Römerzug die Kaiſer rüſten; 

Das trieb mit blanker Waar' und blank'rer Wehr 
Der Hanſa ſegelnd Volk zu Lievlands Küſten; 
Das läßt noch heut, wo dumpf die Stämme fallen, 
Im Urwaldrauſchen deutſchen Gruß erſchallen. 


Die Fremde lockt uns all. Und wem an's Haus 

Der Fuß gebannt, der ſchickt auf luft'ger Schwinge 
Den Wolkenpilger, den Gedanken, aus, 

Daß forſchend er, was draußen liegt, durchdringe. 


— 1 — 


So zieht noch heut erobernd fern hinaus 
Der deutjche Geift, im weitgezognen Ringe 
Eih an des fernjten Auslands Wundergaben 
Vertraut und allempfänglich zu erlaben. 


Zu Theil ward uns die echoreihe Bruft 

Bor allen Völkern. Hell, wohin wir fchritten, 

Klang's in uns nad. Des Griehen Schönbeitsluft, 

Des Römers Hodlinn, den Humor des Britten, 

Des Spaniers Andachtsglut und Ehrenbluft, 

Des Franzmanns Witz und leichtgefäll’ge Sitten, 

Das Patriarchen Glüd, der in den Landen 

Des Aufgangs ſchweift — wer hat's wie wir verjtanden? 


Das Leben aller Weltgeſchlechter ſchloſſen 

In unſres wir. Wir haben fühngemuth 

Den fremden Geijt in deutſch Gefäß ergoflen, 

Die fremde Form durchſtrömt mit deutfhem Blut. 
Da ward, im Ringen tiefer nur genojjen, 

Zum Eigenthbum ung das entlehnte Gut. 

So ift der Vers auch diejes Liedes bier 

Des Südens Kind, und doch gehört er mir. 


Doch wohin fchweif ih? Redet' ih doch nur 

Bon deutſcher Wanderluft, um zu erzählen, 

Daß unjer Held aud ihre Macht erfuhr, 

Und Zeit nicht fand, fih um fein Loos zu quälen, 
Als er nun raſch an Wald, Gebirg und Flur, 
Bethürmten Städten, Brüden, Wappenpfählen 
Vorüber flog, und jede Sonn’ im Steigen 
Bejtimmt jhien, neue Wunder ihm zu zeigen. 


Die bunte, mwechjelvolle Gegenwart, 

Drin Bild auf Bild fih drängte jonder Bleiben, 
Befing ihn ganz. Doc dent’ ich jeine Fahrt 
Hier nicht als erften Weltgang zu bejchreiben; 
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Ihr lest ſchon ohnedieß genug der Akt, 

Seit als Geſchäft felbit Frau'n das Reifen treiben; 
In's Steppenſchloß geleit’ ih euch ftatt deffen, 
Das ihr, fo hoff’ ich, noch nicht ganz vergejien. 


Dort war die Gräfin — ich erwähnt eg jhon — 
Geftorben, und mit ihr zu Grab gegangen 

Die Zeit der milden Herrſchaft, da ihr Sohn, 

Graf Paul, nit mit dem Erb’ ihr Herz empfangen. 
Das jeine jcheint geformt aus rauhem Thon; 

Im Handeln rüdjichtslos wie im Verlangen, 

Iſt er gewohnt nah Willkür nur zu jchalten, 

Was Keine Seelen gern für Stärke halten, 


Stet3 unberehenbar wie Wind und Flut, 

"Die bös nicht find, doch unheimlihe Mächte, 

Meil kein Geſetz in ihrem Stürmen rubt, 

Herrijht er, umbangt vom Schwarm leibeigner Knechte. 
Sie wiſſen, wallt in Leidenschaft fein Blut, 

Kein Maß dann fennt er, fragt nad) feinem Rechte, 
Und zeigt er Güt’ und Großmuth oft zum Staunen, 
Auch die find blind wie eines Naubthiers Launen. 


Zwar trägt er kurz verjehnitten Bart und Haar 
Und ftatt des Pelzgewands den Rod ver Franken; 
Doch jonft, al3 eingewurzelter Bojar, 

Bon feinem Brauch der Vorzeit mag er wanfen; 
Bor nichts fich beugend al3 vor Gott und Zar, 
Prunkſüchtig, herriſch, gajtfrei jonder Schranfen, 
Sigt er jahraus, jahrein auf feiner Scholle, 
Gleihgültig wie der Weltlauf draußen rolle. 


Zur Gattin hatt’ er einſt ein Weib ermählt 
Aus jenen Thälern, wo der duft'ge Win 
Bon Schiras nahem Rojenwald erzählt, 
Liebreizend wie nur dort die Frauen find; 
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Doch war von ihm vergöttert und gequält 
Sie früh dahingewelkt. Das einz’ge Kind 
Marina, das dem kurzen Bund verliehn, 
Läßt er in Moskau klöſterlich erziehn. 


Doch ift er drum nicht einfam. Auf dem Schloſſe 
Fehlt's nie an Gäſten. Küch' und Stall find reich; 
Da zecht und tafelt man, man prüft die Roſſe 

Vom Don und aus der Krimm, man filht im Teich; 
Auch geht's zur Wolfsjagd wohl mit hellem Trofje; 
Und ſtöbert's draußen, bettet man fich weich 

Um's lodernde Kamin und zieht in Reifen 

Den blauen Raub aus langen Bernfteinpfeifen. 


Zu Naht giebt’3 andre Luft; Armleucter winken 
Auf grünem Tiſch im Viered aufgeftellt, 

Die Karte biegt fih, Haufen Goldes blinken 

Und wechſeln, wie de3 Glücks Entſcheidung fällt. 
Dazwiſchen mahnt der Wirth zu fleiß’gem Trinken, 
Und höher ſchwillt der Sag und lauter gellt 
Fluch und Frobloden, bis nah Mitternacht 
Schlaf oder Rauſch dem Spiel ein Ende madıt. 


Des Grafen liebfter Saft ift Fürſt Baſil, 

Sein Gutsnachbar, vertraut mit ihm jeit Jahren, 
Ein Dreiß’ger faum, doch friiher nicht um viel, 
Als Paul, der kräftig blüht bei grau’nden Haaren. 
Gleich diefem liebt er Tafelluft und Spiel, 

Und ift als Schüß und Reiter wohl erfahren; 

Am meitern — find fie gleich ſich unentbehrlihd — 
Zwei ſchärfre Gegenfäge trifft du ſchwerlich. 


Denn vier, fünf Spraden redend, vielgereift, 

Glatt, biegſam, ftet3 im Kleid von neuftem Schnitte, 
Befist Baſil, was man als Weltton preift, 

Und glänzt als Leu in der Bojaren Mitte. 
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Um alles, was er thut und redet, gleißt 

Der Firniß vornehm unnahbarer Sitte. 

Er hat gelernt zu jcheinen; ſchwer ermißt 

Dein Blid, was Form an ihm, was Weſen ift. 


Nur mandhmal, wenn in :raufchendem Vergnügen, 
Beim Tanz, am Spieltiich ihm die Nacht entflohn, 
Da liſcht beim Morgengrau’n auf feinen Zügen 
Der Gleihmuth jählings aus, ein Falter Hohn 
Umzüdt die Lipp’ und ftraft ihr Lächeln Lügen; 
Unheimlih dann in feiner Stimme Ton 

Grflingt ein Etwas, daß du ahnen mußt, 

Ein dunkler Dämon wohn’ in diefer Bruft. 


Doh Fünftig mehr von ihm! Erzählen wir! — 
Ein Spätherbitmorgen ift’3, und mweiß zur Stunde 
Noch Stepp’ und Park vom Reif, da beut fih dir 
Ein lebhaft Schaufpiel in des Schloßhofs Runde. 
Mit Körben, Flaſchen, Pelzen tummeln bier 

Koſak und Diener fih, es bellen Hunde, 

Gewehre rafjeln, Roſſe ftampfen, Wagen 

Stehn angejhirrt — man will hinaus zum Jagen. 


Im vielgefhäfttgen Schwarm gebeut erhigt 

Der rothe Petrow, den fein Bambusſtecken 

Als Haushofmeilter Fundgiebt; jpähend bligt 

Sein Aug aus buſch'gen Brau’n nah allen Eden, 
Er murrt und flucht, verhaltner Ingrimm ſitzt 
Auf feiner Stirn in brennendrothen Fleden ; 

Man merft’3, ihm wandelt was die Gall’ in Gift 
Mas ihn noch näher als fein Dienjt betrifft. 


Bald wird’3 auch Mar, denn plöglih wuthentfacht 
Bleibt dort fein Blid am legten Fenfter bangen: 
Er ſieht was längft die Eiferfuht ihm jacht 

In's Ohr geraunt, wie zwei fi drin umfangen. 
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Ein junger Burſch iſt's in Kofalentracht, 

Bligäugig, jchlanf, gebräunt an Schläf und Wangen; 
Und ſchlicht, als Magd gekleidet, eine Dirne, 

Mit Schwarzen Zöpfen und mit weißer Stirne, 


Im dunkeln Grund der Kammer, Brujt gedrückt 

An Bruft, noch glaubt das Paar fich ungejehen, 
Doch mwandelnd ift der Frühſtrahl vorgerüdt, 

Daß fie vom volliten Glanz umflutet ftehen. 

Sie merken's nicht; auf Petrows Antlig zückt 

Indeß ein Wetter hin von Zorn und Wehen; 

Grit bleibt er jtumm und jtarr, doch ſchäumend drauf 
Zum Fenfter ſchießt er fort mit jachem Lauf. 


Und „Sergej,“ jchreit’ er, „Hund, betreff ich hier 
Dich müflig bei der Buhlin? Wart, bejcheren 
Den Segen, Bürſchchen, joll die Knute dir! 
Beim weißen Zar, ich will dich küſſen lehren, 
Dih und die Dirne, die zur Heil’gen fchier 

Vor uns fi log, die Spägin fonder Ehren —” 
Nun läßt von Schimpfausprüden eine Folge 

Cr bageln, die nur heimisch an der Wolge. 


Sein Gutes hat das Schelten. Der Gevdanten 
Gemittergährung ſchafft es wieder ftill; 

Ein Troſt oft iſt's, zumal bei Leberfranfen. 
Auch jhimpfen würd’ge Männer von Adill 
Bis Leo, der den Gegner meiſt beim Zanken 
Mit bergfturzgleihem Schmähn verjchütten will. 
Doch nie wohl war ein Wortſchwall fo gewürzt 
Mit Gift, wie der von Petrows Lippen ftürzt. 


Indeſſen find die Zwei hervor an's Licht 
Getreten, er verftört und fie in Thränen; 
Doch da der MWüthrih nun in's Angeſicht 
Die Fauſt ihr ballt, knirſcht Sergej mit ven Zähnen: 
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„Mir magft du dräun, allein ver Olga nicht, 

Die andres nichts verbrach, al3 abzulehnen, 

Mas ſchamlos war.” Er ruft eg, und vom Grimme 
Gekränkter Neigung zittert ipm die Stimme. 


Doch jener ſchwingt zur Antwort wuthentitellt 

Sein Rohr ihm blind um Schultern, Haupt und Lenden, 
Und da’3 bereit3 beim vierten Schlag zerjpellt, 

Ergreift er aus des nächſten Dieners Händen 

Ein Jagdgewehr, das grad’ in’3 Aug’ ihm fällt, 

Die Züht'gung mit dem Kolben zu vollenden ; 

Schon holt er aus zum Streih und ächzt verbiffen, 

Da fühlt’ er plöglich fih die Waff' entriffen. 


Wild fhaut er um, — und — ftußt. Denn er gewahrt 
Ein völlig fremdes Antlitz wor dem feinen; 

Ein Füngling, luftbraun wie von langer Fahrt, 

Steht neben ihm, bejprigt an Rad und Leinen 

Hält nahebei ein Fuhrwerk leichter Art. 

Inmitten des Gelärm3 — fo muß e3 fcheinen — 

Sit dieß genaht, und raſch vom Sitz gejprungen 

Hat ihm der Ankömmling die Wehr entrungen. 


Der Troß der Diener gafft verwundrungsvoll 

Den Kühnen an, der feit und ohne Zagen 

Auf Petrow jhaut. Der jchreit, und weiß nicht, foll 
Er ihn erbroffeln, ſoll die Schmad er tragen; 

Doch ſcheint's ihm fichrer, eb er feinem Groll 

Luft macht, mit wem er Gtreit beginnt, zu fragen. 
Da hemmt ihm jener kurz den Nedeftrom, 

Indem er foriht: „Wo ift Graf Paul, mein Ohm?“ 


Es iſt Julian; ihr habt ihn längft erkannt, 

Der eben recht Fam, was bier Braud, zu ſchauen; 
Doh hat er kaum den Herrn al3 Ohm genannt, 
AS auf des Haushofmeijterd troß’gen Brauen 
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Die dräuend aufgethürmte Wolkenwand 

Sich eilt, in grinjend Lächeln binzuthauen, 

Und ihm ver Mund, noch heiß vom Schimpfgelüft, 
Den Saum des Nodes unterthänig küßt. 


Kurz iſt das Leben und die Kunft ift lang — 
Bei diefer Stell hab’ ich's auf's neu empfunden, 
Denn was ich hier in fieben Stanzen zwang, 
Das war gejhehn in kaum jo viel Sekunden: 
Gezeter, Wehſchrei, Ruf des Staunens Klang 
In Ein verworren Tongemijch verbunden ; 

Ein Durcheinander gab’3 jo wild verftört, 

Mie man's in Meyerbeer’ihen Opern bört. 


Da fteigt Graf Paul, der fih vom Frübftüd eben 

Grhoben bat beim Ausbruch des Gefchrei’s, 

Dom Schwarm jagdluft'ger Freunde rings umgeben, 
Herab zum Hof. Doch eh’ Julian noch weiß 

Dem Ohm zu nah’n, jtürzt Olga fhon mit Beben 

Zu Füßen ihm, von Scham und Sorgen heiß, 

Um unter Schludzen meldend, was gejchehen, 

Für fih und Sergej Gnad' und Schuß zu flehen. 


Die Dirn ift jung und hübſch. Und da vom Wein 
Des Grafen Adern rajh und fröhlich ſchlagen 

Und aub Bafıl, der fih am dunfeln Schein 

Von Olga's Auge legt mit Wohlbehagen, 

Ihm zuminkt, dießmal gnädig zu verzeihn, 

So iſt die Sache gütlih bald vertragen, 

Petrow zieht murrend ab und aus dem Chor 

Der Diener tritt Julian und jtellt ſich vor. 


Graf Paul, der immer furz ift im Beſcheid, 

Küßt ihm die Stirn und ſpricht: „Du bijt willlommen! 
Mach dir's bequem; dein Zimmer fteht bereit, 

Dir wird ein Feuer jegt, ein Imbiß frommen. 
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Ich aber muß zur Jagd; zur Abendzeit 

Bleibt weit'res Zwiegefpräh uns unbenommen. 
Gehab’ dich wohl indeß, mein Freund. Bedienen 
Mag dih der Burj, dem du zum Heil erjchienen.” 


Er jpriht’3 und grüßt, und zu den Gäften dann, 
Die feiner warten, ift er eingeftiegen ; 

Und raffelnd jagt davon das PViergefpann, 

Um da3 in buntem Schwarm die Reiter fliegen. 
Noh eh’ Julian fih recht befinnen kann, 

Sieht er den Schloßhof wie verödet liegen ; 

Nur Sergej blieb, durch finft're Gäng’ und Thüren 
Den neuen Herrn auf fein Gemad zu führen. 


Die erjten Wochen fliehn ihm raſch dahin; 
Derwirrt, befangen durh die Macht des Neuen, 
Läßt ohne Rüdhalt er den jungen Sinn 

Sih vom Gemwühl, das ihn umgiebt, zerjtreuen; 
Auch reizt des Haufes Fül ihn im Beginn, 

Der Prunk, an dem fih Wirth und Gäſte freuen; 
Er reitet, jagt und läßt den Wein fich fchmeden, 
Um fpät erſchöpft auf’3 Lager fih zu ftreden. 


Doch al3 zum andernmal, feitvem er kam, 

Der Mond fih füllt und Tag für Tag im trägen 
Genuß vergeht, will ein Gefühl von Scham 

Und Ueberdruß in feiner Bruft fich regen; 
Beltürzt gewahrt er, daß man fonder Gram 

Der Sammlung Ernit, des Haufes beiten Segen, 
Hier zu entbehren weiß, und alles flieht, 

Was Geijt und Herz in Höh’n und Tiefen zieht. 


Für die, fo mit ihm leben, ift die Welt 

Ein Haufen einzig nugbar todter Dinge; 
Nur auf Befig, Genuß und Glanz geftellt, 
Kreift all ihr Dafein dumpf im engen Ringe; 
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Doch ihm, dem deutſches Blut in Adern ſchwellt, 
Wuchs früh befiedert des Gedankens Schwinge; 
Ihm muß im Großen, ahnt er, wie im Sleinen 
Ein göttliher Zujammenhang erjcheinen. 


Denn wie du juchft im Ird'ſchen ein und aus, 

Ein Ding in fih beſchloſſen triffit du nicht; 

Mas da ift, deutet über fih hinaus 

Auf ein Unendliches, das ihm entipricht; 

Durh Art des Wachsthums, durch Gejtalt des Baus, 
Durh Einklang, Zahl, Verhältnig, Farb’ und Licht, 
Iſt's Gleichniß eines Höhern und verkündet 

Da3 ew'ge Maß, nachdem das Al gegründet. 


Das iſt's, was fo geheimnißvoll dich rührt, 
Wenn tief im Frühlingswald auf Blütenjteigen 
Dein Sinn die Drdnung alles Werdens fpürt, 
Wenn dir die Mitternaht im Sternenreigen 
Des ew'gen Wandels Bild vorüberführt; 

Das überwältigt dich jo tief und eigen, 

Menn du Muſik hörſt; im verſöhnten Klange 
Enthüllt fih das Gejeg vom Weltengange. 


Zwar wohnt davon in unfres Freundes Bruft 
Unfihre Dämmrung nur; nicht alt genug 

Iſt er, um klar zu fein, doch unbewußt 

Nimmt fein Empfinden oftmals ſolchen Flug. 
Der Schauder wird ihm dann zur höchjten Luft, 
Der an die Grenzmark ihn des Ew'gen trug, 
Und trunfen jtammelnd möcht’ er Kunde geben 
Von dem, was fo bewegt fein tiefjtes Leben. 


Doch wie die Seel’ ihm ſchwillt: hier ift fein Ohr, 
Das freundlich ihren dunfeln Weifen laufche, 

Kein einzig Herz, an das er, wie zuvor 

An Berthold, feines Schau'ns Geheimniß taufce; 
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Er heißt ein Schwärmer, ſpricht er’3 aus, ein Thor, 
Den man verladht, als fajelt’ er im Rauſche; 

So zieht er, tiefverlegt am zartiten Flede, 

Zurück fih in fich jelber, gleich der Schnede, 


Der Mann erträgt des Schweigens Einſamkeit, 
Sie juht der Greis, und birgt in ftiller Zelle 
Den Ear gediegnen Schat. Doch zu der Zeit, 
Mo ſtürmiſch noch des innern Lebens Quelle 
Aufiprüht in ſeliger Verworrenbeit, 

Getrübt noch hier, dort wie Kryftall ſchon helle: 
Wilft du den jungen Sprudel da verjchließen, 
So bremnt’3, wie Thränen, die nah innen fließen. 


Die Qual erdulvet jegt Julian; und dod) 

Iſt's kaum das Herbjte, daß er einfam ſchmachtet; 
Die eiſ'ge Hoffart kränkt ihn tiefer noch, 

Damit der Menſch den Menjchen hier mißadhtet. 
Gr ſieht's: wer einmal auferwuhs im Jod, 
Wird als ein Stüd der Scholle nur betrachtet, 
Ein hörig Ding, das nad Gefallen man 
Brauchen, verfchleudern und zerbrechen Tann, 


's ijt wahr, Graf Paul nährt den Leibeignen gut, 
Doch wie ein Laftthier nur zum Ziehn und Tragen; 
Mas feiner Seele wohl und mwehe thut, 

Darnach iſt's wider allen Braud zu fragen; 

Ein Wort faum heiſcht des Bauerfindes Blut, 

Das überfahren ächzt vom Herrihaftswagen. 

Der Schlag, der eines Burſchen Auge traf, 

Gilt zehn Kopelen, ift der Burj ein Stlan. 


Führwahr, nad Gleichheit wußt' ich nie zu ſchrei'n, 
Ob rings erhigt auch taufend Stimmen riefen; 
Und Lug erjhien mir’s, jah ich überm Rhein 
Ein ewig Bruderthum dem Volk verbriefen. 

Geibel, Gej. Werte. 11. 18 
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Auf Erden werden Herrn und Diener jein, 

So lang fih Berge thürmen, Thäler tiefen; 
Doch Eine Freiheit ijt, die ich begehre, 

Daß man im Menjchen Gottes Bildniß ehre. 


Denn glänzt von diejer Stirn in reinerm Licht 
Die heil’ge Glut auch, die und eingeboren, 

Indeß fie dort aus Hüllen trüb und dicht 

Nur jelten aufzüdt, balb in Qualm verloren; 

So gar verthiert Fein menſchlich Angeficht, 

Es zeigt: Hier jchläft ein Geiſt zum Heil erforen, 
Ein jtummer Keim, berufen zur Vollendung, 

Und den zertreten ift wie Tempelſchändung. 


D Licht und Luft dem Keim, auf daß er frei 
Empor jein ringend Leben könne ftreden! 
Das Meſſer an's Geſchwür der Sllaverei, 
Daran die Welt noch krankt in allen Ecken! 
Kein Purpur mag's, wie kaiſerlich er ſei, 
Kein Freiſtaatsbanner, ſternbeſät, verdecken. 
O Licht und Luft, Deſpoten, groß und klein, 
Mögt ihr Fabrikherrn, Pflanzer, Fürſten ſein! 


Fürwahr, Gewinn nicht ſchafft ihr euch, ihr ſchafft 
Den Tod euch ſelber oder euern Erben, 

Macht ihr im Wald der Menſchheit, der von Saft 
Nur grünt der Freiheit, Stamm an Stamm erſterben. 
Ein Blitz dereinſt, und jählings rieſenhaft 

Durchſauſt die Trockniß flammendes Verderben. 

Wie wollt ihr dann dem Ungeheuren wehren? 

Der Brand wird euch und euer Haus verzehren. 


Doch nichts von Zukunft. Unſer Held auch denkt 
Nicht deß, was kommen wird. Im tiefſten Herzen 
Weil Worte fruchtlos, birgt er, was ihn kränkt, 
Und lernt die Kunſt, bei wunder Bruſt zu ſcherzen. 
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Doch ftiehlt er oft, mit Bitterfeit getränft, 
Sich haftig fort von des Gelages Kerzen, 
Und jagt hinaus, al3 fönnt’ er in den Weiten 
Der dunfeln Wildniß feinem MWeh entreiten. 


Oder in feine Zimmers Cinfamleit 

Auf's Lager wirft er fih, und in die Kiffen 
Das Antlig drüdend, ſchluchzt er aus fein Leid, 
Da tauchen wie aus Nebelfiniternifien 

Ihm auf die Bilder feiner jungen Zeit, 

Die Schemen jenes Glüds, das ihm entriffen, 
Und wie fie licht, doch leer worüberziehn, 
Kommt alle Dual des Heimwehs über ihn. 


So lebt Julian dur lange bange Tage 

Ein Leben, das er nur am Drude fühlt, 

Dem Meerfiſch ähnlih, der vom Wogenſchlage 
Beim Sturm in ſüßes Waſſer ward gejpült. 
Einjylbig fteht er, mit verhaltner Klage 

Sm bunten Lärmen, der das Schloß durchwühlt, 
Ein Fremdling für den Ohm und für Bafıl 
Ein Wunverthier und alles Spottes Ziel. 


Doch gibt’3 ein Weſen, das fi fonder Hehle 
Ihm anſchließt, und ihm dankbar Liebe zeigt, 
Sein Burſche: Sergej, deffen muntre Seele, 

Was Chr’ ift, ahnt und fi der Güte neigt. 

Der taub oft war dem dräuendften Befehle, 

Erräth den Wunſch jegt, den jein Herr verjchweigt; 
Auf's bejte forgt er ihm für Roß und Waffen, 
Und weiß ihm mwohnlich fein Gemad zu fchaffen. 


Auch lehrt er unfern Freund den Falken ziehn, 
Den Wolf in Gruben fahn, den Fuchs im Eifen; 
Und läßt des Abends jener am Kamin 

Zur theuern Ferne die Gedanken reifen, 
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So fingt er feines Stammes Melodien 

Ihm ſacht zur Cither, ſchwermuthvolle Weiſen, 
Daraus des Volkes Seel' in Tönen klagt, 
Was ſie mit Worten nicht zu klagen wagt. 


Doch ſpürt Julian, wie Mond an Mond ſich reiht, 
Daß Sergej, deſſen Sinn von tauſend Poſſen 

Zu Anfang ſprüht' in heller Munterkeit, 

Allmählich ſtumm wird, traurig und verdroſſen; 
Kein Zweifel, ihn bedrückt ein ernſthaft Leid, 

Doch hält er's ängſtlich im Gemüth verſchloſſen, 
Und weicht den Fragen aus; allein mit Schrecken 
Soll bald ſein trüb Geheimniß ſich entdecken. 


Zur Zeit, da unter'm Schnee der Steppe ſacht 
Des Frühjahrs erſte Triebe ſchon ſich rühren, 
Sitzt einſt Julian noch wach um Mitternacht 

Und lieſt am Feuer bei verſchloſſnen Thüren; 

Der fpäten Stunde hat er heut nicht Acht, 

Meil Uhlands Lieder ihn nach Deutichland führen. 
Da plöglih wedt aus feiner Träumerei 

Bom Garten fchallend ihn ein geller Schrei. 


Zum Fenfter jtürzt er, beugt fich draus hervor, 

Und ſpäht. Doc nicht? vermag fein Blid zu trennen 
Dom Schwarz der Naht; nur fommt es an fein Ohr 
Mie dumpfes Murmeln und verworrnes Rennen; 
Und jest am Teich ſprüht Fadelblig empor 

Und läßt ein ſcheu Gewimmel ihn erkennen, 

Da ſchallt zum andernmal das Meherufen 

Und treibt au ihn zum Park hinab die Stufen. 


Ein fhaurig Bild ift’3, was ihn dort empfängt, 
Er fieht, wie man um eine Mädchens Leiche 
Beim rothen Loderſchein fich hülfreih drängt; 
Doch iſt's zu ſpät; längft jtarrt im Tod vie bleiche 
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Gekniffne Lippe, wirr zerflutet hängt 

Das lange Haar, drin Röhricht klebt vom Teiche; 
Das Auge ſtiert verglaſt, die Kleider triefen; 
Man zog ſie eben aus den eiſ'gen Tiefen. 


s' iſt Olga; klar beim düſtern Fackelbrand 

Erkennt Julian den kalten Raub der Welle: 

Die Züge ſind's, drauf, ach, noch jüngſt nichts ſtand, 
Als Hoffnung, Liebreiz, Jugend, Roſenhelle; 

Das alles löſchte nun des Todes Hand 

Und ſetzte wüſtes Grauſen an die Stelle 

Und eiſ'gen Stillſtand, gleich als wollt' er zeigen, 
Ihm ſei die Blüte wie die Frucht zu eigen. 


Noch graut's Julian, wie alles kam, zu fragen, 
Da fällt ſein Blick auf Sergej. Bleifarb ſteht, 
Verſtört, die Wimper graß emporgeſchlagen 

Der Burſche da; von ſeinen Lippen geht 
Tonloſe Regung, doch du kannſt nicht ſagen, 
Sind's Flüche, was er murmelt, iſt's Gebet; 
Nur das iſt klar, er ſtarrt der Welt vergeſſen 
In einen Abgrund, den er zagt zu meſſen. 


Und wie Julian nun dem Verzweiflungsvollen 

Sanft naht, von banger Ahnung ſchwer das Herz, 
Und Worte ſpricht, die forſchend tröſten ſollen, 

Zuckt jener auf, als träf' ihn ſchneidend Erz. 

Ein Aechzen nur, aus tiefſter Seel' entquollen, 

Iſt ſeine Antwort; ſo im Todesſchmerz 

Aechzt wohl der Hirſch, durchbohrt vom Jagdgeſchoſſe. 
Da ſtürmt auch Fürſt Baſil daher vom Schloſſe. 


Doch kaum wird dieß Geſicht der Burſch gewahr, 
Als flammend Roth ihm Schläf' und Stirn umgießt; 
In ſeinem Blick entlodert tödtlich klar 

Das Feuer, das des Tigers Auge ſchießt, 
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Wenn Beut' er mittert und fein Rückenhaar 
Gefträubt von Blutdurft wild ſich aufwärts ſpießt. 
Das Meſſer reikt er am geſchnitzten Stiel 

Pom Gurt und wirft ſich ſchäumend auf Baſil. 


„Verführer,“ jchreit er — und zu beiferm Kreifchen 
Mird ihm das Mort, indeß er blind vor Wuth 
Stoß führt um Stoß, den Gegner zu zerfleiihen — 
„Da fieh dein elend Opfer, wie's die Fluth 

Dir vor die Füße wirft, Gericht zu beifchen! 
Wohlan denn, Zahn um Zahn und Blut um Blut! 
Weit ift der Himmel, und der Zar ift meiter: 

Doch ib bin da! So ftirb, Vermaledeiter !” 


Und eh fih nod, den Angriff abzumetien, 

Ein Arm dem Rajenden entgegenjtemmt, 

Stürzt jhon Ball, indem in weiten Kreijen 

Sein rauchend Blut den Schneegrund überſchwemmt; 
Dod ward zum Glüd das mörderiſche Eifen 

Dom falt’gen Pelz, den jener trug, gehemmt; 

Gr lebt, und wie nun Alles um den Wunden 

Sich mübt, iſt Sergej in der Nacht verſchwunden. 
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